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Die Belagerung von Neuß in den Jahren 
147A und 1475. 
Eine Epiſode zur Heſſiſchen Geſchichte *). 
Von K. Lynder, 


Mit dem Tode des Herzogs Philipp (1361) fiel das 
Burgundiſche Lehen der Krone Frankreich wieder heim und 
wurde von dieſer an Philipp von Valois übertragen. Seit— 
dem wuchs im Laufe eines Jahrhunderts die Macht der 


*) Im Allgemeinen ſind als Quellen benutzt: 

Die Memoiren des Philipp von Commines und Olivier de 
la Marche (beide Zeitgenoſſen): Collection complete des me- 
moires relatifs a l'histoire de France. Paris 1820 ete. 

Diebold Schilling's (eines Zeitgenoſſen) Beſchreibung der 
Burgundiſchen Kriege. Bern 1743. 

Die „Cronica van der hilliger Stat van Coellen“, 1499 ge- 
druckt. 

Fugger und Birken, Spiegel der Ehren des Hauſes Oeſter⸗ 
reich. Nürnberg 1768. 

Joh. Joach. Müller, des Heil. Röm. Reichs Teutſcher Na⸗ 
tion Reichstags-Theatrum. Jena 1713. 

Herr ꝛc. Dr. Landau hat ſich der ſehr dankenswerthen Mühe 
unterzogen, die gegenwärtige Abhandlung vor dem Drucke 
durchzuſehen und mit einem Anhange von Anmerkungen aus 
feiner eignen reichen Materialien-Sammlung zu versollftän- 
digen, auf welche die römiſchen Ziffern hinweiſen. 

VI. Bd. 1 
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Herzöge von Burgund durch Heirath, Erbſchaft, Kauf und 
ſonſtige Erwerbungen zu einer Höhe, welche das von England 
zum Theil eroberte, innerlich zerrüttete Frankreich zu verdun⸗ 
keln drohete. Den höchſten Glanz verlieh Philipp der Gute 
(1419 — 1467) dem neuen Hauſe Burgund, indem er dem⸗ 
ſelben nicht allein eine Menge von Grafſchaften, Herrſchaften 
und Städten erwarb, ſondern ſogar von Karl VII. die Los⸗ 
ſprechung von ſeinen Vaſallenpflichten erlangte. Es kann 
deshalb nicht Wunder nehmen, daß der Nachfolger Philipps, 
der hoffährtige und ehrgeizige Karl der Kühne, nach 
einem höheren als dem Herzogstitel, nach der Erhebung ſei— 
ner Länder zu einem Königreiche Burgund, ſtrebte. Schon 
Philipp der Gute, früher mit England verbündet, erkannte 
die Wichtigkeit eines engeren Anſchluſſes an Frankreich, wel- 
cher ihm denn auch in der That ſehr bedeutende Vortheile 
und Rechte eintrug, und zugleich eine lockende Zukunft in 
Ausſicht ftellte. Den Dauphin, nachmaligen König Lud wig XI., 
ſuchte er durch die Bande der Dankbarkeit an ſich zu feſſeln, 
indem er dieſen ſogar in ſeinen rebelliſchen, unnatürlichen 
Unternehmungen gegen ſeinen Vater unterſtützte, während er 
anderer Seits ſeinen Sohn durch eine Heirath mit dem Fran⸗ 
zöſiſchen Königshauſe zu verbinden bemüht war. 

Der Tod Karl VII. (1461) ſetzte all' dieſen Plänen 
und Berechnungen ein Ziel. Frankreich fing an unter dem 
despotiſchen Scepter ſeines neuen Beherrſchers zu erſtarken 
und raſch ſich zu einer bedeutenden Macht zu erheben und 
Ludwig bot geſchäftig alle Künſte und Intriguen der Dis 
plomatie auf, um den gefährlichen Nachbar, deſſen Größe 
ſein Vater mit eigenen Händen gefördert hatte, zu verderben. 
Karl der Kühne, nach dem Tode Philipp des Guten 
Cr 1467) zur Regierung gelangt, durfte es wohl wagen in 
offener Feldſchlacht ſeinem Gegner Trotz zu bieten; Ludwig's 
jeſuitiſche Hinterliſt aber brachte ihn ſammt allen ſeinen hoch⸗ 
fahrenden Plänen und Luftſchlöſſern zu raſchem ſchmähli⸗ 
gem Fall. 
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Die innere Politik Ludwig's war hauptſächlich auf 
Erdrückung der Feudalherrſchaft des Adels und der kleinen 
Fürſten des Landes, auf eine Vereinigung aller Macht und 
Hoheit in ſeiner Perſon gerichtet und in der Verfolgung die— 
ſes Ziels zeigte er einen ſo despotiſchen, grauſamen, treu— 
loſen, ſelbſt vor Beſtechung, Gift und Dolch nicht zurück— 
ſchreckenden Charakter, daß er in der Geſchichte Frankreichs 
eine verabſcheuungswürdige Rolle ſpielen würde, wäre er 
nicht eben durch die Vernichtung der zahlloſen kleinen Ge— 
walthaber zum Wohlthäter ſeines Volkes geworden. Der alte 
Erbfeind Frankreichs, England, war ſchon unter Karl VII. 
aus allen ſeinen Franzöſiſchen Beſitzungen wieder verdrängt 
worden und nur noch von Calais Herr geblieben. 

England ſelbſt befand ſich in Folge der langjährigen 
blutigen Kämpfe zwiſchen den Häuſern Nork und Lancaſter 
in der traurigſten Zerrüttung; ſehr viele der älteſten und 
angeſehenſten Familien auf beiden Seiten, waren durch 
Meuchelmord und Hinrichtungen ausgerottet, Heinrich VI. 
durch feinen Gegner Eduard von Norf mit Hülfe deſſel— 
ben Grafen von Warwick vom Throne verdrängt, welcher 
wenige Jahre nachher den Letzteren in die Flucht trieb, um 
dem Erſteren Krone und Purpur zurückzugeben. Karl der 
Kühne hatte nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin (Marie. 
von Bourbon), ſei es nun, um einen Bundesgenoſſen gegen 
Frankreich zu gewinnen, oder, wie man ihm nachſagt, weil 
ehrgeizige Hoffnungen auf den Engliſchen Thron ihn lockten, 
Eduard's Schweſter, Margarethe, geheirathet. Was aber 
auch der Grund zu dieſer Verbindung geweſen ſein mag, 
der ſchlaue Ludwig witterte die Gefahr heraus und be— 
mühete ſich, durch thätige Unterſtützung der Lancaſtrier die 
Abſichten Karl's zu vereiteln. Dem flüchtigen Eduard gab 
der Letztere Geld und andere Mittel, um noch einmal auf Eng— 
liſchem Boden für ſeine Anſprüche den Kampf beginnen zu kön⸗ 
nen und bekanntlich entſchieden die Schlachten von Barnet und 
Tewksbury (14. April und 4. Mai 1471) zu ſeinen Gunſten. 

1 * 
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Die Beſorgniß, welche die neue Verbindung zwiſchen 
England und Burgund Ludwig XI. einflößte, war keines⸗ 
wegs ohne Grund; in der That vereinigten ſich ſchon im 
Jahre 1472 der König von England und die Herzöge von 
Burgund und Bretagne zu keinem geringeren Unternehmen, 
als die Franzöſiſche Dynaſtie durch Waffengewalt zu beſeitigen 
und Frankreich unter ſich zu theilen. Der Krieg ſollte unter 
Engliſcher Firma begonnen und mit Anſprüchen Eduard's 
auf den Franzöſiſchen Thron gerechtfertigt werden. Inzwiſchen 
währten die Zurüſtungen zu dem Kampfe, durch die geheimen 
Intriguen Ludwig's gehindert und verzögert, zwei volle 
Jahre; der Tag des Angriffs wurde öfter verſchoben und 
endlich auf den 1. Juni 1475 feſtgeſetzt, obgleich die Verbün⸗ 
deten lange ſchon eine bedeutende Heeresmacht unterhielten. 

Um deſto ſicherer operiren zu können, hatte der König 
von Frankreich ſchon im November 1473 einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Burgund geſchloſſen, welcher nachher zweimal und 
zuletzt bis zum 14. Mai 1475 verlängert wurde. Karl war 
über die lange Zögerung Englands ſehr ungehalten, weil 
ſeine Truppen fortwährend dem eigenen Lande zur Laſt liegen 
mußten und wie Räuber und Mordbrenner darin wirthſchaf— 
teten. Um ſo willkommner war ihm deshalb ein Hülferuf 
des Erzbiſchofs Ruprecht von Köln, um Unterſtützung 
gegen ſeine aufrühreriſchen Unterthanen; dieß gab ihm eine 
erwünſchte Gelegenheit, fein Heer bis zum Ablauf des Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit Frankreich auf Deutſchem Boden und auf 
Deutſche Koſten zu unterhalten und zu beſchäftigen. 

Es iſt nun nöthig, einen Blick auf die Lage der Dinge 
in Deutſchland zu werfen, wo Friedrich III., ohne An⸗ 
ſehen, ohne Energie und ohne Geld, in bedrängnißvoller Zeit 
den kaiſerlichen Purpur trug. Ohne jedoch bei der hundert— 
fachen Zerriſſenheit des Reiches, bei den raubritterlichen Feh⸗ 
den der mächtigeren Fürſten der Pfalz, Baierns, Branden⸗ 
burgs u. A., ohne bei den Wehen und Kämpfen zu ver⸗ 
weilen, welche der Reformation vorausgingen, betreten wir 
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gleich den Schauplatz unſerer Geſchichte, das Erzbis— 
thum Köln. 

Hier ſaß ſeit dem Tode Dietrich's von Moers (1463) 
Ruprecht von der Pfalz, ein Bruder des ebenſo be— 
rühmten als berüchtigten Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, 
auf dem erzbiſchöflichen Stuhle. Sein Vorgänger hatte durch 
unſinnige Verſchwendung und Pracht die Reichthümer des 
Erzſtifts vergeudet und endlich ſich genöthigt geſehen, Schul⸗ 
den auf Schulden zu häufen und eine Beſitzung nach der an— 
dern, ſo wie Renten und Zinſen zu verpfänden. Unter ſolchen 
Umſtänden mußte die Wahl Ruprechts, welcher ein ſchwel— 
geriſches wüſtes Leben zu führen gewohnt war, und weder 
die Würde eines Geiſtlichen noch die Tugenden eines Regen— 
ten beſaß, als eine ſehr unglückliche erſcheinen. Prälaten, 
Ritterſchaft und Städte ſahen ſich nur zu bald der ſchranken— 
loſen Willkür roher Gewaltherrſchaft preisgegeben, ihrer Pri— 
vilegien beraubt, durch Steuerauflagen und Erpreſſungen 
beeinträchtigt und gedrückt und ſeit 1468 ſogar von fremden 
Söldnertruppen überſchwemmt, welche Ruprecht von ſeinem 
Bruder, dem Kurfürſten von der Pfalz, entliehen 
hatte, um den Gläubigern des Erzſtifts — meiſt Städte 
und Edelleute — ihre Pfandſchaften gewaltſam zu entreißen. 
Von Köln war er entflohen, als Paul II. ihn in den Bann 
gethan und die Stände ſich geweigert hatten, die hohen 
Steuern ferner zu bewilligen, und führte aus ſicherem Hinter— 
halt, hinter den Mauern ſeiner Schlöſſer, Schlag auf Schlag 
gegen das Land und ſeine Domcapitulare, deren Wider— 
ſtand ihm eine willkommene Gelegenheit gab, ſie ihrer außer— 
halb Köln gelegenen Güter und ihrer großen Weinlager zu 
Unkel, Breidbach und Walpurgenberg zu berauben. Der 
böſe Fritz, wie man den Kur fürſten Friedrich nannte, 
erſchien 1469 ſelbſt am Oberrhein, um ſeine Truppen gegen 
die widerſpenſtigen Städte und Herren zu führen; Köln, Bonn, 
Brühl, Neuß, Linn, Nurberg, Rynbach, Zons, Hackenbroich, 
Kaiſerswerth und viele andere Orte und eine Menge Edel— 
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leute wurden gedemüthigt und gebrandſchatzt, und als der 
Kurfürſt darauf nach der Pfalz zurückkehrte, behielt er Kai⸗ 
ſerswerth und den dortigen Rheinzoll einſtweilen, bis zur 
Erſtattung ſeiner auf 45,000 fl. berechneten Kriegskoſten, 
im Beſitz. 

Dieſer anarchiſche Zuſtand ſteigerte die Unzufriedenheit 
im ganzen Lande ſo ſehr, daß endlich das Domkapitel im 
Einverſtändniſſe mit den Ständen ſich förmlich von Ruprecht 
losſagte und den Landgrafen Hermann von Heſſen 
zum Gubernator und Adminiſtrator des Erzbisthums 
erwählte, entſchloſſen, der Gewalt Gewalt entgegenzuſtellen 
(1473). 

Hermann, damals 30 Jahre alt, war der dritte 
Sohn des Landgrafen Ludwig J. oder Friedfertigen von 
Heſſen. Der vierte Sohn Friedrich war jung geſtorben; 
die beiden älteſten, Ludwig II. und Heinrich III., hatten das 
Heſſenland dergeſtalt unter ſich getheilt, daß Jener Niederheſ— 
ſen mit dem Sitze zu Kaſſel, Dieſer Oberheſſen mit der Reſi⸗ 
denz zu Marburg erhielt; Hermann endlich hatte ſich den 
Studien gewidmet, mit der Abſicht in den geiſtlichen Stand 
zu treten, war dann Probſt zu Fritzlar und Aachen und nach⸗ 
her Domherr zu Hildesheim und an St. Gereon in Köln 
geworden und hatte, als fein älteſter Bruder am 6. Novbr. 
1471 ſtarb und Heinrich III. die Zügel der vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung für ſeine Neffen in Niederheſſen ergriff, 
allen Anſprüchen auf das väterliche Erbe, gegen ein 
Leibgedinge, entſagt. Die älteren Brüder, Ludwig und 
Heinrich, hatten lange Zeit hindurch, da ſie beide durch die 
Theilung ſich verletzt glaubten, in Hader gelegen und ſogar 
in blutiger Fehde einander gegenüber geſtanden, welche auf 
eindringliches Zureden Hermann's endlich im Jahr 1469 
beigelegt wurde. Nach Ludwig II. Tode fürchteten jedoch 
die Edelleute, welche auf deſſen Seite geſtanden hatten, die 
Ungunſt Heinrich III. und ſeines Raths und Vertrauten 
Hans von Dörnberg, des allgewaltigen Hofmeiſters von 
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Heſſen, und viele verließen die Heimath, um in auswärtigen 
Kriegsdienſten ſich Ruhm und Unterhalt zu erwerben. 

Als das Domkapitel zu Hildesheim den Landgrafen 
Hermann zum Biſchof erwählte, und, weil die Wahl nicht 
einſtimmig geweſen, unter den benachbarten Fürſten eine 
Fehde darüber ausbrach, verzichtete derſelbe, des Friedens 
wegen, auf die ihm zugedachte Würde und folgte kurze Zeit 
nachher dem wichtigeren Rufe als Verweſer des Erzbisthums 
Köln. *) 

Hier und da hatte die gerechte Erbitterung der Kölner 
ſich bereits in Thätlichkeiten Luft gemacht; in Köln ſelbſt 
waren zwei Anhänger Ruprecht's, Wolfgang von Dalberg, 
ſein Siegelbewahrer, und der Biſchof von Worms, feſtgenom— 
men und nur gegen hohe Schatzung wieder ledig geſtellt worden; 
einer feiner Weihbiſchöfe mußte ſich, als er von Bonn aus- 
fahren wollte, eine Waſſertauche im Rhein und die ſchmäh— 
lichſte Mißhandlung und Beſchimpfung gefallen laſſen; zwei 
Kriegsräthe Ruprecht's, welchen man einen verrätheriſchen 
Anſchlag auf die Stadt Neuß nachſagte, hatten die Neußer 
ergriffen und nach kurzem Proceß auf dem Markte enthaup⸗ 
tet und geviertheilt. Vor Allen aber ging die Stadt Köln 
dem ganzen Lande muthig voran und entwickelte eine unge— 
meine Rührigkeit. Es wurden alsbald im Oberlande, in 
Weſtphalen und Heſſen Werbungen betrieben. Aus ſeiner 
Heimath ließ Landgraf Hermann „Donnerbüchſen“ und 
anderes Kriegsgeräth kommen, ſammelte „ſeine und des 
Stifts Freunde“ um ſich und befreiete einige Städte und 
Schlöſſer von den Beſatzungen, welche Ruprecht darin un— 
terhielt. Poppelsdorf capitulirte nach tapferem Widerſtand, 
Andernach, Bonn und Linz huldigten dem Adminiſtrator, 
wodurch dem Erzbiſchof zugleich eine nicht unbeträchtliche 


*) Vgl. v. Rommel, heſſ. Geſchichte IT, S. ff. Am 7. Februar 
(Sont. n. Dorothea) 1473 befand ſich L. Hermann noch zu 
Homberg. Kuchenbecker, Annal. Hass. Coll. IX, 228. 
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Hülfsquelle entzogen wurde, namentlich der Rheinzoll, welcher 
zu Bonn und Linz aufkam. Die Bürger von Linz öffneten 
jedoch nicht lange nachher demſelben ihre Thore wieder und 
nun befahl er ſeinen Zöllnern, von allen vorüberfahrenden 
Schiffen doppelten Zoll, nämlich den von Linz und Bonn, zu 
erheben. Mit einem in Heſſen geworbenen Heere erſchien 
darauf der Adminiſtrator noch im November 1473 vor 
Linz (D und hatte eben feine Vorbereitungen zur Eroberung 
des Platzes begonnen, als gerade der Kaiſer auf ſeiner 
Fahrt von Trier nach Köln vorüberkam und den Landgra— 
fen Hermann aufforderte, die Belagerung wieder aufzu— 
heben, indem er den Handel wegen des Zolles ſelbſt ent— 
ſcheiden wolle, und ſo zogen — nach den Worten der Kölner 
Chronik „die Heſſen widderumb hynder ſich mit elejnen Ges 
wynn“. * 1 

Kaiſer Friedrich III. aber traf mit ſeinem Sohne, 
dem Erzherzog Maximilian, am 30. November in Köln 
ein, wurde von der Geiſtlichkeit, dem Rathe und den Bür— 
gern feierlich und mit großem Jubel empfangen und nahm 
feine Reſidenz in dem erzbiſchöflichen Palaſte in der Trank— 
gaſſe, woſelbſt ihm andern Tags die Stadt ſehr anſehnliche 
Geſchenke darbrachte. Bald darauf langte auch Landgraf 
Hermann mit 600 wohlgewappneten Mannen zu Pferd an 
und blieb am Hoflager des Kaiſers, die Reiſigen nach Bonn 
zurückſendend. Die Kölner boten alles Mögliche auf, den 
Kaiſer für ihre Sache zu gewinnen und ſcheuten weder wie— 
derholte reiche Spenden an Silberzeug und Gold, noch koſt⸗ 
ſpielige Feſtlichkeiten, um ihm und ſeinem ritterlichen Sohne 
den Aufenthalt in ihrer Mitte angenehm zu machen. Der 
Kaiſer ſchickte dann auch am 20. December den Biſchof von 
Eichſtedt als Geſandten an den Erzbiſchof Ruprecht, wel⸗ 


*) Kölner Chronik Bl. 321. Nur iſt hier irrthümlich L. Heinrich 
genannt, welcher die zweite Belagerung von Linz, im Juli 
1474, unternahm. 
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cher ſich in Brühl aufhielt, und bot ſeine Vermittelung zur 
Herſtellung des Friedens an. Der Erzbiſchof erwiderte je— 
doch: daß er, wie das Kapitel gethan, ſich auch einen Ver— 
fechter gewählt habe, den er gewähren laſſen wolle, und die— 
ſer ſei der Herzog Karl von Burgund. 

5 Der Herzog von Burgund erlag unterdeſſen, wie 
ein berühmter Zeitgenoſſe aus ſeiner Umgebung erzählt, faſt 
unter der Laſt ſeiner chimäriſchen Pläne. Sein begehrlicher 
Blick ſchweifte bald über den Kanal, bald über die ſchönen 
Provinzen Frankreichs, den Rhein hinauf bis zu den Alpen 
und über Friesland hin bis zur Nordſee. Und über all' dem 
ſchwebte die erſehnte Glorie der Königskrone und das Pro— 
jekt einer Vermählung ſeiner einzigen Tochter Marie mit 
dem Erzherzoge Maximilian, des Deutſchen Kaiſers Sohn. 
Für Friedrich III., der an Ehrgeiz und Sucht zu glänzen, 
dem Herzog kaum nachſtand, aber weder die Geldmittel noch 
die Energie beſaß, welche dieſem in ſo reichem Maße zu 
Theil geworden, hatte der Gedanke an die Heirath ſeines 
Sohnes mit der reichen Erbin des Burgundiſchen Hauſes 
eine außerordentliche Anziehungskraft. Eine Annäherung war 
demnach nicht ſchwer und ſchon Ende September 1473 fand 
zu Trier eine Zuſammenkunft des Kaiſers mit dem Herzoge 
ſtatt. Von beiden Seiten wurde eine ans Fabelhafte gren— 
zende Pracht entfaltet und doch war des Kaiſers Aufzug ein 
ärmlicher gegenüber dem ſeines Vaſallen, denn ein ſolcher 
war der Herzog, da er vom Reiche Lehen inne hatte. Die— 
ſer Glanz der die Deutſchen Fürſten, welche dem Hoflager 
Friedrich's gefolgt waren, ganz in Schatten ſtellte, der gren- 
zenloſe Stolz des Herzogs und die Gefahr, die für Deutſch— 
land aus der übermäſſigen Macht dieſes länderſüchtigen Nach— 
bars erwuchs, vielleicht auch die Einflüſterungen Franzöſiſcher 
Emiſſäre, hatten zur Folge, daß die beiden Hauptperſonen 
dieſer Handlung mit ihren Wünſchen ziemlich einſam daſtan— 
den. Nichtsdeſtoweniger rückten ſie, wenn auch langſam und 
mit gegenſeitigem Mißtrauen, ihrem Ziele näher und näher. 
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Die Heirath wurde endlich verabredet, die Braut nach Trier 
geholt und die Erhebung Burgunds zu einem Königreiche 
als Kaufſchilling dafür zugeſtanden; ſchon wurden die Vor— 
bereitungen zu den Krönungseeremonien getroffen, — als 
man in der Mitte Novembers an einem Morgen dem Her— 
zog meldete, der Kaiſer ſei mit dem Erzherzoge und ſeinem 
Gefolge über Nacht aus Trier verſchwunden! CID 

Wahrſcheinlich hatte Friedrich von den dringendſten 
Vorſtellungen der deutſchen Reichsfürſten beſtürmt, noch zur 
rechten Zeit die Gefahr ſeines Vorhabens erkannt und ſo, 
wenn auch auf unmanierliche Weiſe, ſeinen Kopf aus der 

Schlinge gezogen. Er begab ſich in's Kölniſche, hob die 
vom Landgrafen Hermann von Heſſen begonnene 
Belagerung der Stadt Linz auf und langte am 30. No⸗ 
vember in Köln an, wie oben fchon erwähnt worden iſt ). 

In ſeinem Stolze auf's Tiefſte verletzt und auf Rache 
ſinnend, traf den Herzog das Hülfegeſuch des Erzbiſchofs 
Ruprecht. Neben dem Wunſche ſein müſſiges Heer zu be— 
ſchäftigen, mag alſo noch das brennende Verlangen, für den 
zu Trier ihm angethanen Schimpf ſich Genugthuung zu ver— 
ſchaffen, Karl den Kühnen beſtimmt haben, dem Ges 
ſuche Ruprecht's, der ihm zwar entfernt verwandt, im 
Uebrigen aber ganz gleichgültig war, zu willfahren. Er 
ſchickte nun zunächſt einen Herold nach Köln, ließ ſich dort 
als Erbſchirmvogt des Landes, denn dieſe Würde hatte er 
*) Der Beſuch des Kaiſers in Köln war ohne Zweifel ſchon früher 

beabſichtigt und zugeſagt und galt hauptſächlich der Kölniſchen 
Sache. Landgraf Hermann wünſchte ſehr, daß ſein Bruder 
Heinrich, auf deſſen Beiſtand er großes Gewicht legte, und mit 
welchem ſchon damals die Stadt Köln Behufs eines Hülfs— 
bündniſſes unterhandelte, ebenfalls nach Köln zum Kaiſer 
käme. Er ſchrieb unterm 29. Auguſt 1473 an Hans von Dörn⸗ 
berg, er möge ſeinen Bruder zu dieſer Reiſe bewegen und 
ſetzte eigenhändig unter den Brief: „lieber Hans, man hat 
uch fo ganz nyt geſchryben als dy noit iſt, ir wißt alle fach 
woel, vnd bleibt ja nit 0,” (v. Rommel a. a. O. Anm. 35). 
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für feine Hülfe ſich ausbedungen, proclamiren, das Bur— 
gundiſche Wappen am Domhof, am erzbiſchöflichen Palaſt 
und an andern Gebäuden anſchlagen und die Stadt auffor— 
dern ihm zu huldigen und ſich dem Willen des Erzbiſchofs 
zu fügen. Während der Rath dem Geſandten abſchläglichen 
Beſcheid gab, bewarf man in den Straßen die Burgundi— 
ſchen Wappen mit Koth und riß ſie wieder herunter. 

Vorläufig hatte der Herzog dem Erzbiſchof einige Tau— 
ſend Pikarden geſandt, mit welchen dieſer die Beſatzung 
der Stadt Linz verſtärkte “) und Arweiler drei Wochen 
vergebens belagerte. Seine Abſicht war auch noch Bonn, 
oberhalb Köln, zu nehmen, während der Herzog von 
Burgund ſeinen Feldzug mit der Belagerung von Neuß 
beginnen wollte, um den Rhein unterhalb Köln beherrſchen 
und ſo der Hauptſtadt jede Zufuhr auf dem Strome ab— 
ſchneiden zu können. *) 

Unterdeſſen war der Kaiſer, nachdem er die Partheien 
zu verſöhnen ſich vergeblich bemüht hatte (III), am 18. Ja- 
nuar 1474 von Köln wieder nach Trier und ſpäter nach 
Augsburg zum Reichstag gegangen, wo auch die Sache der 
Kölner zur Berathung kam. Die Einmiſchung Karl's von 
Burgund zu Gunſten Ruprecht's ſetzte denſelben jedoch 
in einige Verlegenheit; denn welches auch die Gründe ge— 
weſen ſein mochten, die ihn bewogen hatten, in Trier ſo 
plötzlich alle Verhandlungen abzubrechen, und wie ſehr er 
den Zorn des Herzogs auf ſich geladen, ſo hegte er doch 
immer noch die geheime Hoffnung auf eine Verwirklichung 
des lockenden Heirathsprojects. Er überſchickte deshalb dem 
Herzog von Burgund ein Schreiben, worin er ihn von 
der Einmiſchung in die Kölner Streithändel abmahnte, fer— 


*) Kölner Chr. „Her Euerhart von Arenburg des biſchoffs Ropertz 
Capitaine was ind ſein Lager hatte binnen Linz mit vielen 
Pikarden die der Herzog von Burgund ear hatte.“ (Bl. 322). 

**) Fugger und Birken, 793. 
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tigte auch ſpäter auf Anrathen des Königs Chriſtian J. 
von Dänemark, welcher auf ſeiner Rückreiſe von Rom 
am 3. Juni in Augsburg eingetroffen war und kurze Zeit 
daſelbſt verweilte, zu gleichem Zwecke eine Geſandtſchaft an 
denſelben ab. Karl war indeſſen ſo wenig geneigt, ſich dem 
Verlangen des Kaiſers zu fügen, daß er am 26. Juli 
1474 an der Spitze eines großen Heeres auf Deutſchem 
Boden erſchien, einen ſolchen Schrecken vor ſich herſendend, 
daß die Bewohner der Dörfer und offenen Flecken ſich in 
die Städte flüchteten und die Kölner den Trotz zu bereuen 
anfingen, mit welchem ſie ſich dem gewaltigſten Fürſten der 
damaligen Zeit gegenüber geſtellt hatten. Die Lage des 
Adminiſtrators war dadurch und bei der langen Verzögerung 
der Reichshülfe eine ſehr bedenkliche geworden, und ohne 
den Muth und die Ausdauer deſſelben und den thäti— 
gen Beiſtand ſeines Bruders Heinrich, würde ſicher 
der Widerſtand der ſonſt von Allen verlaſſenen Kölner 
dem ungeſtümen Andrange des Burgundiſchen Heeres er— 
legen ſein. 

Die Stadt Köln hatte ſchon im vorigen Jahre mit 
dem Landgrafen Heinrich einen Vertrag abgeſchloſſen, 
worin dieſer im eigenen und ſeiner Mündel Namen verſprach, 
ſeinem Bruder mit einem Heere von mindeſtens 12000 M. 
Fußvolk und 800 Reitern zu unterſtützen. Das Domcapitel 
verpfändete ihm (1474, 17. Juni) zur Sicherung ſeiner 
Kriegskoſten die Städte und Schlöſſer Volkmarſen mit der 
Kugelburg, Winterberg, Hallenberg, Schmalenberg und das 
Amt Medebach und ernannte ihn zum Schirmer und Haupt- 
mann des Herzogthums Weſtphalen, wozu der Kaiſer ſeine 
Beſtätigung gab. “) Noch ehe Karl der Kühne im Juli 


*) v. Rommel III, 52, 53 u. Anm. 35. Es wurden in dem Ver⸗ 
trage 10000 fl. Ausrüſtungskoſten und monatlich für jeden Rei— 
figen 8, für jeden Fußknecht 6 fl. ausbedungen. Die Pfand» 
verſchreibung iſt von Freitag vor St. Johann 1474 datirt. 
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1474 bei Maftricht feine in faſt allen Ländern der Chriſten— 
heit zuſammengeleſenen Truppen ſammelte, erhob ſich Lan d— 
graf Heinrich zu Marburg am 27. Juni (IW) mit den 
aufgebotenen Lehensvaſallen und den Contingenten der Ober— 
und Niederheſſiſchen Städte, um ſeinem bedrängten Bruder 
zu Hülfe zu eilen (V). Es folgten ihm ſo viele Wagen 
mit Pulver, Büchſen, Pfeilen, Schirmen, Blieden, Zelten 
und anderm Kriegsbedarf, daß, als der lange ununterbro— 
chene Zug zu Frankenberg anlangte, volle 12 Stunden dar— 
auf gingen, ehe die Letzten hindurch kamen (VI). Der Land— 
graf eröffnete den Feldzug mit der Belagerung der Stadt 
Linz am Rheine (VII), welche von Ruprecht's Söldnern 
und einer Abtheilung der von Burgund geſendeten Pikar— 
den unter Eberhard von Aremberg beſetzt war. Hans 
von Dörnberg wurde hier durch den Hals geſchoſſen, 
doch war die Wunde nicht tödtlich. Landgraf Heinrich 
trug ein Amulet zu ſeinem Schutze auf der Bruſt; es war 
ein Stück vom Kreuze Chriſti, das einſt Kaiſer Heinrich der 
Heilige getragen und dem Kloſter Kaufungen geſchenkt und 
welches der Dechant des St. Martinsſtifts zu Kaſſel unter 
großer Anpreiſung ſeiner Wunderkraft dem Landgrafen vor 
Beginn des Feldzugs überſandt hatte. *) N 


*) Den Durchzug durch Frankenberg beſchreibt Gerſtenberger, 
welcher damals 20 Jahre alt war, in ſeiner Frankenb. Chro— 
nik, ap. Kuchenb. Anal. Hass. Coll. V, p. 228. — Die Köl- 
ner Chronik ſowohl, als die Heſſiſchen Chroniſten werfen die 
Nachrichten von dieſer und der früheren Belagerung von Linz, 
im Novb. 1473, durch einander. Dillich gibt das Heer auf 
15000 M. an, verwechſelt daſſelbe aber offenbar mit dem Heere, 
welches L. Heinrich im Sommer 1474 um Neuß zu entſetzen 
an den Rhein führte. — Nach einem noch vorhandenen Rü— 
ſtungsregiſter ſtellten in Oberheſſen die Städte 2296 Ge— 
waffnete und 208 Wagen mit je 4 Knechten, die Dörfer zum 
Proviant⸗Transport 659 Wagen zu dem Feldzuge nach Linz 
(Bd. I. S. 332 dieſ. Zeitſchr.). Wenn nun die Betheiligung 
in Niederheſſen eine verhältnißmäßige war, ſo mag das Heer 
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Von ungleich größerer Wichtigkeit als Linz war damals 
die Stadt Neuß unterhalb Köln auf dem linken Rheinufer 
am Ausfluſſe der Erfft; einmal, weil von hieraus die Zur 
fuhren, welche dem Burgundiſchen Heere aus Geldern und 
den reichen Niederländiſchen Provinzen kommen mußten, leicht 
verhindert werden konnten und dann, weil die Stadt ſtark 
befeſtigt, theilweiſe durch doppelte Ringmauern, Wälle und 
Waſſergräben geſchützt, mithin geeignet war, das feindliche 
Heer in ſeinem Vorgehen auf Köln aufzuhalten und bis zur 
Ankunft der verheißenen Reichshülfe zu beſchäftigen. Sobald 
daher bekannt wurde, daß der Herzog von Burgund im 
Anzuge ſei, hob Landgraf Heinrich die Belagerung von 
Linz wieder auf (23. Juli), ſandte einen großen Theil der 


einſchließlich der zum Heſſ. Heerbanne gehörigen Lehensvaſal— 
len und ihrer Mannen, jedoch ohne die Wagenknechte, an 6— 
7000 M. ſtark geweſen fein. — Daß aber nicht blos die Oberheſſi— 
ſchen, wie unſere Chroniſten melden, ſondern auch die Nieder- 
heſſiſchen Städte ihr Contingent ſtellten, beweiſen zwei Ur— 
kunden v. J. 1477 im Stadtarchiv zu Wolfhagen. Von dem 
Contingent dieſer Stadt waren vom L. Heinrich 8 Mann nach 
Neuß geſchickt worden; Einer war dort gefallen, die andern 
Sieben ſtellten eine Quittung über ihren Sold aus, worin 
fie ſagten, daß fie „off fürderunge des Hochgebornen — — 
Heinrich Lantgrauen tzu Heſſen — — von den von Wulffhayn 
offgenommen ond in Nueß ztu ztihen geordnet ehne czitlang 
dem Hertzogen von Burgunden ztu widderſtande geweſt.“ — 
Die andere Urkunde meldet: „Sint von der von Wulfhayen 
wegen In Nuiß geweſt acht fußknechte, der iſt 9 eyme den 
mont zwene gulden zu ſolde virſprochin, Der ſint ſieben widder 
oß Nuiß lebendigk kommen, geburt 9 eyme XXIIII gulden of 
zwelff monde zum ſold vnd bringt der Lebendigen ſolt ander- 
halb Hundert vnd achtzehn gulden. Des haben ſie zu collin 
empfangen ſiebentzig gulden vnd dri gulden von dem Houe— 
meiſter, geburt ihn noch — — c. 

Den Zug nach Linz haben nach v. Rommel a. a. O. auch 
die im Solde des L. Heinrich geſtandenen Schweizertruppen 
mitgemacht. — Hans v. Dörnbergs Verwundung melden der 
Anonymus und die Heſſ. Reimchronik. 
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Heſſiſchen Edelleute nebſt 1500 Fußknechten und 300 Reitern 
an ſeinen Bruder Hermann, welcher mit dieſen und eini— 
gen Edlen des Landes Neuß eben noch zeitig genug beſetzte; 
denn nur wenige Tage ſpäter, am 29. und 30. Juli langte 
das Burgundiſche Heer ebenfalls vor jener Stadt an. *) 


*) Daß L. Heinrich, wie die Heſſiſchen Chroniſten (Dillich und 
der Anonymus) melden, Linz erobert, danach den Dadenberg 
gewonnen und die „Leyge“ ausgebrannt habe, findet nirgends 
Beſtätigung, iſt auch unwahrſcheinlich, da die Linzer Beſatzung 
(Pikarden) erſt im folgenden Jahre, nach längerer Belagerung 
durch die Reichsarmee, capitulirte. In dem in voriger Note 
angeführten Rüſtungsregiſter iſt nur von einem 26tägigen 
Feldzuge (26. Juni — 23. Juli) die Rede. Da die von den 
Heſſ. Vaſallen, Grafen von Hohnftein und von Schwarzburg, 
zu dem Belagerungsheere geſtellten Contingente im Juli 1474 
durch Heſſen in ihre Heimath zurückkehrten (Bd. II. 
S. 177 dief. Zeitſchr.), folglich eine Entlaſſung des Heeres 
ſtattgefunden haben muß, ſo fällt damit die Angabe, welche 
auch v. Rommel a. a. O. aufgenommen, daß L. Heinrich ſein 
verſtärktes Heer von Linz über Köln nach dem Bößenſtein 
geführt habe, von ſelbſt zuſammen. 

Die Stärke der Beſatzung, welche L. Hermann nach Neuß 
führte, geben Dillich und der Anonymus zu 1500, Fugger 
und Birken zu 3500 M. an. Letztere haben wohl die ſpäter 
zugeführten Verſtärkungen (500 u. 600 M.) ſchon mitgezählt. 
— Commines fagt darüber: „Dedans la ville de Nuz, la quelle 
est tres-forte s’etoit mis le Lautgrave de Hesse, et plusieurs 
de ses parens et amis, jusques au nombre de dix-huit cens 
hommes de cheval, comme il m'a este dit, et tres-gens de 
bien (et aussi ils le monstrerent) et de gens-de-pied ce qui 
leur en faisoit besoin“ (Bd. XII S. 100). Die Kölner Chro— 
nik berichtet nur: „en wenig vur de tzit dat de Hertzoch vur 
Nuyſſ quam, ſo gaff ſich — — Lantgraue Herman — — in 
Nuyſſ mit etzlichen von den ſynen, als von des Stifts wegen“ 
(Bl. 323). Lauze ſchreibt in ſeiner handſchriftlichen Chronik 
(auf der Landesbibliothek in Kaſſel): „Hermann Landgraue 
zu Heſſen war etliche wenige tage zuuor, ehe den der von Bur— 
gund die ſtat belagert, mit etwan tauſend zu fueſſe vnd fünff 
hundert reiſigen pferden, ſo er im land zu Heſſen aufbracht, 
(den aus Marpurg, Homberg jn Heſſen, Treiſa vnd andern 
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Landgraf Heinrich führte den Reſt feines Heeres 
in die Heimath zurück (VIII) und ging nach Marburg, wo⸗ 
hin er unterm 18. Juli aus dem Lager vor Linz den Abt 
Ludwig von Hersfeld zu der auf den 24. deſſelben Monats 
beſtimmten Taufe ſeines neugebornen Sohnes geladen hatte.“) 
Doch verweilte er nur kurze Zeit in Heſſen, denn er hatte, 
wie ſchon erwähnt, ſich in einem Vertrage mit der Stadt 
Köln anheiſchig gemacht, mit mindeſtens 12000 M. Fußvolk 
und 800 Reitern zum Schutze ſeines Bruders heranzuziehen. 
Noch vor Ablauf des Sommers war er mit 15000 Mann 
auf dem Marſche (IX) und bezog auf dem rechten Rheinufer, 
einige Stunden oberhalb Neuß, ein Lager. **) 


Stetten ſeind viel Burger mit jme gezogen.) jn benante ſtat 
kommen. (Bl. 276 b). 

Der Geſchichtſchreiber der Stadt Neuß, Fr. L. Löhrer (Ge— 
ſchichte der Stadt Neuß, 1840), erzählt zwar die Belagerung, 
nach der Schilderung eines Zeitgenoſſen, ſehr ausführlich, hat 
aber wichtige Quellen, namentlich: Schilling, Kölner Chro— 
nik, Fugger und Birken ꝛc. unbenutzt gelaſſen. Das Burgun- 
diſche Heer läßt er (S. 149) den 19. Juli vor Neuß anfom- 
men, was indeſſen ein unbemerkt gebliebener Druckfehler zu 
ſein ſcheint, da in parenth. daneben ſtehet: Freitag nach St. 
Jakobi. Ueberhaupt aber ſind viele ſeiner Daten, namentlich 
aus dem Jahre 1475, falſch; vermuthlich hat er bei ſeiner 
Arbeit einen Kalender benutzt, in welchem die Weenchge 
Sonn⸗ und Feſttage 14 Tage Unter fielen, als fie im J. 1475 
in der That gefallen find, 

*) Bd. I., S. 328 dieſ. Zeitſchr. 
uk) Daß L. Heinrich nicht ohne Auftrag vom Kaiſer handelte, er- 
gibt ein Brief des Herzogs von Burgund an den Erzbiſchof 
v. Mainz, vom 1. Nobb. 1474, worin die Stelle vorkommt: 
„Ouippe cum hic Landgravius Hermannus, tanquam infensus, 
nullo jure aut aequitate in causa persistere posse viderelur; 
Tamen Imperator sto nomine de vice Henricum Landgravium 
ejus germanum, causa praefecit, omnesque quos potuit, fau- 
tores ei tribuit.“ (Müller 664.) t 

Das Heſſiſche Heer, welches nach den übereinftimmenden 

Zeugniſſen Lauze's, Dillich's und der Heſſ. Zeitrechnung 15000 
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Die Stadt Neuß wurde in früherer Zeit unmittelbar 
von den Fluthen des Rheins beſpült. Im Laufe vieler Jahre 
ſetzten ſich jedoch vor der Mündung der Erfft Sand- und 
Schlammbänke ab, welche allmählig zu zwei großen, ſtellen— 
weiſe ſumpfigen und bei hohem Waſſer der Ueberſchwemmung 


M. ſtark, auf dem Stein, Neuß gegenüber, gelegen haben 
ſoll, kann nicht in Heſſen allein aufgebracht worden ſein. Die 
Koſten für die zum Reichsheer zu ſtellenden Contingente 
mußten von den Reichsfürſten und Städten ſelbſt beſtritten 
werden. Das Heer, welches L. Heinrich nach einem befon- 
deren Vertrag mit der Stadt Köln, gegen Erſatz ſeiner 
Koſten, zu ſtellen ſich verpflichtet hatte, mußte demnach aus 
geworbenen Truppen beſtehen. Nach der Kölner Chronik 
wurden die Werbungen beſonders im Kölniſchen Oberlande, 
in Weſtphalen und Heſſen betrieben. Hätte ſich L. Heinrich 
mit dieſem Heer wirklich auf dem Stein befunden, ſo wäre 
zu verwundern, daß man in Neuß nichts davon gewußt hat, 
während doch die Ankunft Wilhelms v. Aremberg, im Februar 
1475, von dort ſogleich bemerkt wurde. Nach Commines ſtand 
aber auf dem rechten Rheinufer, 4 Stunden ober 
halb Neuß ein Kölniſches Heer von 15— 16000 Mann und 
dies kann kein anderes als das des L. Heinrich geweſen 
fein. Die betreffende Stelle lautet: Ceux de Cologne, esioient 
quatre lieuès plus haut sur le Rhin, frayerent chacun mois 
cent mille florins d'or, pour la crainte qu’ils avoient du duc 
de Bourgogne: et eux et les autres villes au dessus d'eux, 
sur le Rhin, avoient desja mis quinze ou seize mille hommes 
de-pied sur les champs: et estoient loger sur le bord de la 
riviere du Rhin, avec grande artillerie du coste opposite du 
duc de Bourgogne: et taschoient a luy rompre ses vivres, 
qui venoient par eaué du pays de Gueldres contremont la 
riviere, et a rompre les bateaux à coups de canon.“ Und 
weiter unten: „Outre l’armee de l’Empereur estoit cette ar- 
mee de l'autre part de la riviere, vis à vis du due de Bour- 
gogne, qui donnoit grand travail ason ost et à ses vivres.“ 
(XII, 107 et 108). — Fugger und Birken (S. 795) führen 
ein Citat aus Pont. Heuterus rer. Burg. an, wonach L. Hein⸗ 
rich „derer von Köln Obriſter Kriegs-Hauptmann⸗ 


geweſen. f 
VI. Bd. 2 
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ausgeſetzten Inſeln wurden. Ein ſchmaler Arm des Stromes, 
nachdem er das Waſſer der Erfft in ſich aufgenommen, trennte 
dieſe Inſeln von der Stadt; ein zweiter Arm bildete eine 
ſchmale ſeichte Fahrſtraße von der Stadt aus zwiſchen beiden 
Inſeln hindurch nach dem andern Ufer. Dieſe Inſeln wa⸗ 
ren, ſo lange die Beſatzung ſich darauf zu behaupten im 
Stande war, von größter Wichtigkeit, indem von hier aus 
die Verbindung mit den Kölnern möglich blieb, welche auch 
mit Glück mehrmals Verſtärkungen an Mannſchaft und Pro- 
viant über die Werder nach Neuß brachten. Rings um die 
Stadt herum waren Bäume, Luſthäuschen und Grabenan⸗ 
lagen der Erde gleich gemacht worden, um dem Feinde jede 
Deckung zu rauben, nur das Hauptgebäude des in der Nähe 
gelegenen ſ. g. Oberkloſters blieb verſchont. Uebrigens waren 
Mauern, Thürme, Wälle und Gräben in beſten Stand ge— 
ſetzt und der Platz mit Munition, Fruchtvorräthen und 
Schlachtvieh reichlich verſehen, wenn auch nicht für ſo lange 
Zeit, als nachmals die Belagerung wirklich dauerte, da 
Landgraf Hermann auf ein ſchnelleres Eintreffen und 
ein entſchiedeneres Handeln der Reichsarmee ſicher gerech- 
net hatte. 

Bewundernswerth iſt der Muth und die Ausdauer des 
kleinen Häufleins tapferer Männer, welche während einer 
zehnmonatlichen Belagerung unter Noth und Entbehrungen 
jeder Art einem zwanzigfach überlegenen, gefürchteten Feinde 
trotzten und 56 Stürmen ſiegreich widerſtanden! Die Ge- 
ſchichte hat uns die meiſten Namen der unerſchrockenen Edel⸗ 
leute bewahrt, welche mit Landgraf Hermann auf Tod 
und Leben durch die Weihe des heiligen Abendmahls ver⸗ 
bunden, die Stadt bis zum letzten Athemzuge zu behaupten 
gelobt hatten ). Aus Helfen waren dort: Conrad von 
Wallenſtein, Neidhard von Buchenau, Henne 
und Adolph von Biedenfeld, Appel von Grüßen, 


*) Fugger und Birken 795. 
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Johann Hugk, Ludwig Diede zum Fürftenftein, 
Giſo Hund, die Brüder Conrad und Heinz von Eſch— 
wege, Johann von Eſchwege, Curt Nodung, die 
Brüder Thimo und Philipp von Wildungen, Henne 
von Schönſtadt, Henne Winold, Hermann von 
Romrod, Ebert Hacke, Valentin von Dernbach, 
Hartrad von Alnhauſen, Hermann von Hundels— 
hauſen, Thilo von Falkenberg, Heinrich und Hei— 
denreich von Urff, Dietrich von Elben, Claus 
Trott von Solz, Georg von Grifte, Dietrich und 
Friedrich Scheuernſchloß, Johann Bleiber, Gott— 
fried Strebekatz und Eberhard von Gudenburg. (Y 
Auch eines Spiegel aus Meiſſen, der ſtolze Meiſſener 
genannt, wird gedacht.“) Von der Kölniſchen Ritterſchaft 


*) Die Heſſiſchen Ritter finden ſich aufgeführt in der Heſſ. Zeit— 
rechnung, Fortſetz. vom Jahr 17145 bei dem Anonymus ap. Sen- 
ckenb. sel. jur. III, 497; Dillich Heſſ. Chron. Ausg. v. 1608 
S. 259; Winkelmann, Beſchr. der Fürſtenth. Heſſen und Hers— 
feld. VI, 394; Spangenberg, Adelsſpiegel II 222. — Johann 
Huigk und Ebert Hacke fehlen bei Letzterem und kommen bei 
Dillich unrichtig unter dem Namen Johann und Ebert Hock 
vor, beide wohnten ſchon 1457 zu Kaſſel einem Gelage mit 
Henne v. Biedenfeld und andern Rittern bei (Kopp. Ger. Verf. 
Urkb. Nr. 110 u. 112). (Ein Johann Hauck war Rath des 
Landgr. Heinrich III. und Amtmann zu Stauffenberg; er ſtarb 
1497. Landau, Ritterb. III 354). Eberhard von Gudenburg 
wird von Allen nicht genannt, war aber nach Landau a. a. 
O. IV 256, ebenfalls mit in Neuß, wo er ſchwer verwundet 
wurde und bei der großen Hungersnoth mehrere ſeiner Pferde 
zur Küche liefern mußte. — Bleuber wird in der Heſſ. Zeit— 
rechnung genannt: „der ſtarke und mannliche Johann Blieber, 
ein tapferer Held.“ Er war Marſchall des verſtorbenen Land— 
grafen Ludwig geweſen. (XI) — Strebekatz kommt überall nur 
unter dieſem ſeinem Geſchlechtsnamen vor; es war jener Gott— 
fried Strebekatz, mit welchem dies bei und in Grünberg an— 
geſehene Geſchlecht ausſtarb. Glaſer Geſch. der Stadt Grün— 
berg, S. 45. — v. Rommel III, 58, nennt auch noch einen Ge— 
rold von Breidenbach, den ich ſonſt nirgends angeführt finde. 

2 * 
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befanden ſich in Neuß: Graf Hans von Ung werſten, 
Graf Hans von Runkel mit ſeinem Sohne, der Poſtulat 
von Köln, Graf Jakob von Iſenburg, zwei Herren 
von Stäl, Hans von Orperiet, Hans von Ligkerk, 
Jan Fleck, Reinicke von Altenzell, Gerold von 
Breidenbach, Felix von Werdenſtein, Arnold von 
Orſelat, Eberhard von Witthem (Weißenheim). ) 

Die Armee des Herzogs von Burgund, eigent⸗ 
lich zu dem großartigen Unternehmen der Eroberung Frank⸗ 
reichs beſtimmt, war auf das Trefflichſte ausgerüſtet, bildete 
jedoch eine wahre Muſterkarte von Völkerſchaften, die ſich 
untereinander nicht verſtanden und nicht vertrugen. Der 
Herzog hatte einige Italieniſche Condottiere unter dem Ober⸗ 
kommando eines Grafen Nicolaus Campobaſſo, im 
Ganzen 11000 Mann Infanterie und Cavallerie, für 180000 
Sonnenkronen in Sold genommen, wovon beſonders die 
Cüraſſiere, ſowohl durch ihre verwegene Kühnheit, als auch 
durch ihre gepanzerten, mit ſeidenen und vergoldeten Decken 
und Sätteln belegten Pferde, imponirten. Der König von 
England hatte ihm unter Anführung des Herzogs von 
Somerſet 6000 (nach Andern nur 3000) Reiſige und 
Bogenſchützen, die Herzogin Jolantha von Savoyen, 
der Kurfürſt von der Pfalz und der Biſchof von 
Lüttich ebenfalls mehrere Tauſend Mann überlaſſen. Die 
größere Maſſe des Heeres endlich hatten ſeine eignen Nie⸗ 
derländiſchen, Franzöſiſchen und Deutſchen Provinzen, die 
Letzteren zum Theil mit großem Widerwillen, ſtellen müſſen. 
Den Nachtrab bildeten 2000 Schanzgräber („arme bloiſſe 


In dem, leider unzugänglichen, Heſſiſchen Geſammtarchiv 
zu Ziegenhain befinden ſich Verzeichniſſe üder die Verluſte 
und Schäden der Belagerten, aus welchen hervorgeht, daß 
mehr als 50 Heſſiſche Edelgeſchlechter Mitglieder unter den 
Vertheidigern von Neuß zählten. (Bd. I, S. 328 dieſ. Zeitſchr.) 

*) Fugger und Birken 793. Spangenberg a. a. O. führt nur 
die von Witthem, Ligkerk und Breidenbach namentlich an. 
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Wichte“), 1500 Weiber, 400 Pfaffen, Schreiber und Käm⸗ 
merlinge und 200 Büchſenmeiſter und Knechte zur Bedienung 
des ſchweren Geſchützes, von dem 350 Stücke, eiſerne und 
kupferne Steinbüchſen, Bombarden und Feldſchlangen ver— 
ſchiedenen Kalibers vorhanden waren. ) 

In der Umgebung des Herzogs befand ſich außer dem 
Erzbiſchof Ruprecht deſſen Bruder Kurfürſt Frie— 
drich von der Pfalz, ungeachtet dieſer mit dem Kaiſer 
einen Vertrag eingegangen war, welcher ihn zur Neutralität 
verpflichtete; die Herzöge Georg und Wilhelm von 
Jülich *), der Herzog von Somerſet, Prinz Jo— 
hann von Cleve, die Grafen von Marle-Luxem⸗ 
burg, Engelbert von Naſſau, Vineenz von Mörs, 
Johann von Chimay, Guido von Humber court, 
Graf von Meghem, Johann und Friedrich von Eg— 
mont, ein Graf von Wincheſter, Ludwig von Brügge 
Freiherr von Gruithuyſen und Statthalter von Holland, 
Reinhold von Brockhuyſen, Philipp von Bergen 
op Zoom, Ludwig von Chalons, Herr von Chateau— 
Guyon aus Hochburgund, Bernhard von Ranſtein, 
ein ſchwäbiſcher Ritter und „ausbündiger Kriegsheld“, der 
Chevalier Olivier de la Marche und viele Andere.“) 

Kaum war das Burgundiſche Heer vor Neuß ange— 
langt, als auch Karl der Kühne ſofort eine Aufforderung 
zur Uebergabe ergehen und, nachdem dieſe zurückgewieſen wor— 
den, 6000 Lombardiſche Reiter zum Sturme gegen die Stadt 
rücken ließ. Schon dieſer erſte Angriff fiel indeſſen ſehr un— 
günſtig für den Herzog aus; die Beſatzung zog den Lom— 


*) Kölner Chr. 323. Fugger und Birken 794. v. Rodt Feldzüge 
Karls des Kühnen I, 252 und 253. 
*) Dieſe aus Beſorgniß um ihr Land, welches dem Herzog ganz 
preisgegeben war, was auch ſpäter der Kaiſer als Entſchul— 
. digung gelten ließ. 
) Kölner Chronik Bl. 323. Fugger und Birken 793 u. 794. v. 
Rodt 253. 
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barden mit vielem Geſchütz entgegen und nöthigte fie nach 
einem lebhaften Treffen zum Rückzuge. ) 

Tags darauf, den 30. Juli, begann der Herzog die 
völlige Einſchließung der Stadt. Sein Hauptquartier 
nahm er, umgeben von ſeinem Hofſtaate, dem Herzog von 
Marle⸗Luxemburg, dem Prinzen von Cleve, den Grafen von 
Naſſau, Egmont, Humbercourt, Campobaſſo und vielen ans 
dern Großen, mit 3000 Reitern und 1000 Fußknechten, im 
Oberkloſter; vor der Hennepforte lagerten der Stadt— 
halter von Zütphen und Geldern mit 800 zu Roß und 700 
zu Fuß, Lütticher, Gelderer und Flamänder und der Oberſt 
Troilug mit ſeinen Italienern 1000 Reitern und 200 zu Fuß; 
vor der Zollpforte: Reinhold von Brockhuyſen mit 700 
Reitern und 800 Fußknechten meiſt Soldaten von Lüttich 
und Pietro von Livando (Lignano) mit 900 Pferden und 
200 Mann Fußvolk; vor dem unterm Thore am Rhein: 
die ſtärkſte Abtheilung der Lombarden, 6000 Reiter und 2000 
Fußknechte; auf dem ſ. g. Hamm endlich bezogen die Eng⸗ 
länder, 6000 zu Roß und zu Fuß ihr Lager. Die Rhein⸗ 
inſeln kamen erſt ſpäter in des Herzogs Gewalt und er— 
hielten dann eine Beſatzung von 1600 Lombarden (600 zu 
Fuß) unter dem Hauptmann Colo, einem gebornen Grafen 
von Montfort, und 1200 Reitern nebſt 600 Fußknechten un⸗ 
ter Joſt von Lalain. * 


— —— — 


*) Löhrer §. 67. Was die Schickſale der Belagerten betrifft, fo 
bin ich dieſem Geſchichtsſchreiber, ſofern eine andere Quelle 
nicht nachgewieſen iſt, gefolgt. Löhrer benutzte unter Anderem 
bei ſeiner Arbeit ein in Verſen geſchriebenes, 1497 gedrucktes, 
Tagebuch der Burgundiſchen Belagerung, von Chriſtian Wier- 
ſtaat, gleichzeitigem Stadtſecretar zu Neuß, welches mir 
nicht zu Gebote ſteht. 

*#) Chronik v. Köln 323. Fugger und Birken 794. Löhrer 149. v. 
Rodt 252. — Alle Angaben weichen untereinander ab. Im 
Ganzen geben Müller (648) und Fugger und Birken die Heer- 
ſtärke auf 60,000 Mann an; zählt man aber die Beſtandtheile 
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Das Lager ſelbſt bot den Anblick einer vom Jahrmarkt 
belebten Stadt von Zelten und Buden dar, mit regelmäßi— 
gen Straßen und Plätzen und es war darin eben ſo ſehr 
für den Luxus und die Bequemlichkeit der Großen, als für 
die Bedürfniſſe und Vergnügungen der Mannſchaft geſorgt. 
Selbſt Ballſpiele und Kegelbahnen fehlten nicht und in zahl— 
loſen Krambuden wurden ſeidene Stoffe, Tuche, Waffen, 
goldene und ſilberne Gefäße und andere Koſtbarkeiten, Spe⸗ 
cereien und ein Ueberfluß an Lebensmitteln und Getränken 
aller Art feilgeboten. 

Doch war auch in der Stadt die allgemeine Stim- 
mung keineswegs eine gedrückte. Den ganzen Tag ertönten 
Geſang und Muſik in den Schenken und der Muth und die 
Zuverſicht der Belagerten gab ſich in kühnen Ausfällen oft 
und deutlich genug kund. Innerhalb der erſten 8 Tage 
hatten ſie bereits mehreren Stürmen mit Erfolg Trotz ge— 
boten. Bei einem Ausfalle von zwei Seiten zugleich war 
es ihnen gelungen 30 Edelleute und 28 Pferde gefangen zu 
nehmen und dem Feinde einen Verluſt von 200 Todten bei⸗ 
zubringen. 9 Ein großes Aergerniß waren dem Herzog die 
beiden Rheininſeln, an welchen täglich Kölniſche Schiffe an— 
langten, um Nachrichten und Lebensmittel nach Neuß zu 
bringen. Gleich im Anfang verſuchten einige Haufen Lom— 
bardiſcher Lanciere, geharniſcht und bewaffnet, mit eingelegter 
Lanze, Mann an Mann, den Arm des Stromes gleichſam 
zu durchbrechen, indem ſie mit tollkühnem Muthe ſich in die 
Fluthen ſtürzten. Aber die erſchrockenen Wellen ſchlugen mit 
doppelter Gewalt über ihren Häuptern zuſammen und die 
Strömung, die hier beſonders ſtark und tief war, verſchlang 
eine große Anzahl, worunter de la Marche auch manchen 
wackern Edelmann bedauert, ohne daß die Andern ihren 
Zweck zu erreichen vermochten. 


in den einzelnen Lagern zuſammen, ſo kommt nur etwa die 
Hälfte dieſer Summe, c. 30,000 Mann, heraus. 
*) Fugger und Birken 795. Rodt 255. 
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Am 6. Auguſt gelang es einer Anzahl Lombarden und 
Pikarden mittelſt eines Fahrzeugs die größere Inſel zu ges 
winnen. Landgraf Hermann ließ alsbald 150 Mann 
von der Beſatzung hinüberſchiffen, welche trotzdem, daß aus 
dem Burgundiſchen Lager eine lebhafte Kanonade gegen ſie 
eröffnet wurde, mit ſolcher Heftigkeit den Feinden zuſetzten, 
daß über dem Verſuch, von der Inſel wieder zu entkommen, 
viele derſelben in den Wellen umkamen. In ſeinem Ingrimme 
ließ der Herzog zuletzt ein mörderiſches Kreuzfeuer auf beide 
kämpfende Parteien richten, um nicht die Niederlage der Sei⸗ 
nen mit eignen Augen ſehen zu müſſen. Nichts deſtoweniger 
gingen ihm drei Fahnen und an Todten und Verwundeten 
200 Mann verloren. Einige Tage nachher traf von Köln 
eine Verſtärkung von 500 Mann ein, welche auf den In⸗ 
ſeln abgeſetzt, in kleinen Schiffen über den ſchmälern Rhein⸗ 
arm in die Stadt gelangten, ohne daß die Feinde, welche 
am Ufer ſtanden und zuſahen, ſie zu hindern vermochten. 

Am 9. Auguſt trieben die Neußer, bei einem Aus⸗ 
falle aus der Zollpforte, die Feinde aus ihrer Poſition in 
der Nähe der Stadt, tödteten viele und erbeuteten zwei Feld⸗ 
ſtücke, während Tags darauf die Söldner der Stadt Köln 
die Pikarden in ihrem Lager überraſchten und einen blutigen 
Strauß mit ihnen fochten, aus welchem fie ſiegreich mit 70 
Gefangenen und einer Menge von Beutepferden nach Köln 
zurückkehrten.) Kurz, jeder Tag brachte dem Herzoge neue 
Niederlagen und neue Verluſte, was ſeinen Mißmuth und 
ſeinen Zorn mitunter bis zu einem ſolchen Grade in Wuth 
verwandelte, daß er wie ein Eber ſchäumte, ſich Finger und 
Lippen blutig biß und Alles zertrümmerte, was ihm unter 
die Hände kam. **) 

Endlich (11. Auguſt) gelang es den Belagerern die 
Inſeln zu beſetzen, welche nun nach unſäglichen Schwierig⸗ 


*) Kölner Chronik. 324. 
e) Fugger und Birken. 795. 
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keiten, ober- und unterhalb der Stadt mit dem Feſtlande 
durch Brücken und Dämme verbunden und mit 3400 Mann 
unter dem Grafen von Montfort und Joſt von Lalain be— 
ſetzt wurden. Gegen einen Angriff von der Stromſeite, (vom 
rechten Rheinufer) aus, ſuchte man ſich durch einen Wall 
von fernher geholten großen Schiffen zu ſchützen. 

Jetzt erſt war die Einſchließung des Platzes vollſtän— 
dig. Doch der Herzog von Burgund, welcher leichte 
Mühe zu haben geglaubt, erkannte zugleich, daß er es mit 
einem tapferen Feinde zu thun hatte. Nicht genug, daß 
Tag und Nacht, beſonders heftig am 15. Auguſt und 8. 
September der Donner des ſchweren Geſchützes gegen die 
Stadt gerichtet war *), deſſen Wirkungen zuerſt das Nie- 
derthor und dann das Rheinthor und der daneben ſtehende 
Taubenthurm erlagen, ſuchte man ſogar die Belagerungs— 
werkzeuge des Alterthums wieder hervor und arbeitete an 
großartigen Maſchinen, die Erde maſſenweiſe vor die Stadt 
zu ſchaffen und zu gleicher Höhe mit den Wällen und Mauern 
aufzuthürmen. Mit ungeheurer Anſtrengung wurde der 
Uebergang über den Rheinarm vollendet und befeſtigt, das 
zwiſchen beiden Dämmen unterhalb der Stadt ſtehende Waſ— 
ſer durch ein Mühlenwerk auszuſchöpfen verſucht, dem Erfft— 
fluß ein anderes Bette gegraben und ein Bach, die Krur, 
nördlich von der Stadt in die Brüche abgeleitet. Das Alles 
beugte den Muth der Belagerten nicht. Unermüdlich arbei— 
teten ſie an der Herſtellung der beſchädigten Befeſtigungen, 
ein Bollwerk von Holz, Steinen und Erde erſetzte mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die zuſammengeſchoſſenen Thore. 

Ein Sturm den die Engländer am 3. September un⸗ 
ternahmen, war nicht mehr vom Glücke begünſtigt als alle 
früheren Unternehmungen der Art. Auſſer zahlreichen Todten 
hatten die Stürmenden 67 Verwundete und darunter meh— 


) „So wurden etliche Tage ob fünfhundert Büchſen-Steine (Stein- 
kugeln), groß und klein, in die Stadt geſchoſſen.“ Schilling 128. 
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rere ihrer angeſehenſten Führer, den Oberſten Stanley und 
die Hauptleute Eringham und Talbot. *) 

Ein Angriff auf das Bollwerk am Niederthore (10. 
September), wobei die Feinde ſich eines alterthümlichen 
Mauernbrechers und anderen Sturmzeugs bedienten, war 
nach ſiebenſtündigem Kampfe kaum zurückgeſchlagen worden, 
als neue Lärmſignale die Ermüdeten nach der Oberpforte 
riefen, gegen welche große Schaaren, ebenfalls einen Mauern⸗ 
brecher vor ſich herrollend, zum Sturme anrückten. Doch 
auch hier ſcheiterte der Verſuch an der Unerſchrockenheit und 
dem Muth der Beſatzung und der Bürgerſchaft, welche von 
Mauern, Wällen und Thürmen herab dem Feinde hart zu⸗ 
ſetzten, während ihre Weiber und Töchter beherzt Steine, 
Kalk und Waſſer herbeitrugen, die Verwundeten pflegten 
und den Kämpfenden Erfriſchungen reichten. Der Verluſt 
der Belagerer belief ſich am Niederthor allein auf einige 
Hundert; die Lombarden ſuchten am zweiten Tage darauf 
um Waffenſtillſtand zur Beerdigung ihrer Todten nach, wel- 
cher ihnen auch bewilligt wurde. Beide Mauernbrecher hat⸗ 
ten im Stiche gelaſſen werden müſſen und waren den Neuſ⸗ 
ſern in die Hände gefallen, welche ſie verbrannten. Die 
Ruhe, welche auf dieſe beiden abgeſchlagenen Stürme folgte, 
unterbrachen zuerſt wieder die Belagerten als ſie am 29. Sept. 
aus der Nieder- und Rheinpforte zugleich ausfielen, mit den 
Burgundern ſcharmutzirten und denſelben eine Fahne, zwei 
Feldſchlangen und viele andere Feuergewehre auch zwei Fäſ— 
ſer Schießpulver wegnahmen. Der Herzog ordnete nun die 
Anlegung zweier Gräben vor dem Rhein- und Oberthore 
an, um der Beſatzung jeden ferneren Ausfall unmöglich zu 
machen. 

Inzwiſchen erzitterte die Erde fortwährend vom Ge— 
ſchützesdonner. Kugeln und glühende Pfeile fielen auf Häu⸗ 
fer und Straßen fortwährend herab und die ſchwerſte Prü- 


*) v. Rodt 255. 
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fungsſtunde für die belagerte Stadt erſchien endlich am 3. 
Oktober. In drei Straßen zugleich ſtiegen Rauch- und Flam⸗ 
menſäulen zum Himmel empor und unter dem Geheul der 
Feuerglocke vernahm man die kriegeriſchen Fanfaren der an— 
rückenden Sturmcolonnen. Ueber den Bemühungen des Feuers 
Meiſter zu werden, was erſt ſpät gelang, und die Feinde, 
welche die herrſchende Verwirrung zu einem neuen Angriffe 
benutzten, abzuhalten, kam der Abend heran, als mit einem 
Male das Lager der Lombarden ebenfalls in Flammen auf— 
ging und der Herzog raſch zum Rückzug blaſen ließ. 

Einige Tage nachher (7. Oktober) erhob ſich rings um 
die Stadt herum ein ſolcher Lärm, daß die beſtürzten Neuſſer 
im erſten Augenblick glaubten, der Feind ſei ſchon auf den 
Mauern. Dies war indeſſen nicht der Fall. Der Lärm 
mochte wohl durch einen Aufruhr im Burgundiſchen Lager 
entſtanden ſein, wie deren ſich öfter ereigneten. Namentlich 
kam es zwiſchen den Engländern und Lombarden häufig zu 
blutigen Händeln, ſo daß der Herzog mehr als einmal ſich 
genöthigt ſah, nicht ohne Lebensgefahr, mit blankem Schwerte 
die Parteien auseinander zu treiben. Dieſen Haß gegen die 
Engländer theilten auch die andern Heeresabtheilungen, wäh— 
rend die Lütticher, welche die vom Herzog von Burgund erſt 
vor Kurzem erduldeten Demüthigungen noch friſch im Ges 
dächtniß hatten *), demſelben unfreiwillig dienten, den Deut- 
ſchen aber Lombarden, Wallonen, Franzoſen und Engländer 
gleichſehr verhaßte Genoſſen waren und während zu gleicher 
Zeit die Spione Ludwig XI. eine verderbliche Saat in die 
Herzen der Franzöſiſchen Vaſallen Karl's auszuſtreuen ſich 
bemühten. So war das Burgundiſche Heer aus lauter 
fremdartigen, ſich abſtoßenden Elementen zuſammengeſetzt und 
viel des Mißgeſchicks, welches den Herzog vor Neuß heim— 
ſuchte, iſt gewiß auf Rechnung dieſes Umſtandes zu ſchreiben. 


*) Die Lütticher hatten ſich gegen Karl empört und waren von 
ihm hart gezüchtigt worden. (Oktober 1468). 
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Am 14. Oktober und 3. November wagten die Bela⸗ 
gerten mit gewohntem Glücke neue Ausfälle und entriſſen 
namentlich am erſteren Tage dem Feinde eine reiche Beute 
an Silberzeug, edeln Steinen, Perlen und ſeidenen Stoffen “). 
Auch der Graben, den die Burgunder vor dem Oberthore 
aufgeworfen hatten, fiel nach hartnäckigem Kampfe (10. und 
11. November) in ihre Hände. (XII) 

Die Stadt war nun bereits im vierten Monat cernirt 
und von aller Welt abgeſperrt. Noch fehlte es zwar an 
Lebensmitteln nicht, aber an einem anderen, in ihrer Lage 
nicht minder wichtigen Bedürfniſſe, ſtellte ſich nachgerade 
Mangel ein: das Schießpulver war bis auf ein halbes Faß 
verbraucht. Indeſſen fanden ſich zwei todesmuthige Männer, 
welche den gefährlichen Auftrag übernahmen, eine Botſchaft 
des Landgrafen Hermann über den Nothſtand der Stadt 
nach Köln zu überbringen und es gelang ihnen wirklich in 
einer dunkeln Nacht ſich durch das Burgundiſche Lager zu 
ſchleichen. In banger Erwartung ſchauten die Wächter jeden 
Morgen von den Thürmen aus, rheinaufwärts, von wo 
ihnen Hülfe kommen mußte, doch noch immer wollte kein 
Vortrab der Reichsarmee ſichtbar werden. 

Der Herzog von Burgund hoffte von Tag zu Tag, 
daß die Stadt ihm ihre Thore öffnen werde. Der Wider⸗ 
ſtand der Belagerten brachte ihn außer ſich und raubte ihm 
zugleich eine koſtbare Zeit, welche die Schweizer, von 
Ludwig XI. bearbeitet und vom Kölner Rath angefeuert, 
trefflich benutzten, um in Hochburgund ſich für die Räubereien 
und Bedrückungen, welche Karl's Vogt im Elſaß, Peter v. 
Hagenbach, gegen ſie verübt hatte, zu entſchädigen. Er hatte 
nun einmal ſeinen Starrkopf darauf geſetzt Neuß in ſeine 
Gewalt zu kriegen, ſelbſt auf den Fall hin, daß er darüber 
zu Grunde ginge. Indeſſen blühte ihm auf dem Felde der 
Unterhandlung kein beſſeres Glück als bei ſeinen Stürmen. 


*) Kölner Chronik, 324. 
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In Neuß befand fich eine dem Schutzheiligen der Stadt, 
St. Quirin, geweihte Quelle, deren Waſſer im Rufe be— 
ſonderer Heilkraft ſtand. Eines Tages erſchien vor dem 
Thore ein Mann, welcher vom Herzog geſandt, um einen 
Krug dieſes Waſſers bat. Die Neußer ließen ihn ein und 
führten ihn auf ſein Verlangen vor den Landgrafen Her— 
mann, dem er dann vertrauliche Aufträge und Anerbietun— 
gen von ſeinem Herrn in Betreff der Uebergabe des Platzes 
mittheilte. „Sage dem Herzog, heut' über ein Jahr möge 
er einmal wieder anfragen, man wolle ſich bis dahin auf 
die Antwort beſinnen,“ lautete der lakoniſche Beſcheid, mit 
welchem der Bote ſogleich wieder abgefertigt wurde.“) 
Während dieſe Ereigniſſe ſich in und um Neuß zutrugen, 
ſtreiften Kölniſche Söldnertruppen überall im Lande umher 
und gewannen Bachum, Verſt und verſchiedene minder bes 


*) Schilling 154. — Die Stadt Bern war von dem ſtolzen Her— 
zoge auf das Empfindlichſte beleidigt worden und zeigte ſich 
in den Unternehmungen der Schweizer gegen denſelben beſon⸗ 
ders thätig. Namentlich unterhielt ſie mit dem Rathe zu 
Köln einen fortwährenden Briefwechſel worin ſie demſelben 
die Siege der verbündeten Schweizer in Hochburgund mittheilte, 
wogegen die Kölner den Bernern den Verlauf der Dinge vor 
Neuß ſchrieben. Dieſe Briefe theilt Schilling, welcher zu je- 
ner Zeit Gerichtsſchreiber in Bern war, mit. 

Die Kölner Chronik ſagt (Bl. 323): „In allen diſſen vurß 
ind and’ me enxtlichen ind ſweren ſachen, was d' groiß modich 
fürft vurß lantgreue Herman vnuerzait ind wolde wed halden 
getruwelichen bis in den doit ee dan he d' Stat verloren geue. 
Ouch moicht pn niet beweichen off bewegen groiſſe ſchatz ind 
goit dat ym zo geſacht wart von den Burgunſchen dat he ſyn 
hende affdede, ind lieſſ den hertzogen mit d' Stat gewerden. 
Met neyn he enwoulde niet verroder werden an 9u dye hoffen 
ind getruwen an pn geſtalt hadden. — — Ind dairumb 
hait dſelue vurß Lantgreue Herman verdient dae 
mit he des zo ewigen dages loff ind prijff fall. 
hauen van dem Stifft ind van d' Stat van Coellen 
ind intgemeyn in gantzer duytſcher tzongen.“ 
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deutende Orte, welche bis dahin noch vom Erzbiſchof Ruprecht 
beſetzt waren. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg hatten Kaiſer und 
Reichsfürſten, nachdem die vom König von Dänemark vor⸗ 
geſchlagene Ambaſſade an Karl von Burgund erfolglos 
geblieben war, den Abgeordneten von Köln die erbetene 
Hülfe zugeſagt, und Friedrich III. eröffnete ihnen dieſen 
Beſchluß mit der huldreichen Zuſicherung, daß er ſelber mit 
zu Feld ziehen wolle, wobei er jedoch merken ließ, daß dies 
bei ſeiner erſchöpften Kammerkaſſe nicht ſo ſchnell gehen könne. 

Die Kölner zahlten feine, nahezu auf 7000 fl. ſich be⸗ 
laufende Zeche in Augsburg um ihn „flott“ zu machen, 
(denn die Schmiede und andere Handwerker hielten die kai⸗ 
ſerlichen Pferde und Reiſewagen auf), und verſprachen auſ⸗ 
ſerdem, während der Dauer des Krieges wöchentlich 1000 fl. 
und am Ende deſſelben noch 10000 fl. zu zahlen. 

Friedrich erließ nunmehr (27. Auguſt) ein Aufge⸗ 
bot an alle Reichsfürſten und freien Städte, den 21. Sep⸗ 
tember zu Frankfurt oder Koblenz mit ihren Contingenten 
ſich unter des Reiches Banner zu verſammeln und ſandte 
einen Kölner Domherrn, Herzog Stephan von Bayern, 
an Ludwig XI. ab, um ihm eine Allianz gegen Karl 
von Burgund anzutragen. 

Der päpſtliche Legat, Biſchof Alexander von Friaul 
(Forli) war zu dieſer Zeit allein noch bemüht, eine friedliche 
Ausgleichung des Streites herbeizuführen, doch auch ſeine 
Vorſtellungen fanden kein geneigtes Gehör, obgleich beide 
Theile gern Frieden machen wollten: der Herzog wenn es 
ginge ohne daß er ſich etwas vergäbe, der Kaiſer, Karl's 
Verlegenheit kennend, wenn er etwas dabei gewonnen hätte. 

In einem offenen Schreiben welches Erzbiſchof Ru— 


precht unterm 16. Auguſt von Erperode aus erließ, be⸗ 


ſchwerte ſich derſelbe bitter über das Domkapitel und den 
Rath zu Köln. Die Schuldenlaſt des Erzbisthums zu ver⸗ 
mindern, habe er mit Genehmigung der Stände eine Steuer 
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ausgeſchrieben. Die Letzteren haben ſich jedoch nachmals ge— 
lüſten laſſen, ihm dieſelbe zu verweigern; dies ſei eine Ver— 
letzung ſeiner Kurfürſtlichen Würde, welche ihn genöthigt 
habe, ſeine Reſidenz zu verlaſſen und ſich in gewahrſame 
Orte zu begeben). Kapitel und Rath zu Köln haben ihm 
ſeine Freunde und Getreuen gefangen genommen, die Stadt 
Neuß und andere ihm unmittelbar unterworfene Städte 
und Schlöſſer, Zölle und Einkünfte entzogen, das Land 
mit Mord und Brand heimgeſucht und ohne ſeine Einwilli— 
gung einen Adminiſtrator für das Erzbisthum erwählt. Daß 
er den Herzog von Burgund zu ſeiner Nothwehr her— 
beigerufen, könne ihm Niemand verargen; es ſei dies auch 
unbeſchadet aller päpſtlichen und kaiſerlichen Rechte geſchehen, 
man möge ihm, nicht denen glauben, die ihn zu verun— 
glimpfen ftrebten. **) 

In ähnlicher Weiſe proteftirte Karl von Burgund 
gegen die Aufforderung des Kaiſers, die Waffen nieder— 
zulegen, in einem Schreiben an den Reichskanzler, Erzbi— 
ſchof zu Mainz, vom 1. November, aus dem Lager vor 
Neuß. Seine Einmiſchung in die Kölner Streithändel ſei 
aus reinſtem Antriebe geſchehen, lediglich um die Autorität 
eines mißhandelten Fürſten, das Anſehen der Kirche und 
ihrer Diener gegen ein aufrühreriſches Volk zu ſchützen. Die 
Ehre mache es ihm zur Pflicht ſeinem Verwandten in dieſem 
Kampfe beizuſtehen. Der Kaiſer, welchem er dies 
erwidert, habe darauf aus eigner Machtvoll— 
kommenheit dem Landgrafen Heinrich von Heſſen 
die Sache übertragen. Dadurch werde eine friedliche 
Entſcheidung nicht herbeigeführt, noch weniger könne ihn das 
beſtimmen die Waffen nieder zu legen.) 


*) Wer erinnert ſich hierbei nicht allerneueſter Vorfälle in unſerer 
unmittelbaren Nähe? Damals kämpften Heſſiſche Fürſten mit 
dem Volke und ſeinen Behörden gegen ſolche Regierungs— 
grundſätze. 

aun) Fugger und Birken 804. ) S. oben Anm. S. 16 u. 17. 
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Da jedoch aus Gründen, die bereits angedeutet wor⸗ 
den, der Kaiſer in der That den Krieg gern vermieden 
hätte, und der Herzog von Burgund je eher je lieber 
von Neuß fortgezogen wäre, wenn er es mit Ehren hätte 
thun können, ſo fand der Vorſchlag, den König von Dä— 
nemark noch einmal um ſeine Vermittelung anzugehen, die 
beiderſeitige Zuſtimmung. Chriſtian J. war noch auf der 
Heimkehr in ſeine Staaten begriffen, als ihn die Botſchaft 
in Holſtein erreichte. Er trat ſogleich (28. Oktbr.) die Rück⸗ 
reiſe nach dem Rhein in Begleitung ſeines Bruders, des 
Herzogs Gerhard von Oldenburg und der Herzöge 
Friedrich von Braunſchweig, Johann von Sach— 
ſen⸗Lauenburg und Magnus von Meklenburg an, 
und begab ſich nach Düſſeldorf, wo, 8 Tage ſpäter als er 
verſprochen, am 17. November auch der Herzog von Bur⸗ 
g und in pomphaftem Aufzuge eintraf. Nachdem einige Tage 
mit unnützen Ceremonien und feſtlichen Beſuchen hingebracht 
waren, erklärte ſich Karl nach langem Zureden geneigt, 
neue Friedensanträge entgegen zu nehmen; auf des Königs 
Vorſchlag, ſich aus Deutſchland zurückzuziehen, erwiderte 
er jedoch, daß er vor dem Kaiſer lebendig nicht aus dem 
Felde weiche. 

Friedrich III. hinderte ſeine Heirathspolitik, aufrichtig 
zu ſein. Er verbot den Kölnern eine Richtung (Vertrag) 
zu machen; Frieden wollte er ſchon ſelber ſchließen, wenn es 
Zeit ſei. Auf die Botſchaft des Königs von Dänemark, 
daß der Herzog von Burgund einer friedlichen Unter⸗ 
handlung nicht entgegen ſein wolle, erwiderte er, daß er 
nächſtens mit den Reichsſtänden nach Koblenz kommen und 
dann den König gern hören werde. 

Von Frankfurt, woſelbſt zuerſt 9. December Mark⸗ 
graf Albrecht Achilles von Brandenburg und nach⸗ 
her noch andere Fürſten und Städte mit ihren Contingenten 
(im Ganzen 10000 M.) eingetroffen waren, begab ſich der 
Kaiſer über Wiesbaden nach Koblenz, wo ein anderer Theil 
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der Reichsarmee (8000 M.) feiner harrte und rückte dann 
bis Andernach vor (XIII). Die Geſandten des Königs 
von Dänemark, welche bald darauf ebenfalls hier anka⸗ 
men, um ihre frühere Botſchaft zu wiederholen, wurden vom 
Markgrafen Albrecht Achilles kurz abgefertigt. „Der 
König möge nur ſo lange in Köln bleiben, bis man ihm 
Geleite zur Fahrt nach Andernach ſchicken werde.“ Dies 
geſchah zwar, indeſſen legte man kein Gewicht mehr auf 
Friedensunterhandlungen, denn die Schweizer, im Bunde 
mit Sigmund von Oeſterreich, machten glückliche Fort- 
ſchritte in Hochburgund und Ludwig XI. hatte dem Kai— 
ſer nach Andernach ſagen laſſen, daß ſeine Armee bereits 
an der Grenze ſtehe. Die Offenſiv-Allianz mit Frankreich 
wurde demnach am 31. Dezember abgeſchloſſen und weiter 
verabredet, daß der König von den 60000 Mann, welche 
er ins Feld zu ſtellen verſprach, die Hälfte ſogleich nach Köln 
ſenden ſollte. Die Friedensvorſchläge, welche man dem Kö— 
nig von Dänemark geſtattete dem Herzog zu überbringen, 
lauteten im Weſentlichen auf ſofortigen Abzug aus Deutſch— 
land, Niederlegung der angemaßten Gewalt eines Schirm— 
vogts von Köln und Freilaſſung aller Gefangenen. Dieſen 
Verhandlungen folgte ſchon am 7. Januar ein förmlicher 
Abſagebrief an Karl von Burgund vom Kaiſer ſowohl 
als vom Markgrafen Albrecht Achilles, welchem der 
Oberbefehl über die Reichsarmee übertragen worden war. 

An die ſäumigen Reichsſtände erging die Aufforderung, 
bei Verluſt ihrer Freiheiten 25 Prozent der erwachſenen männ⸗ 
lichen Bevölkerung ſchleunig auszuheben und ſich auf Mit⸗ 
faſten (5. März) im kaiſerlichen e einzufinden (An⸗ 
dernach, 28. Januar). ) 

Zunächſt hatte ein Theil der Armee den Befehl erhals 
ten, zur Sicherung des Rheinpaſſes die Städte Sinzig, 
Reinmagen und Linz, welche von erzbiſchöflichen und 


9 Fugger und Birken 796, 807 u. 809. Müller 38 
Bd. 
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Pikardiſchen Truppen beſetzt waren, zu nehmen. Sinzig er⸗ 
gab ſich, noch ehe der Kur fürſt von Trier und der Her⸗ 
zog Albrecht von Sachſen da anlangten. Mit der Ein⸗ 
nahme von Linz und Reinmagen waren die Kurfürſten von 
Brandenburg und Mainz, Landgraf Heinrich von 
Heſſen ) und der Graf Eberhard von Würtemberg beauf⸗ 
tragt (XIV). Nach acht Tagen ſchon öffnete Reinmagen 
feine Thore. Linz war jedoch ſtark befeſtigt, hatte eine Bes 
ſatzung von 800 Mann Pikarden und machte den Reichs⸗ 
truppen länger zu ſchaffen. Nach einem vom Landgrafen 
Heinrich unternommenen, aber abgeſchlagenen Sturme *) 
begann am 14. Januar die Belagerung, welche ſich bis zum 
7. März hinzog. Schon ſtellte ſich Mangel an Lebensmitteln 
in der Stadt ein; da begab ſich der Befehlshaber, Eber⸗ 
hard von Aremberg, in das Burgundiſche Lager und 
belud eine Menge Pferde mit Korn und Mehl, zu deren 
Deckung der Herzog ihm den Chevalier de la Marche 
mitgab. Dieſen begleiteten 100 Italieniſche Söldner, 100 
Lanzen unter Philipp von Bergen und ein von dem Vieomte 
von Soiſſons angeführter Trupp Bogenſchützen. Der Graf 
von Aremberg, des Landes kundig, machte ſelbſt den Führer 
und geleitete die Expedition auf dem linken Rheinufer glück⸗ 
lich bis vor Linz. Auf bereit gehaltenen Kähnen ſchaffte 
Lanzelot von Barlaiment die Lebensmittel, Sold für die 
Beſatzung und eine Verſtärkung an Mannſchaft und Artil⸗ 
lerie in die Stadt (welche auf dem rechten Ufer liegt) hin⸗ 
über, während die Geleitstruppen mit den herbeieilenden 
Deutſchen ſcharmutzirten und ihnen ſogar eine Schanze am 
Rhein entriſſen, wobei über 100 der Vertheidiger ihren Tod 
fanden. Nach einem hitzigen, aber erfolgloſen Gefechte mit 
den bei Sinzig liegenden Sachſen, kehrte de la Marche in 
das Lager bei Neuß zurück, mußte jedoch ſchon nach wenigen 


*) Fugger und Birken 810. 
an) p. Rodt, 386. 
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Tagen erfahren, daß in Folge der zwiſchen den Bürgern und 
der Beſatzung aufgetauchten Uneinigkeit und da die erſteren 
ein wiederholtes Bombardement fürchteten, Linz capitulirt 
habe (7. März). 9 

Endlich am 13. März *) langte Friedrich III in 
Köln an, den Truppen, welche, um nicht zu ſehr zu drücken, 
bis Worms hinauf im Quartier lagen, den Befehl ſendend, 
ihm unverzüglich zu folgen, damit in der zweiten Woche nach 
Oſtern das feindliche Heer angegriffen werden könne (XV). 
Er blieb hier nahe an acht Wochen, die Ankunft der Fran— 
zöſiſchen Hülfsvölker vergebens erwartend, brach dann am 
6. Mai **) mit der Armee, ſoweit dieſelbe ſich bis jetzt 
geſammelt hatte, auf und zog bis Mülheim, wo er wieder 
drei Tage verweilte, angeblich um die noch zurückgebliebenen 
Contingente zuvor um ſich zu verſammeln, in der That aber, 
um dem Cardinal-Biſchof von Friaul, welcher Bes 
hufs Wiederanknüpfung der abgebrochenen Friedensunterhand— 
lungen im kaiſerlichen Lager eingetroffen war, Zeit zu dieſem 
Geſchäfte zu laſſen. 

Am 9. Mai ging der Kaiſer über den Rhein und 
rückte abermals nur eine halbe Meile vor, um zwiſchen Mer⸗ 
heim und Niel einige Tage liegen zu bleiben. Inzwiſchen 
hatte die Reichsarmee bedeutende Verſtärkungen durch die 
Zuzüge aus den Städten Köln, St. Gallen und Schafhauſen 


*) O. de la Marche, Memoires, (Cap. III, T. X, p. 2 — Köl⸗ 
ner Chronik 324. 

a) Montag vor Palmſonntag (13. März), Fugger u. Birken. — 
Montag nach Palmen (20. März), Kölner Chr. 

*3#) Andern (d. i. zweiten) Tags nach Ascenſionis, nach der Kölner 
Chronik; Samſtag vor Exaudi, nach Müller (in dem Schreiben 
des Kurf. Albrecht v. Brandenburg v. 10. Mat). Beide Da 
ten fallen auf den 6. Mai. Fugger und Birken: Nächſte Tag 
nach dem Auffahrtstag (d. i. 5. Mai). Löhrer: 5. Mai; v. 
Rodt hat aber (nach Schilling) Sonnabend vor Pfingſten (13. 
Mai), während er S. 397 an dieſem Tage den Kaiſer ſchon 


bei Zons ſtehen läßt. 
3 * 
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und durch die Truppen des Landgrafen Heinrich von Heſſen, 
welche bei Woringen über den Rhein ſetzten, erhalten (XVI. 
Der Landgraf war gleich von Linz aus dem Kaiſer auf dem 
rechten Ufer vorausgeeilt, da Albrecht Achilles Anfangs beab⸗ 
ſichtigte auf dem Steine, Neuß gegenüber, das Lager zu 
beziehen. An demſelben Tage, an welchem die Heſſen zum 
Hauptheer ſtießen, führte auch der Biſchof von Münſter ſeine 
Armee dem Kaiſer zu *). 

Der Biſchof Heinrich von Münſter, ein gebor- 
ner Graf von Schwarzburg, welcher in dem Kölniſchen Kriege 
eine hervorragende Rolle ſpielte, war einer der ausgezeich⸗ 
netſten Fürſten feiner Zeit. In den Fehden der Hanſeſtädte 
gegen den wegelagernden Grafen Gerhard von Olden⸗ 
burg (Bruder des Königs Chriſtian I. von Dänemark) 
kämpfte er für die erſteren und zwang den Grafen zum 
Frieden, welcher von dieſem jedoch 1474 gebrochen wurde. 
Der Biſchof unternahm deßhalb einen neuen Kriegszug gegen 
den Grafen und belagerte ihn in ſeinen eigenen Schlöſſern. 
Als der König von Dänemark bei ſeiner Anweſenheit in 
Augsburg (Juni 1474) hiervon Kunde erhielt, wußte er die 
dort verſammelten Reichsſtände zum Erlaß eines Abmahnungs⸗ 
ſchreibens an den kriegeriſchen Prälaten zu beſtimmen. Die 
Biſchöfe von Osnabrück und Minden und die Grafen von 
Hoya und Teklenburg boten gleichzeitig die Hand zur Ver⸗ 
mittelung und ſetzten beiden Theilen einen Tag zur fried⸗ 
lichen Ausgleichung ihrer Streitigkeiten. Der Graf von Olden⸗ 
burg erſchien indeſſen nicht; er begleitete ſeinen Bruder, den Kö⸗ 
nig Chriſtian J., nach Düſſeldorf, ging zu Karl dem Küh⸗ 
nen in das Lager bei Neuß und trat mit demſelben in ein 
Bündniß, welches dem Herzog die Eroberung Frießlands 
erleichtern ſollte. Dies Buhlen um die Gunſt eines mäch⸗ 
tigen Fürſten, welcher dem Münſterlande ebenſo nahe, als 
gefährlich war, bewog den Biſchof, etwaigen Abſichten des 


) Kölner Chr. 325, 
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Grafen von Oldenburg durch eine thatkräftige Unterſtützung 
der Kölner in ihrem Kriege gegen den Herzog von Burgund 
entgegenzutreten. Nach einem beſondern Vertrage vom 2. Fe⸗ 
bruar 1475 hatte ihm der Kaiſer die Einnahme und Befes 
tzung des Schloſſes und der Stadt Zütphen, welche Karl 
von Burgund vom Reiche zu Lehen hatte, übertragen. Mit 
einer durch die Contingente der Hanſeſtädte Bremen, Ham⸗ 
burg und Lübeck auf 16000 M. angewachſenen Armee ſtieß 
er, nach Vollziehung dieſes Auftrags, wofür er, bis zum 
Erſatz ſeiner, 60000 fl. betragenden Kriegskoſten, die Graf— 
ſchaft Zütphen als Reichspfandſchaft empfing (1. Mai), zur 
Reichsarmee. ) 


Kaum angekommen, geriethen einige von den Leuten 
des Biſchofs mit Straßburger Kriegsknechten (XVII) beim 
Spiele in einen hitzigen Streit, wobei mehrere erſtochen und 
verwundet und die Straßburger zuletzt in die Flucht gefchla= 
gen wurden. Die Sache nahm aber in Folge deſſen eine 
ſehr bedenkliche Wendung; die bei dem Streite unbetheiligten 
Straßburger ergriffen die Partei der Ihrigen, eilten zu den 
Geſchützen und ſchoſſen eine Stunde lang in das Münſter⸗ 
ſche Lager, worüber der Tumult im ganzen Heere ſo groß 
und allgemein wurde, daß der Kaiſer ſelbſt mit dem Mark- 
grafen herbeieilte, um die Tobenden zu beſänftigen. Doch 
gelang ihnen dies erſt, als man auf beiden Seiten bereits 
über 200 Todte und Verwundete zählte. Dieſer Vorfall 
erzürnte den Biſchof, welcher namentlich den Tod eines jun— 
gen Edelmannes aus ſeinem Heere ſchmerzlich beklagte, im 
höchſten Grade und er würde aus dem Felde gezogen ſein, 
hätte der Kaiſer nicht den Straßburger Knecht, den man 
als Urheber des unglücklichen Ereigniſſes bezeichnete, ſofort 
enthaupten laſſen. “) 


*) Ehrhard, Geſchichte Münſters 253 ff. 
) Schilling 159. 
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Am 21. Mai) zog endlich das Heer weiter bis Zons, 
wo abermals Halt gemacht und die e aufgeſchla⸗ 
gen wurde (XVIII). 

Die Armee hatte ſich bis jetzt dicht am Rheine, von 
500 Proviantſchiffen begleitet, in kurzen Intervallen ſehr 
langſam vorwärts bewegt und jeden Abend waren die 8000 
Wagen, welche ſie mit ſich führte, während die verſchiedenen 
Abtheilungen in Schlachtordnung ſtanden, zu einer Wagen- 
burg ringsum aneinander geſchoben worden. Bei Zons 
hielt der Kaiſer noch einmal Heerſchau, wobei ſich die ei⸗ 
gentliche Stärke der Armee, ohne die auf dem Stein lie⸗ 
gende Beſatzung, auf 7000 M. Reiterei und 36000 M. 
Infanterie herausſtellte. Sie beſaß außerdem 28 ſchwere 
Geſchützſtücke, 40 Karrenbüchſen, 3000 Hacken- und Hand⸗ 
büchſen und 2500 Zelte. Da der Kaiſer den Feldzug ſelbſt 
mitmachte, ſo hatten auch viele von den Reichsfürſten mit 
ihren Contingenten ſich perſönlich eingefunden, namentlich: die 
Kurfürſten Adolph von Mainz, Johann von Trier 
und Albrecht von Brandenburg, die Biſchöfe Hein⸗ 
rich von Münſter, Wilhelm von Eichſtädt, Ma⸗ 
thias von Speier und Reinhard von Worms, der 
Landgraf Heinrich von Heſſen, die Herzöge Al- 
brecht von Sachſen, Ludwig Albrecht und Chriſtoph 
von Bayern, der Markgraf Karl von Baden, der 
Fürſt Waldemar von Anhalt, der Graf Eberhard 
von Würtemberg nebſt noch 64 andern Grafen und an 
1400 Freiherren, Rittern und Edelleuten. Achtundſechszig 
freie Reichsſtädte hatten ihre Contingente mit ihren Bürger⸗ 


40) Schilling 159., Samſtag vor Fronleichnam (20. Mai). Herzog 
Albrecht v. Sachſen ſagt dagegen in ſeinem Schreiben an ſeinen 
Vetter Wilhelm v. S.: „Als wir uf dieſen nechſtvergangenen 
Dienſtag (23. Mai) aus dem Veltlager bei Zins darinnen wir 
eilf Nacht beharrt hatten, (vom 12.—23. Mai) aufbrachen. 
Geben im Felde zwiſchen Zins und Neuß am Freytage nach 
corporis Christi anno 1475.“ Müller a. a. O. 


39 


meiſtern, Edlen und Patriziern geſandt, darunter viele von 
bewährten, wohlbekannten Namen. Den Vortrab des Heeres 
führten der Biſchof von Münſter und Landgraf 
Heinrich von Heſſen; die Kurfürſten von Mainz 
und Trier befanden ſich im Mitteltreffen; im Hintertreffen der 
Kaiſer ſelbſt und der Markgraf von Brandenburg.“) 

Das Burgundiſche Heer war indeſſen ebenfalls durch 
anſehnliche Zuzüge aus den niederländiſchen Provinzen, ins- 
beſondere Holland und Seeland, bedeutend verſtärkt worden. 
Einige Hundert hitzköpfige Flamänder, die Aufgebote von 
Brügge und Gent, welche kurz nach Martini im Lager eins 
trafen, glaubten ſchon zu ſpät gekommen zu fein und unter: 
nahmen ſofort einen Sturm auf die Stadt, der jedoch mit 
bedeutendem Verluſt abgeſchlagen wurde.) 

Das empfindlichſte Mißgeſchick, welches den Herzog in 
einem Augenblick treffen konnte, wo den Belagerten die Mu— 
nition ausging und eine baldige Uebergabe nothwendig er— 
folgen mußte, war die glückliche Einbringung von 6000 Pfund 
Salpeter. Die Kölner hatten nämlich nicht ſo bald die Noth 
ihrer Freunde in Neuß vernommen, als ſie 600 des Landes 
und der Wege kundige Kriegsknechte zur Verſtärkung der 
Beſatzung ausrüſteten und jedem ein Säckchen mit 10 Pfund 
Salpeter, zur Pulverbereitung, mitgaben. Dieſen gelang es 
in der Nacht vom 18. auf den 19. November, da der Her— 
zog gerade zum Beſuche des Königs von Dänemark 
nach Düſſeldorf ausgezogen war und die Wachſamkeit im 
Lager etwas nachgelaſſen haben mochte, zur großen Freude 
der Belagerten unbemerkt in die Stadt zu kommen.) 


*) Schilling 161. Kölner Chronik 325. Fugger und Birken 815, 
816, 817 (XIX). 
*+) Kölner Chr. 324. 
ae) Schilling 157. Kölner Chr. 324. — Dies Ereigniß (welches 
auch die Heſſiſchen Chroniſten kennen) und den Sturm der 
Flamänder melden Fugger und Birken, 812, unter falſchem 
Datum (März 1475). 
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Die allgemeine Begeiſterung, welche dies Ereigniß in Neuß 
wieder anfachte, benutzte Landgraf Hermann zu einem 
Ausfalle, wobei dem Feinde an 400 Mann erſchlagen, 12 
Büchſenſchirme verbrannt und einige Büchſen abgenommen 
wurden.“) Bei einem anderen Ausfalle, in das Lager der 
Lombarden, am 24. November, erlitten die Belagerten aber 
einen Verluſt von 60 Todten und Verwundeten. Es war 
nämlich durch einen unglücklichen Zufall, als ſie, von der 
Uebermacht des Feindes gedrängt, ſich in die Stadt zurück— 
ziehen wollten, die Pforte zugefallen; doch erhielten ſie noch 
zeitig Succurs genug, um die Burgunder in die Flucht zu 
ſchlagen und ihnen eine große Niederlage beizubringen. Ein 
paar Mann von der Beſatzung waren bei dieſem Treffen 
gefangen genommen worden; der Herzog ließ einen derſelben 
vor ſich kommen und verſuchte, Nachrichten über die Lage der 
Stadt aus ihm herauszubringen. Der Gefangene antwortete 
mit großer Gemüthsruhe, daß die Belagerten ſich noch ſehr 
lange halten könnten, da ſie erſt vor wenigen Tagen an 
60 Centner Salpeter und 600 Mann Verſtärkung erhalten 
hätten, wodurch dem vorhanden geweſenen Mangel abgeholfen 
ſei **). Glücklicher war wieder ein Ausfall am 26. und ein 
Kampf am 27. November. Am letzteren Tage ſtanden den 
Belagerten an 6000 Feinde gegenüber; der Kampf, welcher 
ſich um den von den Burgundern aufgeworfenen, nachher an 
die Neuſſer verlorenen Graben vor dem Oberthore handelte, 
war ein ſehr heftiger und anhaltender, doch mußten die Belagerer 
zum großen Verdruß des Herzogs zuletzt ihre Abſicht auf- 
geben und das Feld räumen. In der Stadt wurde der 
Sieg unter Trommelſchlag verkündet **). 


) Schilling a. a. O. 
een) Schilling a. a. O. Daß die Belagerten nur 3 Tode und 2 Ge- 
fangene, die Burgunder dagegen 500 M. verloren, wie die 
Kölner ihren Freunden in Bern ein iſt nicht wohl RUN, 
s) Ib. 
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Das Weihnachtsfeſt ging traurig vorüber; die letzten 
Fleiſchvorräthe waren an dieſem Tage in der Stadt vertheilt 
worden, und außer Wein und Bier (aus Roggen gebraut) 
hatte man von nun an nichts mehr, als Korn, Hülſenfrüchte 
und Honig; einige Kühe waren am Leben gelaſſen, um Milch 
für die Kinder und Kranken zu haben. Die Winterkälte 
machte den Mangel an Holz fühlbar. Nach Neujahr trat 
mildere Witterung ein, der Rhein wurde größer und reißen— 
der und ſchwoll am 20. Januar ſo hoch an, daß die auf 
den Inſeln liegende Beſatzung ſich ſchleunig über die Dämme 
retten mußte, um nicht von den Fluthen mit fortgeriſſen zu 
werden ). Die Neuſſer fuhren hinüber, füllten ihre Nachen 
mit dem zurückgelaſſenen Holzwerk und ſteckten das Lager in 
Brand. So kam unter Kämpfen, Entbehrungen und Beſorg— 
niſſen Faſtnacht (7. Februar **) heran, und die Belagerten 
ſchüttelten das ſchwere Joch der Gegenwart von ihren Schul— 
tern, um dies Feſt in gewohnter Weiſe fröhlich zu begehen. 
Die Ritter und Edelleute führten zu Pferd ein Turnier (Stech— 
ſpiel) vor dem Landgrafen auf, und Geſang und Muſik 
ſchallten herüber bis ſpät in die Nacht, daß die Burgundi— 
ſchen Wachtpoſten verwundert die Köpfe ſchüttelten. Mitte 
Februar gelangten 24 Kölniſche Kriegsknechte glücklich in die 
Stadt und brachten die Nachricht mit, daß der Kaiſer Linz 
belagere und bald vor Neuß erſcheinen werde. Doch wurde 
den Belagerten die Freude hierüber ſehr verbittert, als es 
am 16. Februar, nach unausgeſetzten hartnäckigen Bemü⸗ 
hungen und Angriffen, den Burgundern endlich gelang, den 
Graben und das Bollwerk an der Rheinpforte und bald 


*) Löhrer, §. 84. — De la Marche meint, der Herzog würde Neuß 
unzweifelhaft gewonnen haben, wenn drei Uebelſtände uicht 
eingetreten wären: erſtens die erwähnte Verproviantirung des 
Platzes, zweitens die Gewäſſer, welche dasjenige mit⸗ 
riſſen, was der Herzog an Befeſtigungen in dem 
Jahre aufgeführt hatte und drittens die Ankunft der 
Reichsarmee (a. a. O. 296). 

) Nicht 20. Februar, wie Löhrer, S. 83, meint. 
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nachher auch Graben und Bollwerk am Oberthore zu ge- 
winnen. Die Neuſſer ließen es ſich angelegen ſein, dieſen 
allerdings empfindlichen Verluſt alsbald durch Errichtung 
neuer Werke möglichſt auszugleichen. Am 18. Februar *) 
erblickten ſie zuerſt die Beſatzung drüben auf dem Steine, was 
ihrem Muthe und ihren Hoffnungen neue Nahrung gab, ſo 
daß ſie ſchon am 22. und 24. Februar abermalige Prüfun⸗ 
gen ſiegreich beſtanden, indem ſie die Belagerer, welche an 
dieſen Tagen zwei Stürme verſuchten, mit blutigen Köpfen 
nach Hauſe ſchickten. 

Am rechten Rheinufer, einige Stunden oberhalb Neuß 
ſtand zuerſt, ſeit Herbſt 1474, der Landgraf Heinrich 
von Heſſen; doch mag dieſer nicht ſo weit vorgegangen 
ſein, daß man ſeine Anweſenheit von Neuß aus hätte be⸗ 
merken können. Als der Landgraf im Januar 1475 mit 
ſeinem Heſſiſchen Contingent zur Reichsarmee abging, um, 
dem kaiſerlichen Befehle gemäs, Linz erobern zu helfen, ließ 
er, wie es ſcheint, ſeinen Hauptmann Heinrich von 
Schwarzburg mit den für Köln geworbenen Söldnern 
hier zurück, welchen nachher eine Kölniſche Truppe unter 
dem, ſeiner zügelloſen Wildheit wegen unter dem Namen 
„Ebert der Ardennen“ bekannten Grafen Wilhelm von 
Aremberg verſtärkte. Die Kölner rückten ſogleich weiter 
vor, langten den 17. Februar auf dem Stein an und mach⸗ 
ten ſich, wie oben erwähnt, ſchon am 18. den Belagerten 
bemerklich *). Sie verſchanzten und befeſtigten ſich dort, 


*) Samſtag nach Invocavit, alſo nicht den 4. März, wie bei 
Löhrer §. 87. 

**) Löhrer erzählt ausdrücklich (S. 87, nach Wieſtrat) Heinrich 
v. Schwarzenberg (Schwarzburg) habe auf dem Stein 
gelegen. Er verwechſelt dieſen aber mit dem gleichnamigen 
Biſchof von Münſter und verwickelt ſich darüber in unrichtige 
Schlußfolgerungen. | 

Die Grafen von Schwarzburg waren Heſſiſche Vaſallen 
und hatten dem Aufgebot der Landgrafen von Heſſen Folge 
zu leiſten. Ein Graf von Schwarzburg (ſicher derſelbe Hein⸗ 
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beſchoſſen die Burgundiſchen Wachtſchiffe und nahmen dem 
Feinde 5 mit Proviant gefüllte Fahrzeuge weg. Mit den 
Freunden von Neuß ſetzten fie ſich durch Boten und hinüberz 
geſchoſſene hohle Pfeile und Kugeln in Verbindung und 
theilten ihnen auf dieſem Wege die Kapitulation von Linz 
und das weitere Vorrücken der Reichsarmee mit. 


Am 21. März unternahm die Beſatzung wieder einen 


Ausfall in das Engliſche Lager, mußte aber die genommene 


rich v. S. welcher auf dem Stein lag) führte ſchon am 2. 


Mai 1474 als landgräflicher Hauptmann ein Heer gegen 
die Kölniſche Stadt Volkmarſen, welche dem Adminiſtrator 
den Gehorſam verweigerte und dem Erzbiſchof Ruprecht anhing. 
Zu einem zweiten Feldzuge gegen Volkmarſen im Juli 1476 
wurde „der alde von Schwartzburg“ mit 50 Pferden auf- 
geboten. (Vgl. dieſe Zeitſchr. I, 329 u. 343, v. Rommel III, 
59 und Landau, Beſchr. d. Kurfürſtenth. Heſſen, 217). 

Daß Wilhelm von Arburg mit den Kölnern am Freitag 
nach Invocavit (17. Febr.) auf dem Stein angekommen ſei, 
erzählt die Kölner Chronik (Bl. 324) übereinſtimmend mit de 


la Marche, welcher W. v. Aremberg während der Bela— 


gerung von Linz auf dem Stein ankommen läßt (Memoires, 
cap. III). 

Fugger und Birken (814) geben ganz verwirrte Nachrichten 
über die Beſatzung auf dem Stein: „Es hat aber K. Friedrich 
mit raht Mgr. Albrechten vor gut befunden, daß einen Ort 
gegen Neuß über, Stein am Rhein genannt, welchen der 
Markgraf zuvor zum Geläger ausgeſehen hatte, 
zu beſetzen einige Völker dahin voranziehen — — ſollten.“ 
Der Kaiſer habe darum 200 Sächſ. Reiſige und die Contin⸗ 
gente von Straßburg und Augsburg (die aber S. 816, 817 ff. 
fortwährend im Gefolge des Kaiſers aufgeführt werden) unter 
dem Commando des mit 12 Pferden ihm zugezogenen Grafen 
Heinrich von Schwarzenberg eines „männlichen Kriegs 
wohlerfahrenen Ritters“, am 2. April nach dem Stein ziehen 


laſſen. Dieſem habe dann die Stadt Köln auf Anrathen des 
Kaiſers noch 200 Reiter und 600 Fußknechte unter dem Gra— 


fen Wilhelm von Arburg zugeſchickt, um den fortwährenden 
Angriffen der Burgunder wirkſamer begegnen zu können. 
Vgl. oben Anm. ** S. 16. 
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Beute, 3 Feldſchlangen und ein Säckchen mit Geld, mit 
einem Verluſt von 12 Todten und mehreren Schwerverwun⸗ 
deten bezahlen. Dann in langem Zwiſchenraum verſuchten 
die Burgunder noch einmal am 28. April am Oberthore 
erfolglos einen Sturm. 

Der Herzog, an der Eroberung des Platzes faſt ver⸗ 
zweifelnd, ſchien es nunmehr auf ein Aushungern abgeſehen 
zu haben. Die äußeren Befeſtigungswerke, Mauern, Boll⸗ 
werke und Gräben waren zum Theil in ſeiner Gewalt, zum 
Theil zuſammengeſchoſſen; man kämpfte an einzelnen Stellen 
ſchon lange faſt täglich Mann gegen Mann auf den Wällen 
und wenn auch der Feind genöthigt wurde, aus mehreren 
wichtigen Poſitionen ſich wieder zurückzuziehen, ſo verhehlten 
ſich doch die Muthigſten nicht, daß nun, wo das Pulver 
abermals zur Neige ging, der Mangel an Lebensmitteln 
immer höher ſtieg, während hundert Feuerſchlünde Tag und 
Nacht Tod und Verderben gegen die Stadt ſchleuderten, 
Thürme, Häuſer und Mauern zuſammenſchmetternd, und faſt 
alle Außenwerke in den Händen der Belagerer waren, — 
ihr Widerſtand nicht mehr von langer Dauer ſein könne. 
Mißmuth und Ungeduld bemächtigte ſich der Gemüther; ſchon 
am 9. April wollte es dem Landgrafen Hermann mit 
Gefahr des eignen Lebens kaum gelingen, einen Aufruhr 
unter den Söldnern zu dämpfen; er mußte Sturm läuten 
laſſen, um die Erbitterten, welche bei 600 auf dem Markte 
zuſammengelaufen waren und mit den Waffen aufeinander 
losſchlugen, durch eine fingirte Gefahr auseinander zu brin⸗ 
gen. Oft in der höchſten Noth ſuchte er durch den Troſt 
der Religion, durch Prozeſſionen, wobei die Reliquien des 
heiligen Quirin vorangetragen wurden, die Bekümmerten 
aufzurichten. Doch ihre Lage wurde mit jedem Tage ſchlim— 
mer; ſchon hatten fie ſeit Oſtern über 300 Pferde zur Schlacht⸗ 
bank führen, des Holzes wegen Häuſer zuſammenreißen müſ⸗ 
ſen. Vergebens hatte, ihre Noth zu lindern, Albrecht 
Achilles zwei Schiffe mit Proviant unter ſtarker Bedeckung 
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bis in die Nähe der Inſeln vor Neuß gebracht; die Boots: 
leute hatten ſich verſpätet, der bereits anbrechende Tag ver— 
rieth der Wachſamkeit des Feindes die Unternehmung und 
der Markgraf mußte wieder umkehren. Indeß blieb die 
Beſatzung auf dem Stein fortwährend in Verkehr mit den 
Belagerten und durch eine herübergeſchoſſene Kugel erhielten 
‚fie endlich von dorther am 15. Mai ) die fröhliche Botſchaft, 
daß ihre Erlöſung noch im Laufe der Woche erfolgen werde. 
Als ſie acht Tage ſpäter die Zelte des kaiſerlichen Lagers an 
der Erfft erblickten, da löſte ſich ihre erſte ſtürmiſche Freude 
in heiße Dankgebete auf, die ſie an St. Quirins Altare 
dem Höchſten darzubringen ſich gedrungen fühlten. *) 

Die Lage der Beſatzung und der Bürgerſchaft von 
Neuß konnte zu dieſer Zeit kaum verzweifelter ſein, als die 
des Herzogs von Burg und. Seine Kaſſen waren leer 
und die Lombardiſchen Söldner hatten bereits mehrere Monate 
lang keinen Sold empfangen; der Waffenſtillſtand mit Frank— 
reich war abgelaufen; ein Franzöſiſches Heer ſtand im Ber 
griff in die Pikardie einzufallen; aus Hochburgund lief eine 
Hiobspoſt nach der andern ein ***) und in Calais ſtand 
der König von England mit ſeinem Heere und mahnte ihn 
durch Abgeſandte, ſein Verſprechen ihm den Krieg in Frank— 


4) Montag nach Pfingſten, alſo nicht den 5. Juni wie Löhrer 
($. 92) meint, 

**) Der Herzog fol an dieſem Tage 9 mal zum Sturme haben 
anrücken laſſen um die Stadt vor Ankunft des Kaiſers in ſeine 
Gewalt zu kriegen (Fugger u. Birken 817). Aeltere und gleich- 
zeitige Quellen melden davon nichts. 

zue) Die Kölner ſchrieben den Bernern: „Ouch find ihm (dem Her— 
zog) Schriften in das Heer gekommen von der Schlacht ſo die 
Seinen in hochen Burgund durch euch gelitten hatten, das 
ihn ganz zerſtört und halb unſinnig gemacht hat, und hätten 
ſeine Räthe gern geſehen, daß er aufgebrochen wäre dem Wi— 
derſtand zu thun; da hat der Herzog faſt hoch geſchworen, er 
wolle tod vor Neuß bleiben oder ſeinen Willen ſchaffen, und 
ſollte er all ſein Land dadurch verlieren.“ Schilling, 158. 
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reich führen zu helfen, zu erfüllen, indem er ihm die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe über ſein unſinniges Verweilen vor Neuß 
machte. „Der Herzog,“ ſagt Commines, „blieb halsſtarrig; 
es war, als hätte Gott ihm die Sinne und den Verſtand 
verwirrt; denn ſein ganzes Leben lang hatte er darauf hin⸗ 
gearbeitet, daß die Engländer herüberkämen und nun, wo 
dieſe bereit und in der Bretagne und anderswo alle Dinge 
günſtig für ſie ſtanden, blieb er hartnäckig vor einem Platze 
ſtehen, der unmöglich zu nehmen war.“ Und der Herzog 
wäre doch ſo gern gegangen! Hätte es nur nicht geſchienen 
als triebe ihn die Drohung des Kaiſers, ihn mit Waffenge⸗ 
walt aus Deutſchland zu verdrängen, von dannen und hätte 
ihm die ganze zehnmonatliche Belagerung, die ihm den Kern 
ſeiner Truppen gekoſtet, nur ein klein wenig Ehre eingebracht. 
Ludwig XL ließ ihm mit ſchlechtverhehlter Schadenfreude 
ſagen, er möge ſich in Deutſchland nur die Zeit nehmen, 
man könne ja den Waffenſtillſtand noch einmal erneuern. 
Der König wußte wohl, daß Karl vor Neuß ſich aufrei⸗ 
ben müſſe; es konnte ihm alſo nichts ſo erwünſcht ſein, als 
denſelben dort noch recht lange beſchäftigt zu wiſſen. Dabei 
fiel ihm aber auch nicht ein, dem Kaiſer die verſprochene 
Hülfsarmee zu ſenden, obgleich dieſer mehrmals daran erin⸗ 
nerte; wie es denn überhaupt ſeine Art war, viel zu ver⸗ 
ſprechen und wenig zu halten und wo möglich immer durch 
Andere die Kaſtanien aus dem Feuer holen zu laſſen, nach 
denen ihm der Appetit ſtand. 

Der Kaiſer hob am 23. Mai*) das Lager bei Zons 
auf und rückte am rechten Ufer der Erfft herunter, dem Bur⸗ 
gundiſchen Heere ſich bis auf eine halbe Stunde nähernd. 
Der Vortrab faßte auf einem ſandigen Hügel Poſto, auf 


*) Kölner Chronik 325. Dienſtag vor Sakramentstag. Man ſehe 
auch das Schreiben des Kurf. Albrecht v. Brandenburg vom 
26. Mai, wonach das Heer Dienſtag vor Corp. Christi (alſo 
auch den 23.) von Zons aufgebrochen (XX). — Die Entfer- 
nung zwiſchen Zons und Neuß beträgt nicht eine volle Meile. 
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und um welchen die Wagenburg wieder aufgeſchlagen wurde. 
Die Reiſigen hatten jedoch kaum abgeſeſſen, die Schanzgrä— 
ber kaum begonnen einen Graben aufzuwerfen, als der Feind 
mit großer Macht aus ſeinem Lager trat. Der Kaiſer war 
eines Angriffs nicht gewärtig, da die Friedensunterhandlun⸗ 
gen fortwährend und eifrig betrieben wurden und die Fürſten 
glaubten, der Herzog habe es nur darauf abgeſehen, durch 
ſein Erſcheinen zu imponiren. Es wurde deshalb einige Mann⸗ 
ſchaft aus der Wagenburg geſchickt, welche mit den feind— 
lichen Vorpoſten ſcharmuzirte, während man ſorglos die 
Verſchantzung fortſetzte. Der Herzog von Burgund ging 
indeſſen über die Erfft, ſtellte ſich längs eines Gehölzes zur 
Seite des kaiſerlichen Lagers auf, beſetzte einen unbeachtet 
gelaſſenen Hügel und eröffnete gegen 4 Uhr Nachmittags ganz 
plötzlich von hieraus ein heftiges Geſchützfeuer gegen die Wa— 
genburg. Vier Schüſſe drangen in des Kaiſers Zelt, zwei 
in feinen Reiſewagen. Auch in das Zelt des Herzogs Al- 
brecht von Sachſen fielen mehrere Kugeln und warfen, 
während er die Rüſtung anlegte, ſeine Begleiter rechts und 
links nieder. Innerhalb dreier Stunden zählte man bereits 
an 50 Todte, worunter ein fränkiſcher Ritter, Hans Vogt, 
genannt wird. Die Armee brannte vor Ungeduld auf den 
Feind zu gehen. Dem Kaiſer rieth jedoch ſeine geheime 
Politik eine Schlacht möglichſt zu vermeiden. 

Ueberall herrſchte die größte Verwirrung und Rathlo— 
ſigkeit. Der Feldmarſchall Markgraf von Brandenburg 
war nirgends zu finden; erſt als der Herzog von Sach— 
ſen mit dem Kurfürſten von Trier die Wagenburg 
verlaſſen wollte, um ihre Truppen, welche lieber fechtend 
ſterben, als ſich in paſſiver Ruhe todtſchießen laſſen wollten, 
in den Kampf zu führen, kam er mit einem gegentheiligen 
Befehle zum Vorſcheine. Nur der tapfere Biſchof von 
Münſter, Herzog Karl's perſönlicher Feind, ließ ſeinem Kam⸗ 
pfesmuth keine Zügel anlegen; er vereinigte die Kölniſchen 
Söldner mit ſeinem Heere und griff, von 600 Bogenſchützen 
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unterſtützt, welche fortwährend ein lebhaftes Feuer unterhiel⸗ 
ten, den Feind an. Doch blieb das Kriegsglück lange uns 
entſchieden; bald waren die Burgunder, bald die Deutſchen 
im Weichen. Die Kölniſche Infanterie, von Joſt von Lalain 
und dem Herrn v. Chateraine, einem tapferen Rhodiſer Rit⸗ 
ter in die Flucht geſchlagen und verfolgt, wurde in den 
Rhein gedrängt, wobei Viele ihren Tod fanden, während 
der Biſchof von Münſter den Burgundern mehrere Ge⸗ 
ſchützſtücke abnahm. Mit einbrechender Dunkelheit zog der 
Herzog ſeine Leute zurück und gab ſogar ſeine Stellung auf 
dem Hügel auf, welchen der Markgraf von Brandenburg 
ſofort beſetzen und verſchanzen ließ. 


In ähnlicher Weiſe focht man noch den folgenden Tag, 
indeß die Unterhändler von einem Lager zum andern eilten, 
ſo daß, wie de la Marche erzählt, der Biſchof von Mailand, 
Herr von Imbercourt und andere Geſandte, oft nicht zwi⸗ 
ſchen den Streitenden hindurchkommen konnten und man auf 
beiden Seiten zu den Soldaten ſprechen mußte, um ſie we⸗ 
nigſtens ſo lange auseinander zu bringen, bis die Geſandten 
vorbeigezogen waren. Am 25. Mai, während die Deutſchen 
noch mit Befeſtigung ihres Lagers beſchäftigt waren, fielen 
die Burgunder über ſie her und tödteten an 50 Schanzgrä⸗ 
ber und 20 Reiter, zogen ſich jedoch wieder zurück, als die 
kaiſerliche Artillerie gegen ſie zu ſpielen begann. Der Bi⸗ 
ſchof von Münſter ging ſogleich mit 2000 M. Cavallerie 
und 2500 Schützen an der Erfft hinunter, nahm dem Feinde 
eine an den Rhein ſtoßende, von Lombarden und Pikarden 
beſetzte Schanze und nöthigte dieſe nach einem blutigen Ge⸗ 
fechte, ſich mit Verluſt von 250 Todten zurückziehen. 


Am 27. Mai kam endlich ein vorläufiger Waffenſtillſtand 
zum Abſchluß, welcher andern Tags, einem Sonntage, früh 
mit Sonnenaufgang in beiden Lagern ſowohl, als auch dem 
Kommandanten und dem Rathe der Stadt Neuß verkündet 
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wurde.) (XXI) An demſelben Tage erfchienen die Bur⸗ 
gundiſchen Räthe, von einer glänzenden Cavalcade begleitet, 
den Herrn von Imbercourt an der Spitze, im kaiſerlichen 
Lager und blieben dort bis ſpät in die Nacht. Man kam 
überein, morgen, den 29. Mai, in einem zwiſchen beiden 
Heerlagern aufzuſchlagenden Zelte die Friedensbedingungen 
zu beſprechen und feſtzuſetzen, wozu vom Kaiſer der Feld⸗ 
marſchall, Markgraf von Brandenburg, und Graf 
Hugo von Montfort, vom Herzog von Burg und 
der Markgraf Rudolph von Baden-Röteln und 
ein Herr von Himmelpforten mit umfaſſender Vollmacht 
ausgeſtattet wurden. Früh Morgens am 30. Mai meldeten 
ſich dieſe mit dem Cardinal von Friaul am Oberthore 
von Neuß und baten um eine Unterredung mit dem Admi⸗ 
niſtrator und dem ſtädtiſchen Rathe. Da that ſich zum erſten 
Male nach langer ſchwerer Zeit zu friedlichem Zwecke die 
Pforte auf und heraustrat in würdevoller männlicher Haltung 
der Landgraf Hermann, umgeben von den Vätern der 
Stadt und gefolgt von dem zuſammengeſchmolzenen Häuflein 
ſeiner wundenbedeckten Edlen. Sobald die gewünſchte Be— 
ſprechung ſtattgefunden hatte, erging der Befehl alle Thore 
zu öffnen und Freunde und Feinde ſtrömten in friedlicher 
Gemeinſchaft herein, die wackere Stadt und ihre tapferen 
Vertheidiger zu bewundern. Landgraf Heinrich eilte ſo— 
gleich zum Beſuche ſeines heldenmüthigen Bruders mit 500 
Pferden dorthin, auf welchen er insgeheim für einen mög— 
lichen Fall Pulver und Proviant mit hereinbrachte ). Auch 
viele der Burgundiſchen Großen beſahen ſich das Innere des 
Platzes, der ihnen in 56 Stürmen ſo beharrlich widerſtanden 
hatte, und die Neuſſer machten ſich eine Ehre daraus, ſie 


*) Kölner Chronik 325. Es war der Sonntag nach Fronleichnam 
(Sacramentstag), den Löhrer ($. 94) aber unrichtig auf den 
11. Juni beſtimmt. 
n) Fugger und Birken, 819. 
VI. Bd. 4 
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nach Kräften zu bewirthen. Ein angeſehener Bürger ſetzte 
ſeinen Gäſten trefflich zubereitetes Pferdefleiſch vor, was ſie 
in dem Glauben, daß es Fleiſch von einem fetten Ochſen ſei, 
mit großem Appetit verzehrten, bis der freundliche Wirth ihnen 
lächelnd den Irrthum benahm. Seit Oſtern, erzählte er, hät— 
ten ſie 427 Pferde geſchlachtet; am fühlbarſten ſei ihnen der 
Mangel an Schießpulver, Salz und an einem Apotheker ge⸗ 
weſen. Getreide fand ſich in ſo reichlicher Menge, daß man 
noch in den letzten Tagen ein Malter Korn um 14 Eier hin⸗ 
gab, obgleich 1200 Malter während der Belagerung conſu⸗ 
mirt worden waren. Von den Honigvorräthen, welche die 
vielen Kuchenbäcker der Stadt beſeſſen hatten, waren 500 
Töpfe verzehrt, an Wein 700 Fuder und an Bier 100 Ohm 
getrunken worden. Ganze Straßen waren in Schutthaufen 
umgewandelt; 17 Thürme und 300 Häuſer und Scheunen 
lagen in Trümmern; aus allen Gaſſen hatte man die Pfla⸗ 
ſterſteine, welche, auf die Stürmenden herabgeworfen, gute 
Dienſte leiſteten, entführt. Mehr als 700 wackere Kämpfer 
hatten bei der Vertheidigung der Stadt ihren Tod gefunden, 
darunter der wegen ſeiner Tapferkeit geprieſene heſſiſche Mar⸗ 
ſchall Johann Bleiber, die Brüder Dietrich und Friedrich 
Scheuernſchloß, Gottfried Strebekatz (ſeinen Stamm würdig 
beſchließend), Georg von Grifte, die Brüder Heinrich und 
Hartwig von Urff, Dietrich von Elben, Adolph von Bieden⸗ 
feld, Claus Trott von Solz, Johann von Eſchwege und noch 
vier oder fünf andere heſſiſche Edelleute (XXII). Achtzehn 
Burgundiſche Banner ſchmückten dagegen als Siegestrophäen 
die Kirche des heiligen Quirin ) (XXIII). 


*) Ib., Schilling 160, Kölner Chr. 325 und die Heſſ, Chroniſten. 
Die Letzteren führen unter den Gefallenen auch den Ritter 
Thilo von Falkenberg auf, welcher jedoch nach Landau, Rit⸗ 
terb. III, 83, noch 1483 am Leben war. Auch 11 Weibsper⸗ 
ſonen verloren bei der Vertheidigung der Stadt ihr Leben. 
(Heſſ. Congeries 22, woſelbſt auch der Nothſtand der Belager⸗ 
ten, ihre Verluſte und Schäden angeführt werden). 
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Die Friedensunterhandlungen nahmen inzwiſchen lang— 
ſam ihren Fortgang. In beiden Lagern war, um jede Feind— 
ſeligkeit zu unterdrücken, bei hoher Strafe verboten zu ſchie— 
ßen oder den Degen zu ziehen. Deutſche und Burgunder 
beſuchten und bewirtheten einander und auf dem Rheine fuh— 
ren die Niederländiſchen Schiffe wieder, wie ſonſt, unangefoch— 
ten dahin. Bei alle dem gährte es nicht allein unter den 
verſammelten Kriegs völkern, auch ein großer Theil der Für— 
ſten und Edelleute war unzufrieden mit dem zu erwartenden 
Ausgang der Sache, und es bedurfte nur eines leiſen An— 
ſtoßes, um, ſelbſt gegen den Willen der beiden Oberhäupter, 
die Kriegsfackel von Neuem lodern zu machen. So wie die 
Burgunder bei ihren Wanderungen durch Neuß mit großem 
Mißvergnügen geſehen hatten, daß die Stadt ſich unzweifel— 
haft in dieſen Tagen hätte ergeben müſſen, eben ſo war man 
im Deutſchen Lager, nachdem man die feindliche Macht in 
der Nähe betrachtet, darüber einig, daß Karl von Bur— 
gund in einer einzigen Schlacht zu vernichten geweſen wäre. 
Zu den Unzufriedenſten gehörte jener berüchtigte Wilhelm 
von Aremberg, welcher die auf dem Stein liegenden Köl— 
niſchen Truppen befehligte und überall die Hände im Spiele 
hatte, wo Händel und Zwietracht zum Ausbruch kamen. Auch 
mit ſeiner Mannſchaft hatten die Burgunder während des 
Waffenſtillſtandes friedlichen Verkehr angeknüpft. Eines Ta⸗ 
ges, als Graf Hugo von Montfort, welcher auf kaiſerlichen 
Befehl mit 600 Reiſigen in Neuß eingerückt war, den Mark- 
grafen Wilhelm von Röteln und andere Burgundiſche Herren 
aus der Stadt zurückgeleitete, drängte ſich ein Haufe Kölni⸗ 
ſcher Söldner mit geſchwungener Waffe auf den jungen Marf- 
grafen heran, in der Abſicht ihn niederzuſchlagen, was ihnen 
auch gelungen wäre, hätte der Graf von Montfort ſeinen 
Gaſt nicht ſchleunig in ein Haus gerettet. In dem Tumulte, 
welcher über dieſen Mordanfall entſtand, fanden 10 bis 12 
von den Kölnern ihren Tod. Kaum war die Kunde hiervon 
nach dem Stein gedrungen, wo eben 200 e zum Be⸗ 

* 
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ſuch angelangt waren, als die Kölniſchen Söldner ohne Er— 
barmen über die Pikarden herfielen, an 60 erſchlugen und 
die übrigen übel zugerichtet davon jagten. Sie fuhren dar⸗ 
auf nach den Rheininſeln hinüber, nahmen dem Herzog von 
Burgund zehn bereits zur Abfahrt nach den Niederlanden 
gerüſtete Schiffe, worin ſich 6 Haubitzen, eine Menge Feld⸗ 
ſchlangen, Hackenbüchſen und andere Artillerieſtücke befanden 
und führten ſie nach Köln. Auf Verwenden des Kaiſers 
und des Erzbiſchofs von Trier und da ohnedies die Weg⸗ 
nahme während des Friedens geſchehen war, wurde die Beute 
nachmals wieder ausgeliefert *). 

Eine größere Bedeutung hätte beinahe ein Streit zwi⸗ 
ſchen den Pikarden und den Münſterſchen erlangt. Die Letz⸗ 
teren lagen auf dem rechten Flügel der Reichsarmee, unmit⸗ 
telbar am Rheine, wo die Proviantſchiffe ankerten. Am 16. 
Juni ſchoſſen die Wachtpoſten, angeblich zum Zeitvertreib, 
ihre Büchſen in der Richtung nach dem Lager der Pikarden 
ab, worüber dieſe allarmirt und zu einem Ausfall veranlaßt 
wurden. Aus einzelnen kleinen Gefechten entwickelte ſich, als 
auch die Weſtphäliſchen und Kölniſchen Reiter und Fußknechte 
in Maſſe herbeieilten, ein blutiger Kampf, wobei die Pikarden 
den Sieg davon trugen und mehrere Hundert Deutſche auf 
dem Platze blieben. Mit größerer Macht wurde darauf der 
Angriff erneuert; allein die Pikarden ſtanden gerüſtet und 
warfen ihre Gegner abermals mit großem Verluſte zurück. 
Der Biſchof von Münſter, welcher den Friedensverhand⸗ 
lungen abhold war und lieber auf eigne Fauſt den Krieg 
gegen Karl von Burgund hätte fortſetzen mögen, ver⸗ 
langte jetzt dringend den Beiſtand anderer Reichstruppen. 
Der Feldmarſchall verwies ihn aber auf den ausgerufenen 
Frieden, verweigerte nicht allein die Hülfe, ſondern ließ ſogar, 
als die Deutſchen, von dem nachrückenden Feinde hart ver- 
folgt und von den Ihrigen in Stich gelaſſen, dem Lager 


*) Kölner Chr. 325. Fugger u. Birken, 819. 
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wieder zueilten, die Wagenburg ſchließen. Was nicht nieder⸗ 
gemacht wurde, mußte ſich in den Rhein werfen, in deſſen 
Fluthen viele Hunderte ihren Tod fanden. Der ganze Ver— 
luſt der Münſterſchen wird verſchieden zwiſchen 700 und 1900 
angegeben; jedenfalls mag er ſehr beträchtlich geweſen ſein. 
Der Biſchof war ſo aufgebracht, daß nur die Dazwiſchen— 
kunft des Kaiſers ihn abhielt, dem Herzog von Bur— 
gund eine Herausforderung zum perſönlichen Zweikampf zu 
ſenden ). Der Markgraf von Brandenburg wurde 
beim ganzen Heere über ſeine Handlungsweiſe ſehr mißliebig; 
man ſagte ihm nach: des Herzogs Löwen (Thaler) hätten 
ihn ſo laut umbrüllt, daß für alles Andere ſein Ohr unem— 
pfänglich geworden ſei. 

Endlich am 17. Juni (XXIV) wurde der Vertrag ra— 
tifizirt, welcher allen Erwartungen dieſes pomphaft begonne— 
nen Krieges ein Ende machte. Der Herzog von Bur— 
gund verpflichtete ſich darnach, binnen vier Tagen von Neuß 
abzuziehen, ſeine Armee auf nächſtem Wege in ſeine Staaten 
zurückzuführen und in Zukunft weder dem Erzbiſchof Ru— 
precht, noch deſſen Bruder, dem Kurfürſten Friedrich 
von der Pfalz, Hülfe zu leiſten. Der Kaiſer verſprach 
dagegen, den Tag nach Abzug des Burgundiſchen Heeres 
ebenfalls aufzubrechen, die Reichsarmee nach Köln zu führen 
und aufzulöſen. Landgraf Hermann wurde als Pfle— 
ger und Verweſer des Erzbisthums Köln anerkannt, 
der Streit des Domkapitels mit dem Erzbiſchof Ruprecht 
aber der Entſcheidung des Papſtes vorbehalten. Die Stadt 
Neuß ſollte dem päpſtlichen Legaten zu Handen des Reichs 
übergeben werden, bis jene Entſcheidung erfolgt ſein würde. 
Die aufgewendeten Koſten wurden verglichen und das Straf— 
verfahren gegen den Herzog, wegen ſeiner Auflehnung gegen 
kaiſerliche und päpſtliche Gewalt, fallen gelaſſen. In einem 
Anhange zu dieſem Vertrag genehmigte dann der Herzog 


*) Erhard, 256. 
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von Burgund die Heirat Maximilians und Mariens. 
Es ſollte das zwar Geheimniß bleiben, indeſſen flüſterten 
ſich's im Lager ſelbſt die gemeinen Kriegsknechte in's Ohr, 
den Kaiſer ſchmähend, der um perſönlichen Vortheils willen 
die Ehre des Reichs einem übermüthigen Vaſallen geopfert, 
die Kampfluſt ſeiner großen Armee auf's Spiel geſetzt und 
ungenützt habe erkalten laſſen. Niemand war mit dieſem Ende 
zufrieden geſtellt, als allein Friedrich von Oeſterreich. 
Der Unwillen der ganzen Armee und der meiſten ihrer Füh⸗ 
rer war jo groß, daß mehrere Fürſten, namentlich der Land⸗ 
graf Heinrich von Heſſen augenblicklich mit ihren Völkern 
aufbrachen, um, den Kaiſer ſeinem Schickſal überlaſſend, in 
die Heimath zu ziehen; doch kehrten ſie zurück, als Friedrich 
im Lager öffentlich ausrufen ließ, daß er Jeden, welcher 
ohne ſeinen Willen ſich entferne, für meineidig und feldflüchtig 
erklären und deßhalb zur Rechenſchaft ziehen werde. ) 
Der Herzog von Burgund, welcher während der Be— 
lagerung 15000 Mann feiner beſten Truppen verloren,“ ) hatte 
ſein Hauptquartier bereits am 13. Juni nach dem ganz nahe 
gelegenen Kloſter Gnadenthal verlegt, wo er noch am 18. 
den um ihn verſammelten Fürſten, Geſandten und anderen 
Großen ein glänzendes Feſtmahl gab. Am 27. trat das 
Burgundiſche Heer ſeinen Rückmarſch auf demſelben Wege, 
den es gekommen war, an; den 1. Juli befand es ſich auf 
Limburgſchen Gebiet und am 4. erfolgte ſeine Auflöſung. 
Der Kaiſer ging, nach Verabredung, den 28. Juni 
-von Neuß ab, und ließ Tags darauf in Köln die Reichs⸗ 
armee auseinandergehen (XXV). Der Markgraf von 
Brandenburg, die dort gegen ihn herrſchende Erbitterung 
kennend, wollte die Stadt vermeiden und ging ſchon unter⸗ 
halb derſelben über den Rhein. Anſtands halber ſchickte der 


*) Fugger u. Birken, 821. 

us) Nach der Kölner Chronik, Lauze, der Heſſ. Zeitrechnung und 
Fugger und Birken. Gerſtenberger gibt den Verluſt auf 12000 
M., de la Marche auf 4000 M. an. 
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Rath den Bürgermeiſter hinter ihm drein, um ihm einige 
Geſchenke zu überreichen.“) 

Der Kaiſer kehrte am 2. September deſſelben Jahres 
noch einmal nach Neuß zurück, beſah ſich die halb in Trüm- 
mern liegende Stadt und gab ihr zum Lohn für ihre Treue 
und Beharrlichkeit nicht allein ein neues Wappen, einen ge— 
krönten, zweiköpfigen, goldnen Adler im ſchwarzen Felde, und 
das Vorrecht mit rothem Wachs zu ſiegeln, ſondern auch 
verſchiedene Privilegien in Betreff ihrer Gerichtsbarkeit und 
ihres Verhältniſſes zu den Erzbiſchöfen (die fie nicht einzu— 
laſſen brauche, ſie hätten ihr denn zuvor ihre Freiheiten und 
Rechte beſtätigt); ferner gab er der Stadt einen Antheil am 
Rheinzoll zu Bonn, Zons und Rheinberg, das Recht goldne 
und ſilberne Münzen zu ſchlagen; er verlieh ihr alle Ehre, 
Vortheile und Rechte der Hanſa u. dgl. m. 

Der Herzog von Burgund ging nach Calais zum 
König von England, wo er in ſehr gereizter Stimmung, 
doch ohne die verſprochene Armee, ankam, veruneinigte ſich 
mit Eduard IV. (worauf dieſer mit Frankreich Waffenſtillſtand 
ſchloß) und ſchickte ſich danach an, gegen den Herzog Re— 
natus von Lothringen zu ziehen, welcher ihm in Luxem— 
burg eingefallen war, und hiernächſt die Schweizer zu 
züchtigen. Ludwig XI. hatte ihn jedoch ſo geſchickt umgarnt, 
daß fortan alle ſeine Unternehmungen unglücklich für ihn 
ausfielen, bis ihn, nach der verlorenen Schlacht bei Nancy, 
am 5. Januar 1477, ein ſchmählicher Tod ereilte. 

Der Erzbiſchof Ruprecht hielt ſich, nachdem ſein 
mächtiger Bundesgenoſſe ihn aufgegeben, abwechſelnd in Brühl 
und Kempen auf, ſeine Sache noch immer nicht als verloren 
betrachtend. Erſt als Landgraf Hermann, 1476 noch 
von ſeinen Freunden unterſtützt, ſeit 1477 aber vom Kapitel 
zu Köln mit den erforderlichen Mitteln ausgerüſtet, gegen 
die zu Ruprechts Anhang ſich zählenden Orte auszog und 
Meckenheim, Morenhoven, Aldendorf, Ordingen, Linne und 
*) Kölner Chr. 325. 
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Oeden gewonnen hatte, entfloh ſein Gegner aus Kempen, 
worauf auch dieſe Stadt ſich ergab. Bald folgten ihrem 
Beiſpiele im Oberſtift: Brühl, Leſſenich, Reimbach und Ro⸗ 
landseck.) Volkmarſen, dem Landgrafen Heinrich 
zur Sicherſtellung der Kriegskoſten, welche er für das Erzſtift 
aufwenden würde, neben andern Städten verpfändet, **) 
leiſtete mehrere Jahre lang tapfern Widerſtand und ergab 
ſich dem Landgrafen erſt im Auguſt 1477 nach einer 23tä⸗ 
gigen Belagerung und nachdem der dritte Theil der Stadt 
in Aſche gelegt war. Wenige Monate nachher, zu Anfang 
des Jahres 1478, ließ Landgraf Heinrich den Erzbi— 
ſchof Ruprecht auf einer Reiſe durch den Weſterwald, 
unweit Driedorf, aufheben und nach dem Schloſſe Blanken⸗ 
ſtein in Oberheſſen, nicht weit von Marburg, abführen (XXVD. 
Erſt jetzt kehrten Ruhe und Frieden in das Kölniſche Land 
zurück und das Domkapitel verwahrte ſich ausdrücklich gegen 
die vom Papſte Sixtus IV. verlangte Freilaſſung des Ge⸗ 
fangenen, aus Beſorgniß vor neuen Unruhen. Auf einer 
Wieſe unweit Blankenſtein leiſtete Ruprecht endlich in Ge⸗ 
genwart des Landgrafen Heinrich, der Abte von 
Hersfeld und Haina und des Meiſters der Anto⸗ 
niter zu Grünberg Verzicht auf ſeine erzbiſchöfliche Würde 
und ſtarb in ſeinem Gefängniß am 26. Juli 1480, worauf 
Landgraf Hermann als ſein Nachfolger vom Papſt und 
Kaiſer beſtätigt wurde.“) 


*) Kölner Chronik 325, 326 u. 327. 

**) Die vom L. Heinrich in dieſem Kriege für Köln überhaupt 
aufgewendeten Koſten betrugen nicht weniger als 2183114 fl., 
für die damalige Zeit eine ſehr große Summe, worüber die 
Schuldverſchreibung ſich im kurheſſ. Staatsarchiv befindet. v. 
Rommel a. a. O. Anm. 35. (XXVII) 

kun) Juſti's Vorzeit J. 1824. S. 168. v. Rommel a. a. O. S. 59. 
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Juſätze 
zu vorſtehender Abhandlung. 


Da die von mir ſeit Jahren zum großen Theil aus 
gleichzeitigen Rechnungen geſammelten Materialien zur heſſi⸗ 
ſchen Geſchichte manche Erläuterung und Ergänzung der in 
der vorſtehenden Abhandlung gegebenen Nachrichten boten, 
ſo hielt ich mich für verpflichtet, dieſelben zuſammen zu ſtellen 
und fie als Anhang unmittelbar folgen zu laſſen. Es iſt be- 
reits oben bemerkt, daß die den einzelnen Anmerkungen vorge— 
ſetzten Nummern, ſich auf die dem Texte der Abhandlung 
eingeſchobenen römiſchen Zahlen beziehen. 

Dr. Landau. 


J. Am 19. November 1473 brachen die Landknechte 
(d. h. die Schultheißen) des Amts Spangenberg auf und 
nahmen ihren Weg über Homberg, Treiſa, Ebsdorf, Drie— 
dorf ꝛc. nach Linz. 

II. Der Kaiſer war ſchon am 28. Sept. zu Trier ein- 
geritten, wogegen der Herzog Karl erſt am 5. Oktober da- 
ſelbſt anlangte. Die erſte Audienz fand am 9. Oktober ſtatt. 
S. hierüber die Aufzeichnungen zweier Augenzeugen in Mo— 
ne's Quellenſammlung zur badiſchen Landesgeſchichte I. S. 508, 
welche zugleich eine Schilderung von dem Prachtaufwande 
geben, den der Herzog entfaltete. Noch am 6. November 
1473 hatte der Kaiſer den Herzog Karl von Burgund in das 
Herzogthum Geldern und die Grafſchaft Zütphen eingeſetzt. 
Chmel. Reg. des Römischen Kaisers Friedrich III. nr. 6815. 

III. Am 3. Januar 1474 gelobte Landgraf Hermann 
dem Kaiſer zu Köln für den Fall Treue und Gehorſam, daß 
er durch Vorſchub deſſelben zum Erzbisthume Köln gelangen 
ſollte. Chmel. I. c. nr. 6823. 
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IV. Die von der Stadt Allendorf a. d. W. angenom⸗ 
menen Söldner brachen mit 9 Proviantwagen am 26. Juni 
von dort nach Linz auf; am 26. und 27. findet man die 
nach Weſtphalen beſtimmten „Trabanten und Böhmen“, 230 
reiſige und etliche Wagen-Pferde zählend, zu Mörshauſen, am 
2. Juli aber zu Pfiefe, bei Spangenberg, liegend, von wo 
ſie aufbrachen, doch ſchon am 11. Juli aus dem Heere wieder 
dahin zurückkehrten. 

V. Der Landgraf Heinrich hatte für die Dauer feiher 
Abweſenheit einen Bruder feines Hofmeifterd den Wilhelm 
v. Dörnberg und den fritzlarſchen Domherrn Ebert v. Elben 
zu Statthaltern in Niederheſſen beſtellt; ob aber eine gleiche 
Vorſorge auch für Oberheſſen getroffen worden, iſt unbekannt. 

VI. Nach einer handſchriftlichen Familienchronik der 
v. Dörnberg beſtand das landgräfliche Heer aus 1682 Pfer⸗ 
den von Bundesgenoſſen, 900 Pferden von der heſſiſchen 
Ritterſchaft, 5968 Fußknechten und 2003 Wagen. 

VII. Unter andern Orten beſetzten die Heſſen auch Bonn. 

VIII. Am 22. Juli 1474 traf Landgraf Heinrich wieder 
in Marburg ein und zwar mit den ſtädtiſchen Truppen. An 
demſelben Tage langte Philipp v. Hundelshauſen mit den 
zurückkehrenden Schwarzburgern und Hohenſteinern zu Ziegen- 
hain an, zuſammen 150 Reiſigen, und zog nächſten Tags 
auf Spangenberg ꝛc. 

IX. Der Aufbruch dieſes Heeres erfolgte im September 
1474, ohne daß der Landgraf ſelbſt mitzog. Am 8. Sept. 
traten 25 Söldner der Stadt Allendorf ihren Marſch an; 
an demſelben Tage trafen der markgräflich brandenburgiſche 
Zuzug, beſtehend aus 400 reiſigen und 200 Wagen-Pferden, 
die Bamberger mit 190 Pferden und Graf ar von 
Henneberg mit 26 Pferden zu Vach ein. 

Am 17. erreichten die kaſſelſchen und hersfeldiſchen Trup— 
pen die Stadt Siegen auf ihrem Wege nach Köln. Erſt am 
25. ritt Landgraf Heinrich, von Friedewald kommend, von 
Ziegenhain nach Marburg. 
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Am 1. Oktober kam Landgraf Heinrich nach Köln und 
nahm ſeine Wohnung im kleveſchen Hofe; doch ſchon am 
14. Nov. findet man ihn wieder in Heſſen, zu Witzenhauſen. 

X. Außer den oben genannten Heſſen waren nach einem 
im Sammtarchive zu Ziegenhain befindlichen Regiſter noch 
ferner in Neuß: Kaspar Wolf v. Gudenburg, Asmus 
Döring, Eckhard v. Hohenfels, Godert v. Treisbach, 
Friedrich v. Boineburg, Heimbrad und Hans v. Boine— 
burg, Albert v. Gilſa, Johann v. Rolshauſen, Adolph 
Hofherr, Hans v. Boineburg, Johann v. Derſch, 
Lips v. Dernbach, Herting v. Eſchwege, Hans v. Lü— 
der, Henchen Meiſenbug, Guntram v. Hatzfeld, Joſt 
v. Baum bach, der Marſchall Johann Schenk zu Schweins— 
berg, Johann d. ä., Vollprecht und Johann Schenk 
zu Schweinsberg, Wilhelm v. Bibra, Werner v. El— 
ben, Kraft Milchling, Balthaſar Diede zum Für— 
ſtenſtein, Stamm v. Horns berg, Burghard v. Boine— 
burg, Kurt v. Viermünden, Ebert v. Biſchofrode, 
Soft v. Hundelshauſen, Dietrich Huhn ıc. 

Verwundet wurden: Philipp Rau v. Holzhauſenz 
Philipp v. Breitenbach durch eine Kugel; Johann v. Wei⸗ 
tershauſen; Johann Hauk wurde dreimal verwundet 
und auch alle ſeine Knechte trugen Wunden davon; Giſo 
Hund; Ebert v. Gudenburg, der außerdem noch viele 
Verluſte hatte; Kurt v. Eſchwege, Henne v. Biedenfeld, 
Philipp und Thiemo v. Wildungen, Stamm v. Horns— 
berg, Dietrich Scheuernſchloß, Asmus v. Lauberbach 
(Lerbach) und Johann Krengel, welcher zuerſt aus einer 
Hauptbüchſe getroffen und dann bitch einen Pfeil in ven 
Rücken geſchoſſen wurde. 

Ihren Tod fanden Georg v. Grifte, welcher zu Neuß 
an ſeinen Wunden ſtarb; Heidenreich v. Urf, Johann und 
Henze v. Eſchwege, Klaus Trott, Dietrich v. Elben, 
Chriſtoph v. Buttlar, Heinz v. Alnhauſen, welcher in 
der vierten Woche blieb; Adolph v. Biedenfeld, Godert 
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Strebekatz, und Friedrich Scheuernſchloß, welchem 
beide Beine abgeſchoſſen wurden. 

XI. Der Name iſt nicht Bleiber, ſondern Blyfar. 
Er wohnte zu Wohra und war Burgmann zu Roſenthal. 
Wie es ſcheint hatte er keine Nachkommen. 

XII. Während deſſen findet ein fortdauerndes Ab- und 
Zuziehen ſtatt. Am 13. Oktober kehrte Werner v. Elben 
mit 46 Pferden vom Rheine und am 30. Oktober kamen 
ebenwohl 24 der zu Bonn liegenden heſſiſchen Reiter nach 
Heſſen zurück. 

XIII. Der Kaiſer kam von Augsburg über Würzburg 
nach Frankfurt, wo wir ihn vom 2. — 9. Dezbr. Urkunden 
ausſtellen ſehen; am 17. Dezbr. finden wir ihn in Wies⸗ 
baden und vom 31. Dezbr. 1474 bis zum 9. März 1475 
zu Andernach. (Chmel J. c. nr. 6928 — 6954). 

XIV. Landgraf Heinrich war mit ſeinem Heere bereits 
am 10. Dezbr. 1474 gegen Linz aufgebrochen. Am 4. Jan. 
1475 begann ein friſcher Zuzug aus Heſſen ſeinen Marſch 
nach dem Rheine und am 17. Januar 1475 finden wir den 
Landgrafen vor Linz, den 26. und 28. deſſ. Monats aber 
zu Unkel. Der Landgraf blieb bis zum 18. Februar vor 
Linz, wo er nach Köln als dem Orte aufbrach, welcher als 
Sammelſtätte des Reichsheers beſtimmt worden war; „off 
Mitfaſten dor zu ſinde“ heißt es in der Rechnung, aus wel⸗ 
cher dieſe Nachrichten entnommen ſind. 

XV. Von den in der Note angegebenen beiden Daten iſt 
jedenfalls das erſte, der 13. März, das richtige, weil der 
Kaiſer ſchon am 16. März zu Köln dem Biſchofe von Os⸗ 
nabrück die Regalien feines Stifts verleiht. Chmel. I. c. 6955. 

Am 20. März ritt Landgraf Heinrich von Linz nach 
Köln und begab ſich ſofort mit dem Markgrafen Albrecht nach 
„den Steinen“, von wo fie am 22. März wieder nach Köln 
zurückkehrten. 

Am 13. April „fährt“ der heſſiſche n „mit 
den Junkern“ nach Linz. 
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XVI. Der Landgraf hatte ſich nach Heſſen zurück bege— 
ben, um ein neues Heer nach dem Rheine zu führen. Bereits 
am 19. April war er im Begriff wieder zu Felde zu ziehen. 
Der Nachzug der Allendörfer brach am 15. April von der 
Werra auf. Mit dieſen hatte Allendorf 56 Söldner zu un— 
terhalten. Am 6. Mai war der Landgraf beim Kaiſer zu 
Köln, wo auch diejenigen Heſſen zum Heere ſtießen, welche 
zu Mühlheim und Düſſeldorf gelegen hatten. 


XVII. Intereſſant für die damalige Kriegs- und Schiff- 
fahrts⸗Geſchichte iſt der Zug der Straßburger nach Neuß 
(Mone a. a. O. S. 277 u. 278). Schon am 21. März 
brachen 150 Reiter und am 27. März die Fußknechte, 600 
Mann ſtark, auf. Die letztern zogen zu Schiffe am erſten 
Tage bis Hügelsheim und blieben bis des andern Nachmittags 
2 Uhr daſelbſt liegen, weil die Schiffer wegen des zu 
ſtarken Sturmes ſich nicht weiter zu fahren getrauten. An 
dieſem Tage erreichten ſie Selz und blieben des Windes hal— 
ber wieder zwei Tage liegen. Am 31. fuhr man bis Ger— 
mersheim, wo man um 9 Uhr Vormittags anlangte und 
übernachtete. Der Biſchof von Speier ließ ihnen hier wiſſen, 
daß er keinen Zoll von ihnen verlangen werde. Am 1. April 
erreichten ſie Mannheim, am 2. um 9 Uhr frühe Worms, 
am 3. ſpät Mainz, wo ſie des Wetters wegen wieder zwei 
Tage blieben. Hiermit bricht der Bericht ab. 


XVIII. Nach der ſpeierſchen Chronik (bei Mone a. a. 
O. S. 518, wo übrigens die Angaben der Heiligentage 
falſch beſtimmt ſind) ſei der Kaiſer ſchon am 9. Mai zwi⸗ 
ſchen Zons und Neuß gerückt und am 22. Mai habe er „die 
erſte Ordnung“ gemacht. Am 23. aber ſei er bis eine halbe 
Meile vor Neuß gezogen und habe das Reichsbanner flie⸗ 
gen laſſen. 


XIX. Die Fürſten ꝛc. des Reichsheeres zählt die ſpeier⸗ 
ſche Chronik (Mone a. a. O. S. 518 und 519) nach 
ihrer Stellung im Lager auf. Auch die Fortſetzungen des 
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Königshofen (daſ. S. 278) geben ein derartiges Verzeich⸗ 
niß, vorzüglich der Reichsſtädte. 

XX. Dinstag vor Sacramentstag 1475 iſt allerdings 
der 23. Mai, aber wir finden urkundlich den Kaiſer vom 
12 — 17. Mai mit feinem Heere zu Zons und ſchon feit 
dem 19. Mai im Lager vor Neuß (Chmel J. c. nr. 6968 — 
6973), ſo daß jene Angabe irrthümlich ſeyn muß. 

Auch den Landgrafen findet man am 14. Mai im La⸗ 
ger zu Zons und noch am 19. deſſ. M. werden aus Heſſen 
99 Kühe nach dem Lager zu Zons getrieben. 

XXI. Noch an demſelben Tage des Abſchluſſes des 
Waffenſtillſtandes, am 27. Mai (II. post Corp. xpi), ging 
ein Brief nach Heſſen ab, mit der Weiſung, Gott durch 
Prozeſſionen für den Frieden zu danken. So heißt es in 
einer Rechnung: ein Bote „mit eyme Brieffe, daz fie Pro— 
ceſſien halten ſolden zu Hoenberg, Treiße vnd Nuwenkirchen, 
als myne gned. Here tedt ſchriben, daz ich der Lantſchaft 
ſolichs ſchriben ſolte.“ 

Ebenſo „geen Alffelt mit eyme Brieffe die Waltfart zu 
halden,“ ſowie „geen Ruſchenberg, das fie te deum lauda- 
mus ſingen ſolden, Inhalt myns gnedigen Hern Schriffte.“ 

Am 30. Mai kommt ein Bote nach Marburg „mit 
eyme Brieffe, das die Fehede zuſchen dem Kayſer vnd dem 
Herzoigen von Burgundien geſont were. sexta ante Bonifacii.“ 

XXII. M. ſ. die Anmerk. X. 

XXIII. Am 9. Juni wurden die Kranken und Verwun⸗ 
deten aus Neuß nach Köln geſchafft. | 

XXIV. Die Kaiſer⸗Urkunden find bis zum 12. Mai 
aus dem Lager und vom 17. bis 27. Juni aus dem 
Heere vor Neuß datirt. (Chmel J. c. nr. 6981 — 6989.) 
Am 30. Juni befand ſich der Kaiſer ſchon zu Köln. 

XXV. Der Aufbruch erfolgte von vielen ſchon früher. 
Schon am 9. Juni wurden viele heſſiſche „Hofleute“ (v. 
Bicken, v. Stockhauſen, v. Schachten ꝛc.) auf ihrem Heimzuge 
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zu Altenkirchen geſpeißt. Andere folgten am 19. deſſ. Mon. 
Am 22. erhielten eine Anzahl heſſiſcher Reiſigen zu Köln 
ihren Sold ausgezahlt und wurden theils zu Köln als Be— 
ſatzung gelaſſen, theils nach Neuß geſchickt, um dieſes zu be— 
ſetzen. Erſt am 14. Juli zog der Hofmeiſter (Hans v. 
Dörnberg) mit der ganzen heſſiſchen Beſatzung zu Köln nach 
Heſſen zurück. Im Auguſt war Landgraf Heinrich wieder in 
Heſſen. Herzog Albrecht von Sachſen kam mit 250 reiſigen 
und 34 Wagen⸗Pferden auf ſeinem Heimzuge am 11. Juli 
zu Spangenberg an. Noch am 10. Juli gehen 100 Kühe 
aus Heſſen zum Heere nach Neuß ab. 

XXVI. Erzbiſchof Ruprecht von Köln wurde um den 
Sonntag Lätare (1. März) 1478 gefangen. Landgraf Her— 
mann war in der Nähe, zu Biedenkopf und ritt auf die Nach— 
richt davon mit Johann Grafen von Witgenſtein ſofort nach 
Marburg. Auf den Sonntag Judica (8. März) wurde Ru— 
precht auf die Burg Blankenſtein gebracht. 

XXVII. Landgraf Heinrich ſetzte dieſe Summe auf den 
Betrag von 50000 fl. herab, wofür ihm dann die genannten 
Städte und Burgen verpfändet wurden. Im Jahr 1479 
hatte derſelbe ſeinem Bruder Hermann auch noch 16000 fl. 
baar geliehen und dafür bis zu der Rückzahlung, welche in 
beſtimmten Terminen erfolgen ſollte, die Stadt und Burg 
Linz nebſt dem Zolle als Pfandſchaft eingeſetzt erhalten. 
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| II. 
Die Geſchichte der Burg Hauſen. 


Vom Archivar Dr. Landau. 


Eines der am höchſten gelegenen Gebiete Niederheſſens 
iſt das Gericht Oberaula. Der unter dem Dorfe Wahls⸗ 
hauſen befindliche tiefſte Punkt deſſelben liegt ſchon 900 Fuß 
über dem Meere und von hier ſteigt das Gelände bis zu 
der weit ausgedehnten am ſchwarzenbörner Teiche bereits 800 
Fuß höher liegenden Hochfläche des Knülls auf, an deren 
Rande die höchſten Punkte des Gebirgs, die beiden 2007 Fuß 
hohen eine weite Ausſicht bietenden Knüllköpfe ſich erheben. 

Die Geſchichte des Gerichts Oberaula läßt ſich bis in's 
neunte Jahrhundert verfolgen. Es war in der zweiten Hälfte 
deſſelben, als die Abtei Fulda, unter ihrem Abt Thioto, von 
einem Freien Namens Ethil das Dorf Aula Cvillam Ovilah) 
erwarb). Wir dürfen unter dieſem Dorfe nicht das Dorf 
Oberaula in ſeiner heutigen Begränzung verſtehen, es war 
vielmehr die ganze urſprüngliche Mark dieſes Dorfes, welche 
Fulda erhielt, nämlich das ganze Gebiet der ſpätern Cent⸗ 
gerichte Oberaula, Grebenau, Breitenbach und Lingelbach. 
Eine alte Beſchreibung der Gränze des zur Kirche zu Schlitz 
gehörigen Zehntens (terminatio decimalis ecclesie in Slitise), 
gibt uns genau die noch bis heute fortbeſtehenden öſtlichen, 


*) Die Nachweiſung der ungedruckten Quellen iſt unterblieben. 
**) Schannat Tradit. Fuld. p. 206. Dronke Cod. dipl. Fuld. 
p. 270. 
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nördlichen und weſtlichen Gränzen jenes Gebiets ). Nach 
einer andern etwa derſelben Zeit angehörigen Nachricht hatte 
Owilaha bereits zwei Kirchen *). Daß die eine die zu 
Oberaula geweſen, darüber iſt wohl Niemand in Zweifel; 
die zweite dagegen muß außerhalb geſucht werden und kann 
— allen Verhältniſſen nach — keine andere als die Kirche 
zu Grebenau ſein. Die alte Mark von Aula trennte ſich 
nämlich in zwei Marken; die nördliche blieb dem alten Dorfe, 
die ſüdliche aber hatte ihren Mittelpunkt in Grebenau, und 
mit dieſer Scheidung entſtanden auch zugleich zwei Pfarreien. 
Das Gebiet und die Pfarrei Grebenau zerfiel ſpäter noch— 
mals und es entſtanden dadurch die Centgerichte und Pfar— 
reien Grebenau, Breitenbach und Lingelbach. Das Gebiet 
von Oberaula hatte indeſſen nicht daſſelbe Geſchick: es blieb 
unzertheilt und beſtand als ein einiges Gebiet und als ein 
Gerichtsbezirk bis in die neuere Zeit. 

Zu dieſem Gerichte gehörten nebſt dem alten Haupt⸗ 
orte 10, noch gegenwärtig vorhandene Dörfer: Wahlshauſen, 
Friedigerode, Chriſterode, Schorbach, Weiſſenborn, Haupt— 
ſchwende, Hauſen, Ibra und Olberode, ſowie eine Stadt 
Schwarzenborn. Außerdem zählt man noch an 24 meiſt 
ſchoͤn frühe wieder wüſt gewordene Dörfer **). 

Die höhere Gerichtsbarkeit in allen der Kirche zuſte— 
henden Gebieten wurde nicht durch beſondere Beamte der 
Stifter, ſondern durch die Schirmvögte derſelben ausgeübt, 
ſtets mächtige in der Nähe angeſeſſene Herren, die aber eben 
auch in Folge ihrer Macht nur zu oft aus Beſchützern ſich 
in Unterdrücker verkehrten. Es findet ſich deshalb bei allen 
Stiftern das Beſtreben, auf die eine oder die andere Weiſe 
ſich dieſer läſtigen Schutzherrſchaft zu entledigen. Auch 
mit der Abtei Fulda, welche die Grafen von Ziegenhain zu 


*) Dronke Tradit. et Antiq. Fuld. p. 129. 
an) Ibid. p. 122. 
as) S. des Verfaſſers Beſchreibung der wüſten Ortſchaften in 
Kurheſſen ꝛc. S. 124 ꝛc.) 
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Schirmvögten hatte, war dieſes der Fall. So traf 1320 die 
Abtei in Bezug auf die Cent Fulda mit den Ziegenhainern 
ein Abkommen, und früher ſchon muß zwiſchen beiden eine 
ähnliche Uebereinkunft in Betreff des Gerichts Oberaula er⸗ 
folgt ſein. Es iſt jedoch möglich, daß gerade hier zu den 
Rechten der Grafen von Ziegenhain als Schirmvögten ſich 
auch noch Rechte geſellten, welche aus der Gaugrafſchaft her⸗ 
vorgegangen waren. Bei dem Mangel aller älteren Nach⸗ 
richten iſt indeß mit Sicherheit nichts darüber zu beſtimmen. 
Genug, ſowie die Nachrichten reicher werden, finden wir das 
Gericht Oberaula im gemeinſchaftlichen Beſitze der Abtei 
Fulda und der Grafen von Ziegenhain, doch ſo, daß die letz⸗ 
tern den Blutbann allein ausübten. Auch waren einige Orte 
nicht gemeinſchaftlich, ſondern einherriſch; Friedigerode, Hau⸗ 
ſen und Ibra waren allein fuldiſch, Schwarzenborn und die 
wieder wüſt gewordenen Dörfer Hornsbach und Eckenrode 
ganz ziegenhainiſch ). 

Als es mit dem dreizehnten Jahrhundert üblich wurde, 
daß jeder Gerichtsherr fein Gebiet mit einer Feſte verſah, 
blieben auch die Beſitzer von Oberaula nicht damit zurück. 
In einer Vertiefung der Hochfläche des Knülls legten die 
Grafen von Ziegenhain das Städtchen Schwarzenborn ) 
an, und erbauten in deſſen Mauern eine Burg. Beide, 
Stadt und Burg, waren bereits im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts vorhanden. Im Jahre 1311 findet ſich ſchon 
Gerlach von Lüder als ziegenhainiſcher Amtmann zu Schwar⸗ 
zenborn (Scultetus in Swarzenburnen) und 1329 wird 


*) S. das Weisthum bei Grimm III. S. 337. Spätere Nach⸗ 
richten nennen auch Olberode, Chriſterode und Hauptſchwende 
als allein ziegenhainiſche Ortſchaften, während Friedigerode 
als gemeinſchaftlich vorkommt. 

en) Obwohl der Name Schwarzenborn ſchon im achten Jahrhun⸗ 
dert vorkommt, ſo iſt es doch zweifelhaft, ob vor Gründung 
der Stadt bereits ein Dorf vorhanden war, oder ob die Stadt 
eine völlige neue Anlage iſt. 
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„oppidum in Swarzenburne“ ausdrücklich genannt; auch be⸗ 
ſaß die Stadt damals ſchon eine eigene Pfarrkirche, denn bei 
derſelben Gelegenheit tritt zugleich der plebanus in Swar- 
zenburne mit auf. Zu derſelben Zeit begründete der dama⸗ 
lige Abt von Fulda ebenfalls eine Burg bei dem Dorfe 
Hauſen. Auch dieſe Burg findet man 1311 zuerſt. Abt 
Heinrich von Fulda beſtellte nämlich in d. J. den Ritter 
Werner von Löwenſtein, genannt von Schweinsberg, zum 
Burgmann in der Burg zu Haufen ), und in demſelben 
Jahre findet ſich auch Bertoldus dictus Mynich de Hvsin, 
der wahrſcheinlich ebenwohl Burgmann oder auch wohl Amt⸗ 
mann daſelbſt war. | 

Um Haufen mit Schwarzenborn völlig gleich zu ſtel⸗ 
len, ſuchte der Abt von Fulda ſpäter auch für jenes um die 
ſtädtiſchen Rechte nach, und erhielt 1323 vom Kaiſer Ludwig 
nicht nur die Erlaubniß das Dorf Hauſen in eine Stadt zu 
verwandeln und mit Mauern und Gräben zu umſchließen, 
ſondern für die Stadt ſelbſt auch die Rechte und Freiheiten, 
welche Frankfurt befaß. **) 

So großartig ein ſolches kaiſerliches Stadtprivileg er⸗ 
ſcheint, ſo gering war es in den meiſten Fällen in ſeinen 
Folgen für den Ort, welchem es ertheilt worden. Das ein⸗ 
zige, was dadurch in der Regel in den ſeitherigen Verhält⸗ 
niſſen geändert wurde, war, daß das Dorf Befeſtigungen 
und ein beſonderes Gericht erhielt, alſo der Gewalt des 
Landgerichts entzogen wurde. Indeß ſcheint Hauſen durch 
ſeine Erhebung zur Stadt noch nicht einmal ſo viel erlangt, 
und ſein ganzer Erwerb ſich auf nicht viel mehr als den 
Namen einer Stadt beſchränkt zu haben. Wohl wird es 
ſchon 1324 »opidum« genannt, dagegen zeigt ſich aber weder 
von ſtädtiſchen Befeſtigungen noch von einer ſtädtiſchen Ma⸗ 
giſtratur jemals die geringſte Spur, und es wird dadurch 


) Schannat Clientela Fuld. Prob. nr. 370. 
) Schannat Buchonia vetus p. 361. 


68 


nur zu wahrſcheinlich, daß jenes Privileg niemals zu einer 
thatſächlichen Ausführung gekommen iſt. Sogar die ſtädti⸗ 
ſche Bezeichnung ging bald wieder verloren. 

Bereits im Jahre 1323 hatte Abt Heinrich von Fulda 
den Trabodo von Eiſenbach auf die Dauer von drei Jahren 
zum Amtmann zu Hauſen beſtellt, an deſſen Stelle 1328 
in gleicher Eigenſchaft des Abts Schwager, Hermann Herr 
von Lisberg, und der Ritter Albert von Romrod traten. Dieſe 
Amtsübertragung wurde indeß ſchon 1329 in eine Pfand⸗ 
ſchaft verwandelt, indem jene beiden dem Abte 500 Pfund 
Heller liehen. Später ſchied jedoch Albert von Romrod aus 
der Gemeinſchaft und Hermann von Lisberg kam dadurch 
in den alleinigen Beſitz, in welchem er ſich wenigſtens noch 
1336 befand. Daß jedoch auch Hermann nicht lange nach⸗ 
her von der Pfandſchaft wieder abgelöſt wurde, erſieht man 
daraus, daß ſchon 1340 Johann Krengel als Amtmann zu 
Hauſen auftritt. 

Im Jahre 1356 hatte Fulda mancherlei Streitigkeiten 
mit den Landgrafen von Heſſen. Eben hatten ſie noch einen 
friedlichen Tag gehalten, als es Otto, dem kriegeriſchen 
Sohne des Landgrafen Heinrich II., einfiel, Haufen plötz⸗ 
lich zu überfallen und in Aſche zu legen. In Folge deſſen 
klagte der Abt beim Kaiſer und dieſer gebot dem Landgrafen, 
den von ſeinem Sohne angerichteten Schaden zu erſetzen ). 

Nachdem Hauſen wieder aufgebaut worden, wurde 
es mit der dazu gehörigen Hälfte des Gerichts Oberaula 
an Heinrich von Haune für 1500 Schillinge Tournoſſe ver⸗ 
ſchrieben. Dieſer blieb bis 1369 im Beſitze, wo die Brüder 
Konrad, Ritter, und Werner von Falkenberg die Pfandſchaft 
an ſich löſten. Die Pfandſumme wurde hierbei beträchtlich 
erhöht, indem der Abt mehrere den beiden Brüdern ſchul⸗ 
digen Summen hinzuſchlug. **) Der falkenbergiſche Pfand⸗ 


*) Schannat Buchonia vet. p. 361 u. 362. 
un) Juſti's Heſſ. Denkwürdigkeiten IV a. S. 278 ic. 
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beſitz dauerte länger, als einer der frühern Da Konrad 
ohne Kinder ſtarb, erbte die Pfandſchaft ſein Bruder Werner 
und dieſer vererbte dieſelbe auf ſeinen Sohn Kunzmann, 
denſelben, welcher ſich durch die Ermordung des Herzogs 
Friedrich von Braunſchweig im J. 1400 auch in der wei— 
tern Geſchichte ein bleibendes Andenken begründet hat. Um 
dieſelbe Zeit, als dieſes geſchah, überließ das Stift Fulda 
ſeine Eigenthumsrechte an Hauſen und den Gerichten Ober— 
aula, Breitenbach und Lingelbach an das Erzſtift Mainz. 
In Folge deſſen erneuerte der Erzbiſchof Johann in dem ge— 
nannten Jahre dem Ritter Kunzmann den Pfandbrief. Die 
Pfandſumme betrug damals 3700 Gulden ). 

Kunzmann hatte einen Sohn Werner und eine Tochter 
Margarethe, welche an Hans von Hanſtein verehelicht war 
und ſchon frühe Wittwe wurde. Schon 1406 hatte Hans 
ſeinem Schweher 1600 Gulden geliehen und dafür ein Vier— 
tel des Schloſſes Herzberg verpfändet erhalten; 1413 lieh 
auch deſſen Wittwe ihrem Vater 1000 Gulden und erhielt 
dieſelbe auf Hauſen verſchrieben. Ueber dieſe Pfandſchaften 
kam Kunzmann mit den von Hanſtein in Fehde und ſtarb, 
noch ehe er ſich mit denſelben ausgeglichen, im Jahre 1417. 
Erſt 1418 verglich ſich Werner mit ſeiner Schweſter, welche 
inzwiſchen mit Berthold von Hanſtein eine zweite Ehe eins 
gegangen hatte. 

Kunzmann hatte feiner Gattin Katharine von Roden— 
ſtein das Schloß Hauſen als Witthum eingeſetzt und dieſe 
nach Kunzmanns Tode davon Beſitz genommen. Mit ihrem 
Sohne ſtand dieſelbe in einem feindſeligen Verhältniſſe und 
ihr Mutterhaß verleitete ſie ſogar zu einem Schritte, der für 
ihren Sohn die nachtheiligſten Folgen hatte. Ungeachtet ihr 
nur ein lebenslängliches Nutzungsrecht zuſtand, nahm ſie doch 
keinen Anſtand, dem Erzſtifte Mainz die Pfandſchaft gegen 
eine jährliche Leibrente von 320 Gulden abzutreten. Ver⸗ 


*) Juſti's Heſſ. Denkwürdigkeiten IVa. S. 284 ꝛc. 
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gebens beklagte ſich Werner 1421 beim Domkapitel zu Mainz 
und bat daſſelbe, den Erzbiſchof zur Zurückgabe der Pfand⸗ 
ſchaft zu bewegen. So wenig er, als ſein Vater hätten eine 
ſolche Ungerechtigkeit um das Erzſtift verdient und unerhört 
ſei die Gewalt, die man gegen ihn übe. Alles was er er⸗ 
reichte, beſchränkte ſich aber darauf, daß, nachdem er ſich 1422 
mit ſeiner Mutter verglichen, der Erzbiſchof ihm verſprach 
die Rente nach ſeiner Mutter Tode auf ihn übergehen zu 
laſſen. 5 
Das Schloß Hauſen blieb ſonach für die von Falken⸗ 
berg für immer verloren. Gleich nach der Beſitzergreifung 
hatte der Erzbiſchof von Mainz Werner von Schlitz, genannt 
von Görz, zum Amtmann zu Hauſen beſtellt. Aber ſchon 
1425 erhielt Werner auch Pfandrechte an Hauſen, indem 
der Erzbiſchof eine ihm ſchuldende Summe von 700 Gulden 
darauf ſicherte und noch weitere 100 Gulden dazu fügte, welche 
Werner am Schloß verbauen ſollte. Dieſe Pfandſchaft ging 
ſpäter auf Heinrich von Schenkwald über, welcher ſie 1463 
weiter an den Hofmeiſter Hans von Dörnberg verkaufte, der 
jene Pfandſumme im Jahre 1464 an Heinrich auszahlte. Die 
mancherlei Verbindlichkeiten, welche der Erzbiſchof Adolph dem 
mächtigen Hofmeiſter ſchuldete, bewogen dieſen, die Pfand⸗ 
ſchaft in Erblehen zu verwandeln. Bereits am 30. Oktober 
1463 belehnte der Erzbiſchof zu Frankfurt am Main den 


Hofmeiſter Hans ſowohl mit dem Schloſſe Haufen und 


dem mainziſchen Antheile des Gerichts Oberaula, als auch 
mit der mainziſchen Hälfte des Gerichts Breitenbach. 
Nachdem Hans am 24. Januar 1464 auch das Pa⸗ 
tronat über die Kirche zu Oberaula vom Erzbiſchofe erhalten, 
welche noch das ganze Gericht umſchloß, bewirkte er bei dem⸗ 
ſelben, daß er (1466, 14. Jan.) die Kapelle zu Hauſen 
zur Pfarrkirche erhob und dieſer die Dörfer Ibra und Weiſ⸗ 
ſenborn einpfarrte. Dennoch kam dieſes nicht ganz zur Aus⸗ 
führung, denn nur Ibra kam zur neuen Pfarrei, wogegen 
Weiſſenborn in ſeinem alten Verbande mit Oberaula blieb. 
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Die ziegenhainiſche Hälfte des Gerichts war mit den 
übrigen Gebieten der Grafen von Ziegenhain 1450 an die 
Landgrafen von Heſſen übergegangen, und kam ſpäter durch 
die Theilung, welche die Söhne des Landgrafen Ludwig J. 
trafen, an Oberheſſen, nämlich den Landestheil des Land- 
grafen Heinrich III., in deſſen Dienſten Hans von Dörnberg 
als Hofmeiſter ſtand. Als nun Ende des Jahres 1468 
zwiſchen beiden Brüdern in Folge jener Theilung Krieg aus⸗ 
brach, wurde auch dieſe Gegend von den Schaaren des Land» 
grafen Ludwig II. heimgeſucht. Aber vergebens wurde das 
dem verhaßten Hofmeiſter zuſtehende Hauſen beſtürmt; da⸗ 
gegen wurde Schwarzenborn genommen und Stadt und Burg 
in Aſche gelegt. 

Die Burg Haufen blieb ſeit Hans ſtets ein Haupt⸗ 
ſitz der dörnbergiſchen Familie. Im dreißigjährigen Krieg 
wurde ſie mehrfach von feindlichen Truppen heimgeſucht und 
namentlich am 20. April 1642 von den Baiern geplündert. 

Wie groß überhaupt die Verwüſtungen waren, welche 
der dreißigjährige Krieg dieſer Gegend brachte, wird man 
daraus erſehen, daß ſchon 1636 die meiſten Dörfer des Ge— 
richts Oberaula zur Hälfte, mehrere ſogar über die Hälfte 
wüſt lagen, ja daß Schwarzenborn nur noch 38 bewohnte 
und 48 wüſte Häuſer beſaß. 

Auch die Burg Hauſen lag gleich ſo vielen andern 
Burgen des Adels am Ende jenes zerſtörenden Krieges wüſt 
und beinahe in Trümmern. Ihr Wiederherſteller war Jo— 
hann Kaspar von Dörnberg. Er ſagt 1674 ſelbſt, er habe 
die Burg beinahe von Grund aus erneuert, und insbeſondere 
ihr eine ganz neue Dachung gegeben und viele Zimmer in 
ihr eingerichtet; er habe den Waſſergraben erneuert und drei 
neue Zugbrücken gebaut und endlich im Vorhofe einen ganz 
neuen ſteinernen Bau zum Wohn-, Frucht⸗, Brau- und Back⸗ 
hauſe aufgeführt. Spätere Bauten geſchahen zufolge der In⸗ 
ſchriften am Portale theils 1687, theils 1711. Der breite 
Waſſergraben, welcher die Burg umſchloß und über den 
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noch damals nur zwei Zugbrüden führten, wurde 1797 trok⸗ 
ken gelegt und an die Stelle der Zugbrücken traten ſteinerne 
Brücken. 

Hauſen liegt in einem tiefen, dennoch aber an 1000 
Fuß über dem Meere erhabenen Thalkeſſel, der rings von 
Bergen umſchloſſen nur gegen Oberaula hin ſich wirklich öff— 
net. Dicht öſtlich über dem Dorfe ſteigt der 1428 Fuß hohe 
Münzeberg auf; nördlich liegt der 1272 Fuß hohe Katzbach, 
weſtlich erhebt ſich der 1562 Fuß hohe Döhnberg, an den 
ſich ſüdlich der 1416 Fuß hohe Reiffenberg anſchließt; ſüd— 
weſtlich ſteigt der 1680 Fuß hohe Kirſchenwald auf; ſüdlich 
liegt die 1612 Fuß hohe Zieglerskuppe, ſowie endlich nach 
Ibra hin die 1434 Fuß hohe Hard, ſo daß das Dorf rings 
von 272 — 680 Fuß über daſſelbe ſich erhebenden Bergen 
umſchloſſen wird. Oeſtlich vom Dorfe liegt die Burg und 
neben derſelben, auf der Südweſtſeite, der dazu gehörige 
Oekonomiehof, deſſen Ländereien durch verſchiedene in neuerer 
Zeit geſchehene Ankäufe von Bauernhöfen bis zu 700 Mor⸗ 
gen vermehrt worden ſind. Das Dorf, welches 1545 26 Fa⸗ 
milien ſtark war, zählt jetzt 55 Wohnhäuſer und 480 Seelen. 


III. 
Die Geſchichte der Burg Herzberg ). 


Mit zwei alten Anſichten der Burg und einem Grundriſſe derſelben. 
Vom Archivar Dr. G. Landau. 


Auf jenem Gebirgsſtrange, welcher vom Knüll ſüdwärts 
ziehend denſelben mit dem Vogelsberge verbindet, liegt etwa 
22 Stunde öſtlich von Alsfeld dicht auf der ſüdlichen Gränze 


*) Das Material zu der gegenwärtigen Abhandlung iſt zum größe 
ten Theil aus noch ungedruckten Urkunden geſchöpft. 
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von Niederheſſen die Burg Herzberg. Der Burgberg bil— 
det die höchſte Kuppe eines ſüdlich und nördlich abfallenden 
Bergrückens, welcher zwiſchen dem Biebesbach und der Joſſa 
einer⸗ und dem Breitenbach anderer Seits bis zu deren Ver— 
einigung vor Oberjoſſa in öſtlicher Richtung herabſteigt. 
Im nördlichen Thale liegen Breitenbach, Gehau und nahe 
der Waſſerſcheide der nach dieſer Lage genannte Hof Höhen— 
ſcheid, deſſen Name im Verlaufe der Zeit in Huhnſtadt oder 
Honſtadt verderbt worden iſt. Das ſüdliche Thal iſt mit den 
Dörfern Hatterode, Wallersdorf, Merlos und Bieben beſetzt. 
Die Kuppe des Burgbergs erhebt ſich 1593 Fuß über die 
Meeresfläche und ſteigt über Breitenbach 680, über Gehau 
662, über Höhenſcheid 453, über Hatterode 788, über Wal— 
lersdorf 750 und über Bieben 515 Fuß empor. Am ſchroff— 
ſten ſenkt ſich der Burgberg gegen Norden zum Thale, wo— 
gegen er ſüdlich in gedehnteren Rücken abfällt und gegen 
Weſten ſich mit der Waſſerſcheide nach den Hochfeldern des 
1200 Fuß über dem Meere und noch über vierthalbhundert 
Fuß über Alsfeld liegenden Dorfes Lingelbach zieht. 

Die Ausſicht von der Kuppe des Herzbergs reicht 
bis zu anſehnlicher Ferne. Gegen Nordweſten ſchaut das Auge 
zwiſchen dem 1621 Fuß hohen Rimberg und dem 1498 Fuß 
hohen Bechtelsberg hin in die grüne Schwalmfläche und er— 
blickt Ziegenhain und Treiſa und die Kegelkuppe der Lands— 
burg, ſowie weiter den Thurm des Löwenſteins und das Schloß 
Waldeck, hinter denen theils die Höhen des kölniſchen Sauer— 
landes, theils der breitgelagerte Burgwald den Horizont ver— 
ſchließen. Weſtlich ſchweift das Auge über Alsfeld und die 
Altenburg, über das Schwalmthal und die Waſſerſcheide bei 
Neuſtadt hinüber bis zu den Felſenkuppen des Frauenbergs 
und der Amöneburg. Südweſtlich ſteigt aus nebliger Ferne der 
Taunus und näher der Dinſtberg hervor. Mehr gegen Süden 
ſteigt das Gelände immer höher, bis zu den Gipfeln des Vogels— 
bergs, von denen namentlich der Ulrichſtein, der Taufſtein 
und der Oberwald dem Auge entgegentreten. Südlich zeigen 
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fih Grebenau, Lauterbach und die Burg Eiſenbach; mehr 
ſüdöſtlich der Rimberg bei Schlitz, der Röhlingsberg bei der 
Faſanerie, der Rauſchenberg und der Frauenberg bei Fulda, 
ſowie über die Schill hinaus das Dammersfeld, die Milſe⸗ 
burg, das Schloß Bieberſtein und überhaupt die Rhön. 
Auch Hünfeld wird ſichtbar, mit den hinter ihm liegen⸗ 
den Baſaltkegeln, und zwar namentlich der Rochuskapelle 
bei Buttlar, und in tieferer Ferne hinaus, zum Theil ganz 
öſtlich, die Bleße, der Beier, der Dietrichs⸗- und Oechſenberg, 
der Inſelberg, der Soisberg und näher der Stoppelsberg 
mit den Trümmern der Burg Hauneck; auch ſieht man 
die Gebirge um Ruhla und endlich immer mehr gegen Nor⸗ 
den den Johannisberg bei Hersfeld, Landeck, den Dreienberg, 
den Seulingswald, das Riechelsdorfer Gebirge und den Al⸗ 
heimer bei Maotenburg 


Wenn auch keine Chronik die Zeit der Begründung. 
der Burg Herzberg angemerkt hat, ſo läßt ſich doch mit 
ziemlicher Sicherheit dieſelbe in das letzte Jahrzehnt des 
dreizehnten Jahrhunderts ſetzen. In dieſer Zeit wird die 
Burg zum erſtenmale genannt. Heinrich von Romrod, da⸗ 
mals Marſchall des Landgrafen Heinrich L von Heſſen, und 
deſſen Hausfrau Mechtilde übergaben im Jahre 1298 dem 
eben genannten Fürſten ihr „Hus Hirzberg, und den 
Berg und was dazu gehöret“ mit der Bitte ihnen daſſelbe 
als Lehen zurückzugeben. Dieſes geſchah, und ſie übernahmen 
dabei zugleich die übliche Verpflichtung der Oeffnung, wo⸗ 
durch die Landgrafen das Recht erhielten, die Burg jeder 
Zeit mit einer Beſatzung zu belegen und in allen ihren Feh⸗ 
den ſich ihrer ſo zu bedienen, als ob ſie ihr unmittelbares 
Eigen ſei ). 

Bis dahin war demnach die Burg noch freies Eigen 


0) Wenck III. Urk. Dh, S. 170. 
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geweſen. Da indeſſen die Burg eines minder mächtigen Edel⸗ 
mannes, ſchon wegen des in den Wirren jener Zeit unent⸗ 
behrlichen Schutzes eines Mächtigern, damals ſelten lange 
Allodium blieb, ſo können wir daſſelbe auch beim Herzberg 
annehmen und darauf den Schluß gründen, daß ſein Bau 
noch jung und wohl erſt vor kurzem vollendet geweſen ſei, 
eine Annahme, welche noch eine weſentliche Beſtärkung da⸗ 
durch erhält, daß beide Ehegatten als Beſitzer auftreten 
und daß ſie nur die Burg und nicht auch das zu derſelben 
gehörende Gebiet an Heſſen zu Lehen auftragen. 

Dieſes zur Burg gehörige Gebiet war das Gericht 
Lingelbach. Es beſtand daſſelbe aus dem Dorfe Lingelbach, 
den beiden nachher zu einem Hofe herabgekommenen Dör— 
fern Großen⸗ und Wenigen⸗Höhenſcheid, dem Hofe Konrode 
und dem Dorfe Görzhain, welche noch heute eine Pfarrei 
bilden. | 

Das Gericht Lingelbach war als ein Theil der Mark 
Aula bereits im neunten Jahrhundert an die Abtei Fulda 
gelangt und alſo ein fuldiſches Beſitzthum. Während wir 
die Gerichte Oberaula und Breitenbach ſpäter zwiſchen der 
Abtei Fulda und deren Schirmvögten den Grafen von Zie— 
genhain getheilt finden, hatte ſich bei dem Gerichte Lin⸗ 
gelbach ein anderes Verhältniß herausgebildet. Hier hatten 
die Grafen von Ziegenhain nur das eine Dorf Görzhain, 
und zwar ganz und ungetheilt, als fuldiſches Lehen im Be⸗ 
ſitze und es war daſſelbe ſogar dem Gerichtsbanne von Lin⸗ 
gelbach entzogen, und beſtand als ein ſelbſtändiges, ihnen 
unmittelbar untergeordnetes Gericht. Wahrſcheinlich hatte 
Fulda mit der gänzlichen Ueberlaſſung des Dorfes Görzhain 
an die Grafen von Ziegenhain, dieſe von ihren Vogteirechten 
an dem übrigen Gebiete abgefunden. Doch auch dieſes letz— 
tere hatte die Abtei nicht im unmittelbaren Beſitze behalten, 
ſondern wahrſcheinlich ſchon frühe als Lehen ausgegeben. An 
wen dieſes zuerſt geſchehen, iſt übrigens unbekannt, die er— 
ſten Inhaber, welche nachgewieſen werden können, ſind eben 
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jener Heinrich von Romrod und feine Hausfrau. Auch wie 
dieſe dazu gelangt, iſt unbekannt. Heinrich kann das Gericht 
nicht von ſeinen Eltern ererbt haben, weil ſeine Brüder 
daran keinen Theil hatten, und ebenſo wenig kann es von 
ſeiner Hausfrau herrühren, weil deren Familie, die von Lö— 
wenſtein⸗Weſterburg, hier gänzlich unbegütert war. Es bleibt 
deßhalb nur eine Annahme übrig, nämlich die, daß beide 
das Gericht erſt durch Kauf erworben haben. ö 

Ueber die Wahl des Herzbergs zur Errichtung 
einer Burg hatte jedenfalls deſſen Lage an jener uralten und 
noch heute beſtehenden Heerſtraße entſchieden, welche vom 
Rheine und von Frankfurt über Alsfeld kommend, dicht um 
den Fuß des Burgbergs hinzieht und über Hersfeld nach 
Thüringen führt, dieſelbe Straße, welche man im ſechs zehnten 
Jahrhundert die Straße „durch die kurzen Heſſen“ nannte, 
zum Unterſchiede einer nördlichern Straße, welche von Frank— 
furt über Gieſſen, Kirchhain, Treiſa, Homberg, Spangen— 
berg, Waldkappel und Kreuzburg nach Thüringen zog und. 
die Straße „durch die langen Heſſen“ genannt wurde. Deß⸗ 
halb werden auch Breitenbach und Höhenſcheid gewöhnlich 
durch den Zuſatz van der Straße“ näher bezeichnet und 
Breitenbach genoß ſogar um dieſer Straße willen beſondere 
Freiheiten; jeder ſeiner Einwohner hatte nämlich das Recht, 
nach Belieben, und zwar ohne einige Abgabe zu entrichten, 
zu brauen, zu backen, zu ſchlachten, zu ſchenken und jeglichen 
Handel zu treiben, eine Freiheit, welche — wie das Weis— 
thum von 1467 *) fagt — vom Stifte Fulda dem Dorfe 
„wohl gegeben ſeyn möchte manchen Pilgrimm und anderen 
armen Leuten zu gute, die dahin wandern durch dieſes Dorf, 
ſo eine Landſtraße hier durch geht.“ 

Ob aber die Gründung der Burg lediglich um der 
beſſern Beſchützung dieſer Straße willen, oder mehr in der 


*) S. Endemann. de Scabinis. Marburg 1840. p. 41 — 48 und 
Grimm's Weisthümer III. S. 354. Beide verwechſeln jedoch 
dieſes Breitenbach mit dem im Amte Romrod. 


17 


Ausſicht geſchah, die durch die Straße ſich bietenden Vortheile 
beſſer ausbeuten zu können, wer vermag darüber jetzt noch 
zu entſcheiden! 

Ihren Namen erhielt die Burg von dem Berge, auf 
welchem ſie aufgeſchlagen wurde, wie das überhaupt gewöhn— 
lich war; Hirz heißt im Mittelalter der Hirſch und der 
Name der Burg würde demnach, wenn derſelbe dem allge— 
meinen Entwickelungsgange unſerer Sprache gefolgt wäre, 
eigentlich Hirſchberg ſein. 

Kehren wir jetzt wieder zu Heinrich von Romrod zu— 
rück. Derſelbe hinterließ zwei Söhne Friedrich und Richolf, 
welche beide ihren alten Stammnamen fallen ließen und 
ſtatt deſſen ſich den ihrer väterlichen Burg zulegten. An— 
fänglich waren ihre Verhältniſſe zu ihrem Lehnsherrn ſehr 
getrübt. Als 1315 zwiſchen Heſſen und Mainz eine Fehde 
ausbrach, traten ſie auf des letztern Seite und verſprachen 
dem Erzbiſchofe nicht nur ihre Hülfe gegen den Landgrafen, 
ſondern gewährten demſelben zum Zwecke der Bekriegung 
des letztern auch die Oeffnung ihres Schloſſes Herzberg 
und des ihnen zur Hälfte zuſtehenden Schloſſes Romrod. *) 
Nachdem jedoch Richolf bald nachher kinderlos geſtorben war, 
ſtellte ſich das alte Verhältniß zu Heſſen wieder her. Fried— 
rich v. Romrod, genannt „von dem Herzberg“, erneuerte 
gemeinſchaftlich mit ſeiner Hausfrau den Lehnsauftrag des 
Schloſſes, ganz wie dieſes 1298 geſchehen war, und gelobte 
dem Landgrafen Otto, daß daſſelbe für Heſſen ſtets offen 
ſtehen ſolle.““) 

Im Jahr 1328 nahm Friedrich den Knappen Trabado 
v. Mora (Maar) zum Erbburgmann zu Herzberg an, 
gleichwie 1341 auch Witzel Mulich. Friedrich hatte keine 
Söhne und nur eine einzige Tochter Mechtilde. Dieſe ver— 
mählte er mit Berthold Edelherrn v. Lisberg und bewog 
darauf den Landgrafen Heinrich II. dieſer Tochter die An— 


*) Würdtwein Dipl. Mogunt. II. p. 99. 
*) Wenck II. Urk. Bch. S. 277. 
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wartſchaft auf das herzbergiſche und feine anderen heſſiſchen 
Lehen zu ertheilen. Am 14. Juni 1332 gelobte deßhalb 
Berthold, daß wenn ſeine Hausfrau kinderlos ſterben würde, 
dann dieſe Lehen dem Landgrafen zurückfallen, ) fowie am 
7. Dezember deſſ. J., daß wenn die Burg in ſeine Hände 
kommen werde, dieſelbe dem Landgrafen ſtets offen ſtehen 
ſolle. *) Noch 1340 verſetzte Berthold die Hälfte ſeines 
Antheils an der Burg Lisberg für 300 Pfund Heller ſeinem 
Schwiegervater. **) Friedrich lebte noch am 23. Februar 
1343, 1) war aber bereits am 4. Oktober 1344 nicht mehr 
am Leben. An dieſem Tage wurde ſeine Tochter vom Land⸗ 
grafen mit den väterlichen Lehen belehnt. Friedrich's Tod 
erfolgte demnach unzweifelhaft im Jahre 1344. Der Gatte 
Mechtildens lebte nur noch wenige Jahre; er ſtarb um's 
Jahr 1350 und hinterließ ſeine Wittwe mit zwei Söhnen 
Richolf und Friedrich. Der ältere Sohn Richolf ſtarb nach 
1360 (wo er noch die Gebrüder Volpert und Konrad Nuſt 
zu Erbburgmannen auf dem Herzberg beſtellte), und zwar 
ohne daß er verehelicht geweſen war, ſo daß alſo nur Fried- 
rich übrig blieb. 

Dieſer hatte ſich mit Mechtilde von Eiſenbach verehe⸗ 
licht, und kam 1362 mit feinen Schwägern über Güter, die 
ſie gemeinſchaftlich beſaßen, in Fehde, welche am 25. Januar 
1363 durch eine Sühne geſchloſſen wurde, an welcher auch 
Friedrich's Mutter Theil nahm. 

Im Jahre 1365 verband ſich Friedrich mit der Abtei 
Fulda und verſprach dem Abte nicht nur mit ſeinen Freunden 
und Dienern Kriegshülfe, ſondern auch die Oeffnung des 
Schloſſes Herzberg gegen alle Feinde. Tr) 

Eine Schweſter Friedrich's, Sophie, war mit Ritter 


*) Wenck II. Urk. Bch. S. 322. 

ik) Wenck II. Urk. Buch. S. 325. 
**) Wenck Urk. Buch. III. S. 200. 

+) Daf. II. U. S. 359. 
t)aschannat Hist. Fuld. Prob. p. 273. 
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Konrad von Falkenberg verehelicht. Am 30. November 1370 
verbanden ſich beide Familien noch enger durch eine Reihe 
von Verträgen, welche ſie mit einander abſchloſſen. An 
dieſem Tage wurden nämlich Konrad's Brudersſohn, der 
bekannte Kunzmann von Falkenberg mit Katharine von Ro- 
denſtein, einer Nichte Friedrich's v. Lisberg, verlobt; dann 
verkauften Friedrich und ſeine Mutter denen von Falkenberg 
die Hälfte des Schloſſes Herzberg mit deſſen Zubehörungen 
für 8000 Gulden, von denen 3000 Gulden zu Katharinen's 
Mitgift beſtimmt wurden, wobei zugleich, und zwar um 
dieſes zwiſchen ihnen geſtifteten Verlöbniſſes wegen, die von 
Lisberg die Hälfte ihres Rechts an dem Berge Waldenſtein, 
auf dem die neubegründete Burg Neuwallenſtein (Neuenſtein) 
ſtand, an die von Falkenberg abtraten. Weiter wurde ver— 
abredet, daß wenn die von Lisberg ihre Hälfte des Herz— 
bergs verkaufen wollten, ſie dieſe den von Falkenberg für 
3000 kleine Goldgulden ablaſſen ſollten. Im Falle jedoch 
Friedrich vor dieſem Verkaufe kinderlos ſterbe, ſollten die von 
Falkenberg ohne Weiteres die lisbergiſche Hälfte erhalten und 
dafür deſſen Mutter 2400 kleine Goldgulden auszahlen. In 
ähnlicher Weiſe verpflichteten ſich die von Falkenberg auch 
ihre Hälfte nur an die von Lisberg und zwar für 6000 kleine 
Goldgulden zu verkaufen. Beide Theile trafen ferner eine 
Scheidung der einzelnen Gebäude der Burg, und nur die 
Leihung der Burgkapelle wurde davon in fo weit ausgenom⸗ 
men, als dieſelbe bei Friedrich von Lisberg allein bleiben 
und erſt nach deſſen Tode, im Falle er Kinder hinterlaſſe, 
gemeinſchaftlich werden ſollte. Endlich traten die von Yal- 
kenberg die ihnen mit der Burg Hauſen verpfändete fuldiſche 
Hälfte des Gerichts Breitenbach den von Lisberg für 1000 
kleine Goldgulden unter dem Titel einer Pfandſchaft ab. 
Die Burgkapelle war ſchon früher mit Gütern zu Brei— 
tenbach, Bieben und Machtlos dotirt worden und erhielt 
1372 von Mechtilde und ihrem Sohne Friedrich weitere Ge⸗ 
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fälle ſowohl zu Breitenbach als zu Großen- und Wenigen⸗ 
höhenſcheid. 

Durch jene Verträge war eine enge ganerbſchaftliche 
Verbindung zwiſchen den von Lisberg und den von Falken— 
berg geknüpft worden, und beide bewohnten ſeitdem die 
Burg Herzberg gemeinſchaftlich. | 

Aber dieſer ganze Handel entbehrte der lehnsherrlichen 
Zuſtimmung der Landgrafen von Heſſen; man hatte über die 
Burg verfügt, ohne den Lehnsherrn auch nur einmal zu fra- 
gen. Bald nachher ſehen wir den Landgrafen Hermann ein 
Heer gegen den Herzberg aufbieten und es läßt ſich kein 
anderer Grund dafür finden, als die Abſicht, ſein Recht zu 
wahren und ſeine Vaſallen für die verletzte Mannenpflicht 
zu beſtrafen. Es war dieſes wenigſtens der offen ausge— 
ſprochene Grund, weshalb der Landgraf zum Schwerte griff, 
wenn in der That auch andere tiefer liegende Gründe den 
Landgrafen zur Fehde bewogen. 

Es bildete ſich nämlich damals unter der Leitung des 
Herzogs Otto von Braunſchweig und der Grafen von Zie— 
genhain ein großer Ritterbund, welcher von ſeinem Erken— 
nungszeichen die Geſellſchaft vom Sterne genannt wurde. 
Obgleich der Hauptzweck deſſelben auf ein höchſt friedliches 
Ziel hinauslief, auf eine gegenſeitige Rechtsgewährung und 
einen gegenſeitigen Schutz, ſo verfolgten die Häupter, der 
Herzog von Braunſchweig und der Graf von Ziegenhain, 
doch ſpeziellere und perſönlichere Zwecke dabei: ſie wollten ſich 
durch dieſe Geſellſchaft ein mächtiges Heer von verläſſigen 
Bundesgenoſſen ſchaffen, mit deſſen Hülfe fie ihre Anſprüche 
an die Landgrafen mit um ſo ſichererm Erfolge durchſetzen 
könnten. Dieſe Abſicht war ohne Zweifel auch dem Landgrafen 
Hermann nicht verborgen geblieben und er mochte es rath- 
ſamer finden, ſelbſt zuerſt das Schwert zu ergreifen, als den 
Angriff der Feinde abzuwarten. Die Verhältniſſe des Herz⸗ 
bergs boten hierzu eine um ſo paſſendere Gelegenheit, als 
auch die von Lisberg und von Falkenberg in dem Bunde 
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ſtanden und ſogar zu deſſen einflußreichſten Mitgliedern ge⸗ 
hörten. Gelang dem Landgrafen die Eroberung des Herz— 
bergs, dann entriß er dem Bunde damit einen ſeiner feſte— 
ſten Haltpunkte und hatte das Mittel in der Hand, zwei der 
anſehnlichſten Mitglieder deſſelben im Schach zu halten. 

Aber auch der Landgraf konnte ſeine Rüſtung und das 
Ziel derſelben nicht verborgen halten. Schon hatte Herzog 
Otto einen feiner Hauptleute, Breido Rantzow (ſicher mit 
Mannſchaft), nach dem Herzberg geſchickt, um deſſen Be— 
ſatzung zu verſtärken, und auch der Bund ſelbſt hielt ſich 
ſchon in Bereitſchaft, ſobald es erforderlich werde, den be— 
drängten Genoſſen Hülfe zu bringen. 

Es war im Herbſte des Jahres 1371 als Landgraf 
Hermann mit einem Kriegshaufen von 1000 Rittern und 
Knechten vor dem Herzberg erſchien. Da jedoch die Ber 
ſatzung vorbereitet war, zeigte ſich die Eroberung nicht ſo 
leicht, wie der Landgraf wohl gehofft hatte, und er mußte 
ſich zu einer förmlichen Belagerung entſchließen. Dieſes ge— 
ſchah nach damaligem Kriegsgebrauche durch die Entgegen— 
ſtellung einer andern Feſte. Man ſchlug nämlich nahe vor 
der zu belagernden Burg ein Blockhaus auf, befeſtigte daſ— 
ſelbe mit Wall und Graben und ſchnitt damit nicht nur jede 
Verbindung der feindlichen Beſatzung nach außen ab, ſondern 
ſuchte auch durch von hier aus fortgeſetzte Angriffe die Burg 
zu Falle zu bringen. Noch gegenwärtig iſt nicht fern vom 
Burgthore des Herzbergs eine Umwallung ſichtbar, welche 
möglicherweiſe von jenem Blockhauſe herrühren kann. 

Indeſſen war Landgraf Hermann in der Belagerung 
kaum vorgerückt, als auch ſchon das Bundesheer zum Ent⸗ 
ſatze heraneilte. Es war daſſelbe an 1500 Mann ſtark, alſo 
dem landgräflichen Haufen um die Hälfte überlegen und der 
Landgraf fand es deshalb gerathener, ſtatt eine Entſchei⸗ 
dung durch die Waffen zu verſuchen, ſofort den Befehl zum 
eiligen Rückzuge zu geben. Aber auch die Feinde folgten 
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raſch und erreichten noch die Nachhut der Rückziehenden als 
eben die Thore von Hersfeld ſich denſelben öffneten. 

Es war das der Beginn einer langen verwüſtenden 
Fehde *). 

Im Jahre 1392 gelangten die von Falkenberg endlich 
zum vollen und alleinigen Beſitze des Herzbergs. Friedrich 
von Lisberg verkaufte in d. J., den Verträgen von 1370 
gemäß, die ihm noch zuſtehende Hälfte der Burg an ſeinen 
Schwager Kunzmann, welcher ihm für einen Theil des Kauf⸗ 
gelds, 1000 Gulden, eine Anzahl von Edelleuten zu Bürgen 
einſetzte. 

Kunzmann ſtand fortwährend in den engſten Beziehun⸗ 
gen zu dem Erzbiſchofe Johann von Mainz, und ſo handelte 
er dann auch nur im mainziſchen Intereſſe, als er mit an⸗ 
dern im Jahre 1400 den von Frankfurt zurückkehrenden Her⸗ 
zog Friedrich von Braunſchweig bei Kleinenglis überfallen 
und erſchlagen half. Er und Friedrich von Hertingshauſen 
waren es insbeſondere, welchen dieſe That zur Laſt fiel. 
Der bald daraus hervorgehende Krieg war namentlich auf 
die Züchtigung jener beiden Thäter gerichtet und da die 
Naumburg, der Sitz Friedrich's von Hertingshauſen, belagert 
und deren Umgegend verwüſtet wurde, ſo läßt ſich mit 
Sicherheit annehmen, daß auch der Herzberg und deſſen 
nächſte Umgebungen vom Kriege nicht verſchont blieben. Doch 
fehlen darüber alle und jede Nachrichten. 

Obwohl eben in dieſer Zeit Kunzmann als einer der 
mächtigſten Edelleute in Heſſen daſtand, ſo hatte er doch den 
Höhepunkt ſeines Anſehens erreicht; als ob mit jener That 
ſich ein Fluch an ſeine Ferſen geheftet, begann ſeitdem ſein 
Glücksſtern zu erbleichen und ſein reiches Beſitzthum von 
Jahr zu Jahr mehr zu ſchwinden. 

Kunzmann, ehemals ſelbſt Darleiher, mußte bald ſelbſt 


*) S. das Weitere in des Verfaſſers Werke: die Rittergeſell⸗ 
ſchaften ie. S. 40 ꝛc. 
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Schulden machen. Schon 1406 lieh ihm fein Eidam Hans 
von Hanſtein 1600 Gulden, und er räumte demſelben dage— 
gen ein Viertel des Herzbergs mit deſſen Zubehörungen 
als Pfand ein. Und auch nachdem der Eidam bereits geſtor— 
ben, nahm er 1412 von deſſen Wittwe, ſeiner Tochter, noch 
weitere 1000 Gulden und gab ihr dafür Hauſen als Pfand. 

Da Hans keine Kinder hinterlaſſen hatte, ſo trat deſſen 
Bruder Werner von Hanſtein als Erbe auf und forderte die 
Rückzahlung jener Summe, weil dieſelbe aus ſeinem väterlichen 
Nachlaſſe herrühre. Aber Kunzmann wollte dieſe Erb— 
anſprüche nicht anerkennen, er betrachtete vielmehr nur die 
Wittwe, ſeine Tochter, als die allein Berechtigte. Verge— 
bens unterhandelte man, bis endlich Werner ungeduldig zur 
ultima ratio — zu den Waffen griff. Was ihm bisher 
auf dem Wege von Mahnungen und Tageleiſtungen nicht 
gelungen war, das hoffte er nun durch Befehdung zu errei— 
chen. Ee durchſtreifte bald hier bald dort die falfenbergi- 
ſchen Beſitzungen, den armen Bauern — nach der Weiſe 
jener Zeit — ihre Saaten verderbend, ihr Vieh wegtreibend, 
ihre Habe plündernd, ihre Hütten verbrennend. Doch auch 
das hatte keinen beſſern Erfolg. Inzwiſchen hatte Kunzmann's 
Tochter, Hanſens Wittwe, eine zweite Ehe mit Berthold von 
Hanſtein eingegangen und nun traten auch dieſe ſelbſt auf 
und forderten jene 1600 Gulden. Es kam zu Tagen zu 
Fritzlar und andern Orten und endlich 1418 zur Nieder- 
ſetzung eines Schiedsgerichts, deſſen Ausſpruch jedoch nicht 
bekannt iſt. 

Während dieſer Unterhandlungen war Kunzmann ge⸗ 
ſtorben (1417), nachdem er noch 1416 das Lehen des Herz⸗ 
bergs erneuert hatte. Auch Kunzmann's einziger Sohn 
Werner ließ ſich daſſelbe ſchon 1417 vom Landgrafen von 
neuem reichen. Zu gleicher Zeit lieh er von feinem Lehns⸗ 
herrn 900 Gulden und ſetzte demſelben dafür 14 Viertel des 
Herzbergs zu Pfand ein. Er ſelbſt hatte alſo nur noch 
12 Viertel der Burg im freien Beſitz. Später mußte ihm 
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der Landgraf noch weitere Darlehen machen, wodurch die 
Pfandſumme bereits 1431 bis auf 1600 Gulden ſich geſtei⸗ 
gert hatte. 

Werner's zerrüttete Vermögens-Verhältniſſe mochten 
einem Gerüchte um ſo größern Glauben verleihen, welches 
ſich im Winter von 1431 — 1432 verbreitete, als eben Land⸗ 
graf Ludwig in Meißen verweilte; Werner ſollte hiernach 
mit dem Erzbiſchofe von Mainz in Unterhandlungen ſtehen, 
und Willens ſein, dieſem den Herzberg zu überlaſſen. Auf 
Werner's Begehren widerſprach zwar der Erzbiſchof dieſer 
Beſchuldigung, ob aber deshalb das Gerücht als ganz unbe⸗ 
gründet angenommen werden kann, möchte immerhin zweifel⸗ 
haft bleiben. 

Der Landgraf hielt einen eigenen Amtmann auf ſeinem 
Antheil des Herzberg's. Im Jahre 1439 war dieſes 
Werner Holzſadel. Als dieſer damals mit Werner von Fal⸗ 
kenberg in Streit kam, entſchied denſelben der Landgraf zu 
des letztern Gunſten. 

Werner, der letzte ſeiner Linie ſtarb, beinahe arm, im 
Jahre 1441. 

Durch dieſen Tod wurde das Lehn des Herzbergs 
erledigt und es kam die Burg nunmehr in den vollen Beſitz 
des Landgrafen und blieb dieſes über ein Vierteljahrhundert 
hindurch, während deſſen fie von fürſtlichen Amtleuten be⸗ 
wohnt wurde. Bei der Landestheilung der Landgrafen Lud⸗ 
wig II. und Heinrich III. im J. 1469 ꝛc. kam die Burg mit 
Oberheſſen an den letztern Fürſten. 

Wie die Burg Haufen mit dem halben Gerichte Ober: 
aula, ſo war auch die Hälfte des Gerichts Breitenbach mit 
dem Gerichte Lingelbach im Jahre 1400 von der Abtei Fulda 
an das Erzſtift Mainz abgetreten worden, während ſpäter 
mit dem Erlöſchen der Grafen von Ziegenhain (1450) deren 
Hälfte an den Gerichten Oberaula und Breitenbach an die 
heſſiſchen Landgrafen überging. 

Dieſe Verhältniſſe blieben jedoch nicht dieſelben. Be⸗ 
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reits 1463 erwarb des Landgrafen Heinrich III. Hofmeiſter, der 
Junker Hans v. Dörnberg, das Schloß Haufen mit dem mainzi⸗ 
ſchen Antheil von Oberaula und Breitenbach vom Erzbiſchofe 
von Mainz anfänglich als Pfandſchaft, nachher aber als Lehen. 

Dieſer Erwerb erweckte in Hans den Wunſch ſein neues 
Beſitzthum zu erweitern und abzurunden. Es lag dieſes we- 
nigſtens ganz in feinem Intereſſe. So lange der Theilungs— 
ſtreit zwiſchen den beiden landgräflichen Brüdern dauerte, war 
freilich nicht daran zu denken. Aber es gingen auch ſelbſt 
nach Landgraf Ludwig's Tode noch Jahre vorüber, ehe eine 
paſſende Gelegenheit dazu ſich ihm darbot. Landgraf Hein— 
rich III. war ſeinem Hofmeiſter anſehnliche Summen ſchuldig 
geworden und dieſer machte ihm nun den Vorſchlag, ihm 
für dieſelben das Schloß Herzberg und das halbe Gericht 
Breitenbach als Lehen zu geben. Auf dieſen Vorſchlag ging 
der Landgraf ein und am 11. Juli 1477 empfing Hans für 
ſich und ſeine Brüder die Belehnung, welche des Landgrafen 
älteſter Sohn Ludwig 1478 nochmals ausdrücklich beſtätigte. 

Hans einigte fo das ſeit lange in zwei Hälften geſchie⸗ 
dene Gericht Breidenbach wieder zu einem Ganzen. Aber 
auch das Gericht Lingelbach war in ſeinem Beſitze. Die 
Lehnsherrlichkeit über daſſelbe war, wie ſchon bemerkt, mit 
Breitenbach ꝛc. an Mainz gelangt; 14 Viertel des Gerichts 
aber waren als Pfand an die Landgrafen gekommen, und 
auch nach Werner's von Falkenberg Tode nicht wieder abge— 
löſt worden. An wen aber war nach dieſem Tode der übrige 
Theil gekommen? Täuſcht nicht alles, fo war dieſer Heim— 
fall dem Erzſtifte entgangen und die Landgrafen hatten ſich 
kurzer Hand in den Beſitz des Ganzen geſetzt. In den main— 
ziſchen Pfand- und Lehnbriefen der von Dörnberg über Hau— 
fen ꝛc. findet ſich nirgends eine auf Lingelbach bezügliche Ans 
deutung; dagegen tritt in dem heſſiſchen Lehnbriefe von 1477 
eine um fo beſtimmtere auf. Es heißt nämlich darin: „vnſer 
Slos den Hertzßberg vnd die Helffte des Gerichts zu Brei— 
denbach — — nemlich die Teyle an den Dorffern jn dem 
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genanten Gerichte gelegen vnd ander Dorffere vnd 
Wuſtenungen zeu demſelben Sloß gehorig.“ Die⸗ 
ſer letzte Satz kann ſich auf nichts anders als auf das Ge⸗ 
richt Lingelbach beziehen, denn andere hl hatte 
der Herzberg nicht. 

Aber wie konnten die Landgrafen ein Pfandgut als 
Lehn fortgeben? Obwohl jene Stelle auch in den ſpäteren 
heſſiſchen Lehnbriefen fort und fort wiederkehrt, ſo führen die 
Lehnsſpezifikationen doch nur das halbe Gericht Breitenbach 
auf. Aber auch die mainziſchen Lehenbriefe und die dem 
mainziſchen Lehnhofe übergebenen Spezifikationen wiſſen nichts 
von dem Gerichte Lingelbach. Und dennoch wird daſſelbe noch 
im ſiebenzehnten und ſelbſt noch im achtzehnten Jahrhundert ſtets 
als ein mainziſches Lehen angeſehen, ſo daß ſogar die Bauern 
zu Lingelbach ſich nach Mainz wenden, und über die von 
Dörnberg wegen Ueberlaſtung mit Dienſten Beſchwerde führen. 

Beide Gerichte Lingelbach und Breitenbach wurden feit- 
dem als ein einziges betrachtet. Der Beſtand des erſtern 
iſt ſchon oben angegeben worden; das letztere hatte die Dör⸗ 
fer Breitenbach (1546: 44 Häuſer, jetzt mit dem Hofe Gib- 
ges 104 H.), Hatterode (1546: 25, jetzt 55 H.), Oberjoſſe 
(1546: 11 H.) und Ottersbach (1546: 4 H., beide jetzt 
32 H.), Gehau (1546: 14, jetzt nebſt Höhenſcheid und 
Herzberg 41 H.) und Machtlos (1546: 10, jetzt 36 H.) 9 

Als Hans von Dörnberg in den Beſitz der Burg trat, 
war die Bedeutung der Burgfeſten ſchon ſehr geſunken und 
die meiſten, vorzüglich die, welche Fürſten gehörten, erhielten 
nur noch die nothwendigſten Reparaturen. Das ſcheint auch mit 
dem Herzberg der Fall geweſen zu ſein. Hans entſchloß ſich 
wenigſtens zu einem völligen Neubau. Er begann damit 
um's Jahr 1480. Eine dörnbergiſche Familien-Chronik er⸗ 
zählt, daß er zum Zwecke dieſes Baues 50 Steinmetze in 


4) Lingelbach hatte 1546: 30 und hat jetzt nebſt dem Hofe Kon⸗ 
rode 110 H. 
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feinen Sold genommen und jedem derſelben täglich einen 
Böhmiſch *) gezahlt habe. Im Jahre 1483 ſetzte er Henne 
Ruhl zu ſeinem Vogt auf die Burg, welcher ſowohl über 
den Bau zu wachen, als alle ſonſtigen die Verwaltung und 
die Rechtspflege betreffenden Angelegenheiten zu beſorgen hatte. 
In demſelben Jahre wurde das ſpäter ſ. g. alte Haus voll⸗ 
endet und mit der nachſtehenden Inſchrift verſehen: „Nach 
Chriſti Geburt im Jahr als man zahlte M.cccc Lxxxili iſt 
gemacht dieſes Werk durch den veſten Hanſen von Doringen— 
berg ꝛc.“ Um dieſelbe Zeit wurden auch die öſtlichen und 
weſtlichen Mauern, ſowie die darauf ſtehenden Gänge, gleich⸗ 
wie der innere Thurm ausgeführt. Wenn auch langſam, fo 
rückten die Bauten doch von Jahr zu Jahr weiter. 

An einem der nordweſtlichen Eckthürme ſieht man noch 
jetzt die Jahrzahl 188 d. i. 1487 und darunter ein ſchiff— 
ähnliches Monogramm. 

Erſt 1494, wo Chriſtoph von Gleichen die Amtmann⸗ 
ſchaft auf dem Herzberg erhielt, wurde der Schloßbau 
vollendet und darauf der Bau der Wirthſchaftsgebäude be— 
gonnen. Auch die für die Burg erforderlichen Geſchütze ließ 
Hans gießen. 

Hans von Dörnberg ſoll oft geſagt haben, er errichte 
dieſen gewaltigen Bau „ſeinen Feinden zum Trutz und ſeinen 
Freunden zum Schutz.“ Um ſich den Beſitz für alle Fälle 
zu ſichern, ließ er ſich den Lehnbrief ſowohl vom Kaiſer 
Friedrich 1492, als vom Kaiſer Maximilian 1493 beſtätigen. 


*) Der Werth dieſer Münze iſt fo wechſelnd, daß derſelbe ſchwer 
feſtzuſtellen iſt. Im J. 1479 galt zu Kaſſel das Viertel Rog- 
gen 16 Böhmiſche. Nimmt man dagegen den heutigen Preis 
eines Viertels zu 5 Thlr. an und vergleicht damit den täglichen 
Verdienſt eines Maurersgeſellen auf dem platten Lande, wel— 
cher in der Regel 10 Sgr. beträgt, ſo bedurfte der damalige 
Arbeiter 16 Tage, um daſſelbe zu verdienen, was der heutige 
in 15 Tagen erwirbt. Und doch habe ich den heutigen Frucht- 
preis hoch und dagegen den Tagelohn tief gegriffen. 
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Hans ftarb 1506 ohne Kinder und vererbte die Burg 
auf ſeine Familie. 

Im Jahre 1510, als der Vogt Hafer für die Schweine 
dörrte, brach Cam 14. Dez.) um Mitternacht in den Wirth⸗ 
ſchaftsgebäuden Feuer aus und verzehrte den größten Theil 
des Viehhauſes nebſt der Fruchtſcheuer mit 150 Viertel Rog⸗ 
gen und allem Stroh. Zwei Neubauten, der eine über der 
Kirche, der andere über dem ſtumpfen Thurme, wurden 1531 
begonnen. 

In der Regel wohnte ſtets eines der Familienhäupter 
auf der Burg. Dieſes war gegen die Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts namentlich mit Emmerich von Dörnberg der 
Fall. Derſelbe ließ das Backhaus repariren, dagegen aber 
die Burg ſelbſt beinahe verfallen. Als ihm 1560 Adolph 
Wilhelm von Dörnberg folgte, war derſelbe genöthigt, eine 
Reparatur ſämmtlicher Gebäude vorzunehmen. Er ließ 1560 
namentlich die große Stube über dem Thore nicht ohne be— 
trächtliche Koſten neu mit Holz bekleiden und gab derſelben 
folgende Inſchrift: 

Aspicis exstructam haud parvis sumptibus aulam, 
Ingenium, miras artificisque manus, 

A Doringbergo clarus Guilielmus Adolphus, 
Posteritatis amans nobile fecit opus. 

Mille & quingentenos his sexagintaque junge 
Annos hoc operis tempore finis erat. 

Im Jahre 1563 ſtellte er das Sommerhaus und den 
von einem Sturme niedergeworfenen auf der Mauer zwiſchen 
dem ſ. g. Ritterſaal und dem Gerichtsthurme ſtehenden langen 
Gang wieder her. Das Andenken an den letzten Bau erhält eine 
noch heute vorhandene über der vom ſ. g. Ritterſaale ausgehen⸗ 
den Thür angebrachte Inſchrift: | 

Annis sexaginta tribus tersecula quinque, 
Adde, scies operis tempora prima novi. 

Während des dreißigjährigen Krieges hatte das Schloß 

eine um ſo höhere Bedeutung, als es die Straße von Als⸗ 
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feld nach Hersfeld völlig beherrſchte und war deshalb auf 
Grund des heſſiſchen Oeffnungsrechts in der Regel mit einer 
heſſiſchen Beſatzung verſehen. Auch diente es bei dem An— 
rücken feindlicher Schaaren den Einwohnern der benach— 
barten Dörfer zum Zufluchtsorte. 

Schon frühere Durchzüge hatten dieſe Gegend ſchwer 
getroffen, aber noch ſchrecklichere Tage brachte der Herbſt 
des Jahres 1631. Im September zog Fugger mit ſeinen 
Schaaren durch. Breitenbach wurde geplündert und verlor, 
an drei Orten angezündet, 5 Häuſer. Gehau, 20 Häuſer 
zählend, mußte 2 Regimenter, Lingelbach, 33 Häuſer zählend, 
die eine Nacht 3 Regimenter Fußvolk, die nächſte 2 Reiter 
regimenter beherbergen. Und im Oktober zogen deſſelben 
Weges auch noch Tilly und Altringer. Burghard von Dörn— 
berg hatte ſich während dieſer Durchzüge auf den Herzberg 
geflüchtet und fand hier Schutz, obwohl auch er ſeinen Scha— 
den auf 1000 Thaler anſchlug. 

Dennoch folgten noch ſchwerere Drangſale. Nachdem 
ſchon 5 Wochen hindurch die v. Dörnberg mit ihren Unter— 
thanen das Schloß bewacht, erhielt daſſelbe am 20. Oktober 
1634 eine Beſatzung von 40 Mann heſſiſcher Truppen unter 
einem Lieutenant, und Ludwig v. Dörnberg mußte nicht nur 
dieſe ganz aus dem Seinigen unterhalten, ſondern dazu auch 
noch ſeinen Unterthanen ihren Lebensunterhalt reichen, denn 
dieſe hatten ſich vor dem Feinde geflüchtet und hielten ſich, 
von allem entblößt, 17 Wochen lang theils auf dem Herz— 
berge, theils in den Wäldern auf. Er konnte nicht einmal 
das ihm aus dem Magazine zu Ziegenhain überwieſene Mehl 
nach dem Herzberg ſchaffen, weil der Feind alles Fahr— 
vieh geraubt hatte und auch die Zukunft verſprach keine Hülfe, 
weil der Feind alle Früchte ausdreſchen und wegfahren laſ— 
fen. Nach ſieben Tagen, am 27. Oktober, wurde jener Lieu— 
tenant wieder abgelößt und an die Stelle der bisherigen Be— 
fasung trat eine ſtärkere, nämlich eine ganze Kompagnie 
(60 Mann) unter dem Hauptmann Joh. Engelhard v. Hans 


90 


ſtein, welche, ſpäter noch verſtärkt, wenigſtens bis zum Som⸗ 
mer des nächſten Jahres blieb. Am 15. Januar 1635 ſchrieb 
Ludwig nach Kaſſel, es ſey ihm unmöglich dieſe Truppen länger 
zu unterhalten. Alles das Seinige ſey aufgegangen. Sogar 
auf ſeinen Tiſch, an dem er doch oft hohe Offiziere habe, 
komme kein Biſſen Fleiſch und die Soldaten erhielten nicht 
einen Trunk Bier mehr. Der von Tage zu Tage ſteigende 
Mangel mache die Soldaten unwillig. Als der Hauptmann 
geſtern nach Kaſſel geritten, und auch nicht ein Tropfen Ge⸗ 
tränk mehr vorhanden geweſen, ſeyen ſie rebelliſch geworden 
und hätten dem Lieutenant ins Geſicht geſagt: wenn fie Waf- 
fer trinken ſollten und man ihnen auch kein Geld gebe, da⸗ 
mit ſie ſich, wie andere Soldaten, Kleider und Schuhe kau⸗ 
fen könnten, wollten ſie nicht mehr Wache ſtehen, vielmehr 
die Gewehre niederlegen und zum Thore hinausgehen. — 
Obgleich er früher im Stande geweſen ſeyn würde, das Haus 
mit ſeinen Dienern und Unterthanen zu vertheidigen, ſo ſey 
das jetzt doch auch nicht mehr möglich. Aller Orten ſeyen 
die Unterthanen, und ſonderlich zu Lingelbach, wo man jeder 
Zeit die tüchtigſten haben können, bei dem jüngſten Einfall 
der Kaiſerlichen in die Grafſchaft Ziegenhain, gänzlich aus⸗ 
geplündert worden und mit Weib und Kind davon gegangen, 
ſo daß faſt kein Mann mehr in den Dörfern ſey; über das 
ſey auch noch ſein Geſinde in die jetzt hier allgemein verbrei⸗ 
tete Haupt⸗ und Bruſtſchwachheit gerathen. Er bitte deshalb 
dringend ihm aus Ziegenhain eilig 40 geworbene Musketiere 
nebſt einem tüchtigen Offizier zu ſchicken; dieſe könnten, weil 
ſie wöchentlich ihren Sold aus der Grafſchaft Ziegenhain 
erhielten, ihre Lebensmittel durch einen Markedenter in den 
nächſten Orten des Oberfürſtenthums aufkaufen laſſen. In 
Ziegenhain möchte man ihren Abgang durch den Ausſchuß 
erſetzen und ſie ſo lange auf dem Herzberg laſſen, bis die 
Kaiſerlichen abzögen. 

In der Mitte des Februar eilte Ludwig mit Lebens⸗ 
gefahr nach Kaſſel und bat, ihm und ſeinen Bruder die Be⸗ 
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wachung und Vertheidigung des Herzbergs mittelſt ihrer 
Unterthanen zu überlaſſen; jedenfalls müſſe die Beſatzung 
von Ziegenhain aus verproviantirt oder aus etlichen Rotten 
geworbener Knechte gebildet werden, weil dieſe auf die Kon— 
tribution angewieſen ſeyen und ſich deshalb ihren Lebensbedarf 
ſelbſt ankaufen könnten. In Folge deſſen wurde den v. Dörn— 
berg nun auch wirklich der Magazinszehnte ſowohl aus dem 
Gerichte Breitenbach als den Quartieren Schwarzenborn 
und Oberaula für den Unterhalt der Beſatzung überwieſen. 
Aber das half wenig oder gar nichts, denn alle Dörfer ſtan— 
den verlaſſen, und der Feind, der ohnehin immer noch ſtreifte, 
hatte alles zerſtört und verwüſtet. Ludwig berichtete am 
2. März, er habe nur noch 140 Vrtl. Korn in Vorrath, in 
der Regel 12 Offizierspferde zu verſorgen und auch die Be— 
ſatzung ſey noch verſtärkt worden. Flehend bat er um Hülfe, 
denn er habe acht kleine Kinder. Dabei berechnete er zu— 
gleich was ihm ſeit dem 20. Oktober 1634 aufgegangen ſey. 
Dieſes beſtand in | 
69 Vrtl. Korn, 
75 „ Hafer, 
14 Ohm Wein, 
35 Vrtl. Gerſtenmalz, 
10 „ Hafermalz, 
8 Hopfen, 
3 Stieren, 7 Kühen, 40 Hämmeln, 1 Schwein und 90 
Pfund Speck, ö 
3 Vrtl. 5 Meſten Salz, 
2 Zentner Lichter, 
42 Wagen Heu, 
74 Schock Stroh. 
Außerdem ſeyen noch 20 Vrtl. Mehl aus Ziegenhain 
verzehrt worden. Der tägliche Bedarf betrage jetzt: 
229 Pfund Brod (7 Meſten Korn), 
122 yÄ„ Fleiſch, 
144 Maß Bier. 
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An Hafer gingen wöchentlich 42 Vrtl. 14 Meſten auf. 

Alle ſein Hausrath, alles Bettwerk ꝛc. ſey fort. 

Am 17. März wiederholte Ludwig ſeine Bitten. Der 
Unſicherheit halber könne auch nicht eine Furche Landes beftellt 
werden. Allein an 900 Schafe ſeyen ihm geraubt und bei 
dem neulichen Einfall der Kölniſchen zu Neuſtadt ſein Vor⸗ 
rath an Korn, an 300 Vrtl., verloren gegangen. 

Auch am 7. Mai ſtellte er wiederum ſeinen kläglichen 
Zuſtand vor. Seine Diener und Bauern ſeyen auf dem 
Acker erſchoſſen worden und fein Ackerbau liege gänzlich dar- 
nieder. Auf dem Herzberg ſey, weil er voll von Soldaten 
liege, nun ſchon fünfmal Feuer ausgebrochen. 

Hiermit bricht dieſe Korreſpondenz ab. | 

Bald darauf erſchien Bönninghauſen mit feinen wilden 
Schaaren in dem ohnehin ſchon gänzlich verwüſteten Heſſen⸗ 
lande. Nachdem er über Neukirchen nach Bebra gezogen und 
am 13. Juli 1635 daſelbſt eine feſte Stellung eingenommen 
hatte, ſendete er von hieraus den Marquis de Grana (de 
Caretto) mit etlichem Volke gegen das Schloß Herzberg, 
um daſſelbe zu belagern. Doch dauerte dieſe Belagerung 
nur kurz und war ohne Erfolg. | 

Im nächſten Jahre (1636) diente die Burg wieder 
Vielen als Zufluchtsſtätte; namentlich flüchtete Karl Klauer, 
dem ſeine Wohnung zu Wohra gänzlich verwüſtet worden, 
ſein Weib und ſeine Kinder hierher. Darauf, 1637, brach 
Feuer auf der Burg aus, und die meiſten und zwar insbe- 
ſondere die zur Wohnung bequemſten Gebäude wurden in 
Aſche gelegt. | 

Erſt im J. 1642 erwirkte Ludwig v. Dörnberg am 
27. September einen Befehl zum Abzuge des größten Theils 
der Beſatzung; nur noch ein Offizier, ein Konſtabler und 
drei Rotten Musketiere blieben zurück, zu denen indeſſen die 
v. Dörnberg ſelbſt noch einen Lieutenant nebſt einiger Mann⸗ 
ſchaft in ihren Sold nahmen. Noch 1646 ſcheint insbeſon⸗ 
dere der Herzberg jenem unter dem Beinamen des langen 
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Heſſen bekannten heſſiſchen Rittmeiſter zum Hauptſtützpunkte 
für ſeine gefürchteten Streifzüge gedient zu haben. 

Nach dem weſtphäliſchen Frieden wurde die fürſtliche 
Beſatzung auf vier Mann und einen Gefreiten verringert, 
neben denen die v. Dörnberg jedoch fortwährend noch * 
Lieutenant hielten. 

Der Herzberg wurde ſonach als eine Landesfeſte be⸗ 
trachtet und darum auch die Erhaltung der Befeſtigungswerke 
nicht als eine den v. Dörnberg aufliegende, ſondern als eine 
allgemeine Landeslaſt angeſehen. So betrachtete auch ſchon 
Landgraf Wilhelm V. die Burg. Als derſelbe 1635 dieſelbe 
beſuchte, verlangte er den Bau „einer neuen Mühle und einer 
Homee zur beſſern Verſicherung der Thore“, die Ausfütte— 
rung des an der Mauer hinziehenden Grabens und andere 
Bauten und beſtimmte dazu die von den dörnbergiſchen Un— 
terthanen fallende Landkontribution. Dieſe Bauten kamen 
jedoch damals nicht zur Ausführung und wurden erſt 1643, 
nach einer vorausgegangenen Unterſuchung, von der Land— 
gräfin Amalie Eliſabeth genehmigt. Insbeſondere wurde da— 
bei der Baufälligkeit des Thores und der „Homey“ und de— 
ren nothwendigen Herſtellung gedacht. Die hierzu erforder— 
lichen Gelder wurden aus jener Steuer genommen, welche 
die Landſtände zur Herſtellung der verfallenen Feſtungswälle 
bewilligt hatten. Eben ſo verfügte dieſelbe Fürſtin im Jahre 
1644 die Herbeiſchaffung einer Anzahl Palliſaden zur beffe- 
ren Befeſtigung der Burg und daß dieſes mit Hülfe der 
ſämmtlichen nächſtumliegenden Aemter geſchehen ſolle. Auch 
im Jahre 1689 wurde wiederum an den Feſtungswerken 
gebaut, und zwar auf fürſtliche Verfügung, weshalb denn 
auch ſogar die Aemter Niederaula und Hersfeld zum Dienſte 
dazu, namentlich zu den Steinfuhren, herangezogen wurden. 

Der Herzberg hatte als Landesfeſte ſogar noch eine 
höhere Bedeutung gewonnen, ſeitdem die beiden Heſſen ge— 
ſchieden und Hersfeld den heſſen-kaſſelſchen Landen einver— 
leibt worden war, denn er war, da er jetzt unmittelbar den 
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Eingang in das Land und die Straße nach Hersfeld und 
Thüringen ſchloß, eine eigentliche Grenzfeſte und ein Schlüffel 
des Landes geworden. 

Dieſe Bedeutung hatte er denn auch noch im ſieben⸗ 
jährigen Kriege und darum auch in dieſem fortwährend eine 
Beſatzung. Im Februar 1760 beſtand dieſelbe aus einem 
Schützen⸗Bataillon. Als am 22. Auguſt 1762 die franzöſiſche 
Armee ſich von Hersfeld mehr ſüdlich zog, wurde das Schloß 
vom Grafen von Stainville beſetzt; Ende September betrug 
die Beſatzung 200 Mann, welche nach allen Richtungen Streif- 
züge unternahm und allenthalben durch en ane, 
Schrecken erweckte. 

Während des Kriegs, um's Jahr 1760, war die Kom⸗ 
mandanten⸗Wohnung an der Zugbrücke erneuert worden, 1788 
dieſelbe aber ſchon wieder fo baufällig, daß dem ſteben und 
ſiebenzigjährigen Kommandanten Major v. Rückersfeld erlaubt 
wurde, den Herzberg zu verlaſſen und ſeine acht Thaler 
monatliche betragende Penſion anderswo zu verzehren. 

Auch die eigentliche Burg lag damals ſchon ſeit lange 
in Trümmern. Von einem alten mitten in der Feſte ſtehen⸗ 
den Gebäude, welches ſchon ohne Dach, Fenſter, Treppen 
und Thüren ſtand und deſſen Inneres mit Gebüſch und 
Bäumen verwachſen, waren ſchon vor 1780 ganze Seiten⸗ 
wände eingeſtürzt und anderes drohte täglich nachzufolgen. 
Die Herren von Dörnberg verfügten deshalb 1782 deſſen 
gänzlichen Abbruch und den Verkauf der Steine. Als jedoch 
1783 an 30 Wagen voll Steine der nahen Gemeinde Bie⸗ 
ben abgelaſſen wurden, erhob der obengenannte alte Kom⸗ 
mandant darüber Beſchwerde und machte beim Kriegskolle⸗ 
gium zu Kaſſel davon Anzeige, denn er ſah darin nichts ge— 
ringeres als eine Verwüſtung der Feſte und beklagte es nur, 
daß er keine Beſatzung unter ſich habe, mit der er es hätte 
verhindern können. Die Sache wurde anfänglich mit großer 
Wichtigkeit behandelt, es wurde viel hin und her geſchrieben, 
es wurden Kommiſſionen ernannt, Augenſcheine eingenommen, 
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Gutachten erſtattet ꝛc. bis man denn doch zuletzt einſah, daß 
dieſe Ruine mit den Feſtungswerken wenig gemein hatte und 
ſelbſt dieſe ihrer alten Bedeutung entkleidet waren. Man 
erklärte deshalb endlich 1784, daß man der gänzlichen Nie— 
derlegung des verfallenen Gebäudes kein weiteres Hinderniß 
in den Weg legen wolle, daß dahingegen die zur Befeſtigung 
gehörigen Mauern und ſonſtigen Werke, ſowie die für die 
Garniſon nöthigen Gebäude fortwährend in gutem Stande 
erhalten werden ſollten. 

Noch lagen vier große verroſtete an 10 Fuß lange 
eiſerne Kanonen in der vorderſten Baſtion, bis dieſe 1808 
der damalige dörnbergiſche Amtsſchulz als altes Eiſen ver— 
kaufte, weil er fürchtete, daß die weſtphäliſche Regierung ſich 
ihrer bemächtigen würde. 

Die Burg liegt nunmehr bis auf wenige Reſte in 
Trümmern, für deren möglichſte Sicherung gegen weitere 
Zerſtörung übrigens Sorge getragen wird. 

Von den beigefügten Bildern zeigen uns zwei die Burg 
noch in ihrem vollen Beſtande, das dritte dagegen gibt uns 
einen Grundriß derſelben aus neuerer Zeit. Jene erſtern 
ſollen zufolge der darauf bemerkten Jahreszahl 1641 auf— 
genommen ſein, doch ſcheint ſich dieſe Angabe nur auf eine 
Kopirung zu beziehen und die n ſelbſt aus einer 
frühern Zeit herzurühren. 

Mit Bezugnahme auf dieſe bildlichen Darſtellungen 
will ich eine Beſchreibung der Burg, ſo weit das gegenwärtig 
noch möglich iſt, im Nachfolgenden verſuchen. “) 

Die Grundform der Burg iſt durch die Verhältniſſe 
des Gipfels des Berges gegeben und ſtreckt ſich in ihrer 
Länge von Südſüdweſten gegen Nordnordoſten, wo die Mauern 
auf dem zu Tage gehenden Felſen ruhen. 

*) Die ſämmtlichen unten vorkommenden Maßangaben verdanke 
ich Herrn Revierförſter Volmar zu Herzberg. Es iſt hierbei 

der 14theilige kaſſeler Fuß zu Grunde gelegt, deren 10 — 1 

Ruthe, oder — 14 10theiligen kaſſeler Fuß find. 
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Die Burg beſteht aus zwei Theilen: der eigentlichen 
Burg und der Vorburg mit den Wirthſchaftsgebäuden. 

Die eine Anſicht zeigt das Bild der Burg von der 
linken oder weſtlichen, die andere das Bild der rechten oder 
öſtlichen Seite. | 

Der Zugang zur Burg liegt auf der ſüdlichen Seite 
derſelben. 

Ehe man das Thor erreicht, tritt man in einen Vor⸗ 
platz, welcher auf den Anſichten noch durch Palliſaden ein⸗ 
geſchloſſen wird, an deren Stelle ſpäter aber eine ausſchließ⸗ 
lich des links fehlenden Stücks 209 Fuß lange Mauer auf⸗ 
geführt worden iſt. Die von da auf den Anſichten zu beiden 
Seiten der Burg bis zu den Klippen ſich hinziehenden Palli⸗ 
ſaden ſind jetzt nicht mehr vorhanden. 

Ueber eine ſteinerne Brücke gelangte man zur Zugbrücke, 
welche jetzt durch eine Verlängerung der erſtern erſetzt iſt, 
und durch ein doppeltes Thor, wovon nur das innere (I Fuß 
hohe und 72 Fuß breite) noch vorhanden iſt, in die Vorburg. 

Neben dieſem Thore erhebt ſich ein viereckter bis zum 
Dache 27 Fuß hoher Thurm, von dem jede Seite 21 Fuß 
lang iſt, deſſen ehemaliges mit vier Erkern geziertes hohes 
Dach durch ein um zwei Drittel niedrigeres erſetzt worden 
iſt. Dieſer Thurm, welcher der Wachtthurm genannt 
wird, diente ehemals zur Wohnung des Kommandanten. 

Vom Thore geht ſowohl rechts als links eine Vormauer 
aus, rechts 9 Fuß hoch und 118 Fuß lang bis zum nächſten 
Thurme, links 6 und 9 Fuß hoch und 85 Fuß lang. Pa⸗ 
rallel mit dieſer Vormauer, welche auch auf den beiden An 
ſichten bemerklich iſt, lauft die Hauptmauer der Vorburg, an 
welche ſich die Wirthſchaftsgebäude zum Theil unmittelbar 
anlehnten. Der rechts ſich hinziehende Theil dieſer Mauer iſt 
114 Fuß lang und an der höhern Hälfte 32 Fuß hoch; der 
linke Theil 243 Fuß lang und bis zu dem Winkel 27, von 
da weiter aber 28 Fuß hoch. 

Zwiſchen dieſer Haupt⸗ und jener Vormauer befand 
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fih der Zwinger. Der innere Raum des links vom Thore 
ſich hinziehenden Theils iſt indeß ausgefüllt, und war, zufolge 
der linken Schloßanſicht, ehemals mit Palliſaden bewehrt. 

Von den in der Vorburg gelegenen Gebäuden ſtehen 
jetzt nur noch die beiden zunächſt links vom innern Thore 
liegenden, wovon das erſte ein nicht mehr bewohnbares Oe— 
konomiegebäude und das andere eine 1826 erneuerte Scheune 
und Stallung iſt. Da wo die links vom Thore ſich hinziehende 
Mauer den Winkel bildet, befindet ſich im Innern eine Er— 
höhung, die Batterie genannt. 

Nur um die Mauer der Vorburg zog ſich ein Graben und 
zwar auch nur bis gegen jene Ecke, in welcher die „Batterie“ 
liegt. Sowohl dieſer Graben, als das denſelben nach Außen 
begränzende Mauerwerk, die ſ. g. Schanzen, wurden erſt 
im Anfange dieſes Jahrhunderts nicht ohne beträchtliche Ko— 
ſten ausgefüllt und geebnet. Von einem ſich weiter erſtrecken⸗ 
den Graben zeigt ſich keine Spur. 

8 Aus der Vorburg führt eine elfſtufige Treppe in die 
Burg. 

Eine mächtige 13 Fuß dicke, mit Thürmen bewehrte, 
Ringmauer umſchließt das Ganze der Burg. 

Die an die Vorburg ſich anſchließende gegen S. S. W. 
gerichtete Seite hat drei Thürme; der an der linken Ecke der 
Mauer ſich erhebende Thurm, der Ritterſaal genannt, 
ein Namen, der gewiß erſt ſpäter entſtanden iſt, hatte ehe⸗ 
mals ein (auf der Anſicht der linken Schloßſeite noch ſicht— 
bares) Kuppeldach, welches nun aber verſchwunden iſt; er 
iſt 30 Fuß hoch und mißt 75 Fuß im Durchmeſſer, und dient 
jetzt den benachbarten Dorfbewohnern, wenn dieſe am Him— 
melfahrtstage den Herzberg beſuchen, zum Tanzplatze. Der 
andere rechts am Ende dieſer Seite ſtehende Thurm, deſſen 
hohes ſpitzes Dach (f. die Anſicht der rechten Schloßſeite) 
ſeit 1803 auf ein Drittel reduzirt iſt, hat nur in feinem uns 
tern Theile maſſives Gemäuer, wogegen die darauf ruhenden 
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beſtehen; er iſt 45 Fuß hoch, hält 70 Fuß im Durch⸗ 
meſſer und dient zur Wohnung des v. dörnbergiſchen Für: 
ſters. Der dritte Thurm ſteht in der Mitte der Mauer und 
wird der Gerichts- oder Gefängnißthurm genannt. 
Seine Höhe bis zum Dache beträgt 36 Fuß, ſeine Weite im 
Lichten 24 Fuß; ein eigenes 27 Fuß hohes und 6 Fuß im 
Durchmeſſer haltendes Treppen-Thürmchen, welches auf der 
innern Burgſeite ſich ihm anſchließt, führt in ſein Inneres. 

Die Länge dieſer Seite von dem einen bis zum andern 
Eckthurm beträgt 117 Fuß. 

Die von den eben beſprochenen een Eckthürmen aus⸗ 
gehenden und die Längenſeiten der Burg einſchließenden Ring⸗ 
mauern ſind nicht von gleicher Länge; die links hat 160 Fuß 
Länge und 21, an ihrem höhern Theile aber 28 Fuß Höhe; die 
rechts hat dagegen 156 Fuß Länge und 26 und 32 Fuß Höhe. 

Die beiden am Ende der Mauern aufſteigenden Thürme 
decken die Nordnordoſtſeite der Burg und ſtehen auf dem 
nackten Felſen. Der links, welcher nach ſeiner Lage der 
gehauer Thurm genannt wird, und von dem Thore ganz 
nördlich liegt, hat 38 Fuß Höhe und 303 Fuß Durchmeſſer; 
der rechts, der höhenſcheider Thurm, ebenfalls 38 Fuß 
Höhe, aber 33 Fuß Durchmeſſer. Die beide Thürme ver⸗ 
bindende Mauer iſt 45 Fuß lang. 

Auf der breiten Ringmauer ſtanden — wie dieſes auch 
die beiden Anſichten zeigen — einige beſondere Gebäude. 

Die eigentlichen Burggebäude lagen dagegen innerhalb 
der Ringmauer. 

Was von den ältern Gebäuden noch übrig iſt beſchränkt 
ſich auf die Burgkapelle, Dieſelbe liegt unmittelbar dem 
ſ. g. Gerichtsthurme gegenüber. Zufolge der nachſtehenden 
Inſchrift wurde ſie 1661 reſtaurirt: 

Sexcenti abierant Septembres, milibus una 

Sexaginta uno, quo reparata salus 

Dum non exiguis restaurant sumptibus aedes 

A dexteris quorum nomina sculpta vides. 
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Eine rechts durch die ganze Länge der Kirche laufende 
Inſchrift nennt Ludwig von Dörnberg und deſſen Gemahlin 
und den 6. September 1661. Im Jahre 1743 erhielt die 
jetzt wiederum ſehr baufällige Kirche ein neues Dach und noch 
bis 1838 wurde jeden zweiten Sonntag Gottesdienſt darin 
gehalten, der ſeitdem aber gänzlich eingeſtellt worden iſt. 

Der neben der Kirche auf dem Grundriſſe ſichtbare 
Thurm enthielt das Burgverließ, ein unterirdiſches Ge— 
fängniß, in welches der Gefangene durch eine in dem Ded- 
gewölbe befindliche Oeffnung, die einzige, welche überhaupt 
vorhanden war, an Stricken in die Tiefe hinabgelaſſen wurde. 
Die letzten Reſte dieſes Thurmes wurden 1826 abgetragen 
und die dadurch gewonnenen Steine zur Erbauung der in 
der Vorburg ſtehenden Scheune benutzt. 

Das auf der andern Seite der Kirche liegende Gebäude 
iſt das einſtöckige Backhaus. 

Zwiſchen der Kirche und dem Burgverließ führt eine 
35 Stufen haltende Treppe zu dem an 30 Fuß höher als 
das Burgthor liegenden Raume, auf dem ſich ehemals die 
bis auf die Grundmauern geebeneten Wohngebäude erhoben, 
weshalb man denſelben jetzt auch kurzweg „die Mauer“ nennt. 
Der öſtliche darunter liegende Raum heißt der Rehgarten. 

Der größere Theil des innern Raumes wird jetzt als 
Garten benutzt. 

Zu der mit der Burg verbundenen Oekonomie gehören 
37 Morgen Land. 


IV. 
Die Sage von dem Urſprung der ſ. g. „Speck⸗ 
und Brodſtiftung“ zu Allendorf an der Werra. 


Von dem Landrichter Dr. Wagner in Marburg. 


Eine der romantiſchſten Partieen des ſchönen Werra- 
thals bildet ohne Zweifel die Stelle der |. g. „Zauber 
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brücke“ zwiſchen Kleinvach und Allendorf. Man hat hier 
öſtlich, ſteil über ſich, die zu anſehnlicher Höhe anſteigende, 
faſt das ganze Werrathal beherrſchende, beſonders in der 
Gluth der Abendſonne höchſt impoſante Hörnekuppe, de⸗ 
ren nordweſtlicher Fuß die, der Sage nach einſt die O ſter— 
burg umſchließende, f.g. „Burgſtätte bildet; ſüdlich ra⸗ 
gen die Ruinen der Boyneburg, der Fürſtenſtein und 
die Kapelle zu St. Andreas; ſüdweſtlich die ſteilen Ab— 
hänge der ſ. g. Römerſchanze und weſtlich der hohe 
Rücken des Weißner herüber; während in Nordweſten der 
Otterbachſtein, die freundliche Saline Sooden, unter 
den Felſen der einſt in grauer Vorzeit ſie beſchützenden 
Weſterburg und die Stadt Allendorf, mit ihren im- 
poſanten mittelalterlichen Zinnen, am Fuße des Klaus⸗ 
bergs, das ſich hier erweiternde und von der Werra in 
großen majeſtätiſchen Bogen durchſtrömte fruchtbare Thal 
ſchließt. Da wo, dicht unter der Hörnekuppe, der Weg den 
höchſten Punkt des ſteilen Abhangs erreicht hat, unter wel- 
chem dicht die Werra vorüber ſtrömt, ſtürzt in dieſe ein 
dem Gebirge mit lebhaftem Geräuſch ſich entwindender Wald⸗ 
bach, über deſſen tiefe Schlucht der Weg vermittelſt des ge⸗ 
wölbten Bogens einer Brücke führt, welche „die Zauber: 
brücke“ genannt wird. An dieſen romantiſchen Ort knüpft 
ſich folgende Sage: 

Einſt ſchaukelte hier auf der Werra in ſpäter Abend- 
dämmerung der Kahn eines armen Fiſchers aus Allendorf, 
welcher noch emſig ſein Netz nach Fiſchen auswarf. Hol 
über! hol über! erſcholl es plötzlich vom linken Ufer her. 
Der Fiſcher ſah zwar hier ein Männchen ſtehen, welches 
dieſen üblichen Ruf zum Ueberfahren über den Fluß ertönen 
ließ, da ihm aber das Männchen unbekannt, auch der Ort 
zum Ueberſetzen ungewöhnlich war, ſo achtete er Anfangs 
gar nicht auf dieſen Ruf und erſt als derſelbe wiederholt 
ertönte, antwortete er aus ſeinem Nachen: Er habe keine 
Zeit mehr zum Ueberfahren, ſeine Frau ſei in die Wochen 
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gekommen, das Kind müſſe noch heute die heilige Taufe ers 
halten, und da er zu arm ſei, um dem Pfarrer das Taufe 
gebühr in baarem Gelde bezahlen zu können, ſo wolle er 
demſelben wenigſtens ein Gericht Fiſche fangen. Wenn er 
ſich länger verweile, ſo breche die Nacht ganz ein und er 
könne dann ſeinen Zweck nicht mehr erreichen. Der Unbe— 
kannte verſicherte indeſſen, daß er durchaus auf das jenſei⸗ 
tige Ufer müſſe und wiederholte feine Bitte, ihn dahin über: 
zuſetzen, unter dem Verſprechen, ihn dafür reichlich zu be— 
lohnen. Jetzt endlich willfahrte der Fiſcher ſeinem Verlangen. 
Als ſie nun das rechte Ufer erreicht hatten, führte das 
geheimnißvolle Männchen den Fiſcher, mit den Worten: daß, 
da er ihm geholfen, er nun auch ihm, dem Fiſcher, wieder 
helfen wolle, unten an den Fuß der „Burgſtätte“, wo 
er demſelben in altem, wie von glühenden Kohlen erhelltem 
Steingeklüfte eine große Maſſe glänzender Goldſtücke zeigte 
und ihn aufforderte, nach Belieben zuzulangen. Der Fiſcher 
war auch nicht blöde und raffte von den Goldſtücken in ſeine 
Fiſcherſchürze, ſoviel dieſe faſſen wollte und eilte — das 
unbekannte Männchen war unterdeſſen verſchwunden — zu 
ſeinem Kahn und damit nach Hauſe, wo er voll Freude die 
Goldſtücke vor ſeiner Frau ausſchüttete. Dieſe erſchrack in— 
deſſen darüber ſo ſehr, daß ſie unter dem Ausruf: daß er 
dies Geld gewiß auf unrechtem Wege erworben habe, auf 
der Stelle ſtarb. Der arme Fiſcher erkennend, daß in den 
Goldſtücken kein Segen für ihn ſei, brachte ſolche am fol— 
genden Tage der ſtädtiſchen Obrigkeit mit der Bitte, dieſelben 
zur Gründung einer frommen Stiftung zu verwenden. Dies 
geſchah denn auch und zwar in der Weiſe, daß die Zinſen 
des Kapitals zu einer jährlichen Spende von Speck und 
Brod an Arme beſtimmt wurden, die noch bis auf den heu— 
tigen Tag beſteht. 
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vn 
Edder⸗Silber. 
Von Jakob C. C. Hoffmeiſter. 

Die Geſchichte der an dem Edderfluſſe ſtattgehabten öfte⸗ 
ren Goldwaſchungen, welche meines Wiſſens noch nirgends 
zu einem Ganzen zuſammengeſtellt iſt, liefert in ihren zerſtreu— 
ten Notizen, ſoweit dieſelben bisher veröffentlicht wurden, kei⸗ 
nerlei Nachricht über den Silber gehalt des Edderſandes. 

In der Urkunde, worin Oberſt von Eſchwege am 28. 
Januar vom Fürſten Georg Heinrich von Waldeck mit der 
Goldwäſcherei in dem fürſtlich-waldeckiſchen Antheile des Edder⸗ 
flußgebietes auf zwanzig Jahre belehnt wird (vergl. Anlage B 
der Statuten für die heſſiſch-waldeckiſche Compagnie zur Ge⸗ 
winnung des Goldes aus dem Edderfluſſe, Caſſel 1832, 4.) 
heißt es zwar im S. 1 pos. c.: 

„im Falle ſich außer Gold auch andere Erze und Me⸗ 
talle vorfinden würden, davon anher Anzeige gemacht 
werden muß, da hierauf die Actionaire keinerlei Anſpruch 
zu machen berechtigt ſind“ 
und iſt damit die Vermuthung von anderen Metallen, als 
Gold, im Edderſande vorſichtig ausgeſprochen, jedoch auch 
zugleich das Geſtändniß, daß man bis dahin nur den Gold— 
gehalt jenes Sandes gekannt hat, weil man ſich ſonſt beſtimm⸗ 
ter ausgedrückt haben würde. Winkelmann erwähnt in 
ſeiner heſſiſchen Chronik, Theil 1, Bl. 58, bei allen ſeinen 
ſonſt ſo weit herbeigeholten Nebenbemerkungen in Betreff der 
Eddergoldwaſchungen Nichts weiter, als daß der Edderſand 
auch breite „Kislingſteine“ von verſchiedener Farbe und den 
Achaten ähnlich, führe; und andere heſſiſche Schriftſteller fa- 
gen bei jener Gelegenheit nicht mehr. Einer archivaliſchen 
Original⸗Urkunde, welche mir der Zufall zu Geſicht brachte, 
verdanken wir jedoch die Notiz, daß der Edderſand zugleich 
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ſilberhaltig fei. Johann Georg Bittner, ein Münze 

meiſter des Landgrafen Carl, berichtet nämlich ſeinem Herrn 

in einem eigenhändigen Schreiben Folgendes: 
„Dieſes von Goldt undt Silber vermiſchte Korn, am Ge— 
wicht Ein und 3 Quent. iſt von dem Letztern in zweyen 
faßen, iedes einer heringstonne groß, undt beyde zuſammen 
im gewicht ohngefehr auf 6 Centner ſchwer angeſchlagen, 
anhero gebrachten Eder Sande (welche vermittelſt Queck- 
ſilbers in einer Gekrotzmühle gemahlen) ausgebracht wor— 
den. Caſſel den 7. Sbris A0. 1675. 

Und nachdem ſothanes Korn in Aquafort geſcheiden, 
iſt an Ducatengolde darvon verblieben, wie hierbey ge— 
druckt, 4 — 14 Ths. Item an feinem Silber $ Grs. 
Uhrkundt dieſes Caſſel am 8. Sbris 1675. Joh. Georg 
Bittner.“ b 

Die bezeichneten Metallquantitäten finden ſich nun auch 
in zwei abgeplatteten Kügelchen mit Wachs in der Urkunde 
neben den Gewichtangaben feſtgekittet und iſt ſelbſt das Sil— 
ber noch jetzt (1851) im ungetrübten Glanze erhalten. 

Es ſcheint übrigens die vorſtehende Prüfung des me— 
talliſchen Edderſandes das Ergebniß der erſten Unterſuchung 
zu ſein, welche die heſſiſche Regierung der Goldwäſcherei an 
der Edder geſchenkt haben mag, weil der im Jahre 1677 
aus Eddergold geprägte, in Winkelmanns Chronik a. a. O. 
abgebildete Ducat des Landgrafen Carl ausdrücklich die In⸗ 
ſchrift führt: Moneta prima aurea Aederae aurifluae und 
die Regierung etwa früher gewonnenes Gold doch gewiß zu— 
nächſt zum Ausprägen von Münzen verwandt haben würde. 
Das gleichzeitig dabei gewonnene Silber war, wie man aus 
dem obigen ſchwachen Verhältniß zum Golde erſieht, von ſo 
geringem Belang, daß deſſen keine weitere Erwähnung ge— 
ſchah, insbeſondere namentlich nicht etwa auf ſilbernen Mün— 
zen, welche gar leicht von jenem gewonnenen Edderſilber ent— 
halten haben mögen. Landgraf Friedrich J. ließ im Jahre 
1731 Münzen, vorzugsweiſe halbe Ducaten, aus Eddergold 
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ſchlagen, mit der Aufſchrift: Edder Gold, während wir von 
Landgraf Friedrich II. aus dem Jahre 1775 — mithin faſt 
100 Jahre nach dem erſten — den letzten Edder⸗Ducaten 
erhielten, deſſen Reversgepräge eine ſehr ähnliche Nachbildung 
von dem Ducaten des L. Carl aus dem Jahre 1677 ent⸗ 
hält, nämlich eine Gegend aus dem Edderflußgebiet mit dem 
Schloſſe Felsberg, nebſt der Umſchrift: sic. fulg. Cent) litora. 
Adranae. aurifluae. Viele andere heſſiſche Münzen, z. B. 
Viertelsducaten von L. Carl, Friedrich I. und Wilhelm VII., 
welche gleichwohl aus dem gewonnenen Eddergold geſchlagen 
fein mögen, zeigen keine Hindeutung in ihrem Gepräge, wahr- 
ſcheinlich auch deshalb, weil der Vorrath des Eddergoldes 
nur ſelten zu einem vollſtändigen Münzſchlage hingereicht 
haben wird und eben ſo viel fremdes Berggold, als vater— 
ländiſches Flußgold verwendet werden mußte. Noch jetzt 
wird ja das wenige, von Privatpächtern gewonnene Edder⸗ 
gold an die Münzſtätte zu Caſſel abgeliefert und mit ande⸗ 
rem Golde vermünzt, ohne daß das Gepräge darüber Aus⸗ 
kunft giebt. Zuletzt wurden aus Eddergold ausſchließlich von 
der obengedachten Aktiengeſellſchaft für die Goldwäſcherei bei 
deren Einſtellung im Jahre 1835 diejenigen Privatſtücke ge⸗ 
münzt und an die Actionaire zu deren geringen Entſchädi— 
gung — denn man hatte zwar Gold, aber kein Geld dabei 
gewonnen — vertheilt, welche auf dem Avers die Inſchrift 
tragen: Actien Goldwasche a. d. Edder und auf dem Per 
vers: Begonnen 1832. beendigt 1835. und welche den Werth 
von einem halben Ducaten halten. Bei allen dieſen ſpäteren 
Goldgewinnungsgelegenheiten geſchieht jedoch niemals der 
Gewinnung von Silber aus dem Edderſande die geringſte 
Erwähnung und fand ich mich hierdurch bewogen, jene amtlich⸗ 
urkundliche Nachricht mitzutheilen. 
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VI. 
Die Wüſtung Schützeberg bei Wolfhagen. 


Dorf. — Geſchlecht. — Dekanat und Kirche. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Kloſters Haſungen. 
Von K. Lyncker. 


— — 


1. Das Dorf. Eine halbe Stunde vor Wolfhagen, 
an der von Kaſſel dorthin führenden Straße, erhebt ſich ein 
dürrer Kalkſteinkegel, der Schützeberg genannt, auf deſſen 
Gipfel eine alte Linde ihre ſchattigen, tief herabhängenden 
Zweige über die Grabſtätten verſtorbener Müller aus dreien 
im Thale liegenden Mühlen breitet, während unten, wo die 
Erpe raſch und geräuſchvoll ſich durch Erlengebüſch windet, 
vor Jahrhunderten ein Dorf Schützeberg ſtand. Oben 
um die Linde herum liegen, unter einer mageren Grasdecke, 
die Schuttreſte einer der älteſten Kirchen unſeres Heimath— 
landes, ſchon 1074 urkundlich genannt, und ſicher war das 
Dorf nicht jüngern Urſprungs, obgleich ſich von dieſem nur 
wenige neuere Nachrichten finden. Es ſcheint, gleich vielen 
andern in der nächſten Umgegend, ſeit der Erbauung von 
Wolfhagen (1226) allmählich in Abgang gekommen und gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts ganz verſchwunden zu ſein. 

Eine Mühle „in villa Scutzeberge, in pede 
montis“, wird noch 1335 erwähnt. Das Kloſter Haſungen 
beſaß mehrere Höfe daſelbſt; den ſ. g. kleinen Hof gab es 
1344 an Conr. Widemeyer gegen jährlich 6 Malter Partim 
und + Viertel Wein zu Meyerrecht. Im Jahr 1375 ver- 
pfändeten Johann v. Schützeberg d. j. und ſeine Hausfrau 
für 33 Mark ſchw. Pf. an die Stadt eee „einen 
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Teich und einen Baumgarten bei ihrem Haufe, mit aller⸗ 
hand Zubehörungen, gelegen zu Seutzeberg.“ Derſelbe 
J. v. Schützeberg erkaufte 1393 vom Kloſter Haſungen „Hob 
vnd Gud zu Schuezeberg“, und 1524 verkaufte der letzte 
Haſunger Abt, Johannes Amelung, Alles was ſeinem Kloſter 
zu Schützeberg noch geblieben war, einen halben Freihof da⸗ 
ſelbſt, an einen Wolfhager Bürger um 60 Gulden. 

Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts war indeſſen 
nur die Kirche noch übrig, und der wüſten Dorfſtätte wird 
bereits mit den Worten „ubi olim fuerit villa“ gedacht ). 

Die Feldmark iſt ſeitdem mit der der Stadt Wolfhagen 
vereinigt. 

2. Die Familie v. Schützeberg. In dem Dorfe 
Schützeberg hatte eine gleichnamige, dem niederen Adel an- 
gehörige Familie ihren Sitz, welche jedoch nach Erbauung 
der Stadt Wolfhagen dorthin überſiedelte und bis gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts unter den Angeſehenſten der Stadt 
erſcheint. Arnold v. S. wird ſchon 1325 unter den Schöppen 
daſelbſt genannt. Bürgermeiſter waren: Heinrich v. S. 1345, 
Hermann v. S. 1350, Heinrich v. S. 1418, 1420, 1429, 
1437 und 1446 und Dieterich v. S. 1490. Ein dritter 
Heinrich v. S. kommt von 1375 bis 1394 als Burgmann 
in der Burg zu Wolfhagen vor, und ein Vierter deſ— 
ſelben Namens nahm 1420 als Notar in dem Chor der 
Pfarrkirche St. Anna zu Wolfhagen, auf Bitte des Abts 
Werner von Haſungen, ein Inſtrument über die dem Kloſter 
incorporirte Pfarrkirche zu Schützeberg auf. Ohne Zweifel 
iſt es derſelbe, welcher ſpäter im Dienſte des Landgrafen 
Ludwig erſcheint, der ihn 1425 ſeinen „lieben Getreuen 
Heinrich Schutzberg“ nennt, und der 1438 als der „obirſte 
ſchriuer vnſers gnedin Hern“, d. i. Kantzler, vorkommt, was 
damals ein hoher einflußreicher Poſten war. Johann v. 


) Orig. Urk. im Wolfh. Stadtarchiv. — Landau, die wüſten 
Ortſchaften in Heſſen ar, S. 178. 


107 


Schützeberg, „Magister“, feit 1408 Rektor der Pfarrkirche 
in Schützeberg, führte als ſolcher einen 15 Jahre langen 
hartnäckigen Streit am römiſchen Hofe gegen das Kloſter 
Haſungen, und ſeinem Einfluß mag es zuzuſchreiben ſein, 
daß gleichzeitig die Plebane von Ehlen und Todenhauſen ſich 
gegen Abt und Convent auflehnten, worüber die frommen 
Benediktiner nicht geringe Angſt und Noth auszuſtehen 
hatten. Er erſcheint ſeit 1420 bis 1423 als Kanonikus der 
Kirche in Nuhufen vor Worms und ſuchte ſpäter bei den, 
von ihm fo ſehr ehicanirten, Brüdern in Haſungen um Auf— 
nahme in ihre Brüderſchaft nach. — Mechthilde v. Schüße- 
berg war 1439 Nonne und 1447 Priorin im Kloſter Volk— 
hardinghauſen ). 

Seit den 14901 gahren verſchwindet der Name dieſes 
Geſchlechts ganz aus den Urkunden. Doch exiſtirt derſelbe 
noch jetzt zu Udenhauſen im Reinhardswalde 

3. Dekanat und Kirche. Die Kirchen des frän— 
kiſchen Heſſengaues waren ſeit früheſter Zeit in neun Dekanate 
vertheilt, welche unter einem gemeinſamen Archidiakonus, dem 
Probſte der Collegiatkirche in Fritzlar, ſtanden. Schütz e— 
berg war eins dieſer Dekanate und als ſolches der Sitz 
eines Erzprieſters (Archipresbyter), welchem — gleich un« 
ſern Metropolitanen, nur in ausgedehnterem Sinne — die 
Beaufſichtigung der Prieſter und Pfarreien ſeines Sprengels 
oblag. Der Dekanat Schützeberg umfaßte, außer der eige— 
nen, dem heiligen Petrus geweihten, Mutterkirche, die Kirchen 
zu Wolfhagen, Zierenberg, Ehlen, Oberelſungen, Nothfelden, 
Elmarshauſen, Gaſterfeld, Gran, Todenhauſen, Iſtha, Alten⸗ 
ſtedt, Balhorn, Martinhagen und Hof **). 


*) Orig. Urk. im Wolfh. Stadtarchiv. — Urk. Repert. d. Kloſters 
Haſungen. Kopp, Gerichtsverfaſſung J., 287. 

'*#) Wuerdtwein, Dioeces. Mogunt. III., 557. Falckenheiner, Geſch. 
heſſ. Städte u. Stifter II. 213; beide Verzeichniſſe müſſen 
einander vervollſtändigen. Statt Wontfelden bei Wuerdtwein 
iſt übrigens Nothfelden zu leſen. 05 
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Die bedeutenden Einkünfte der Schützeberger Kirche 
bezogen ſchon zu Anfang des 11. Jahrhunderts der Probſt 
und die Chorherrn des vom heiligen Bonifacius in Fritzlar 
geſtifteten Kloſters. Als dieſe den gemeinſchaftlichen Haus— 
halt auflöſten, wurden dieſelben den Chorherren allein zu 
Kleidung und Unterhalt überwieſen, worüber ihnen der Erz— 
biſchof Wezilo von Mainz 1085 ein Privilegium gab, da ſie 
ihre ältere Urkunde durch einen Brand verloren hatten *). 

Das Patronatrecht über die Kirchen zu Schützeberg 
und Ehlen hatte Erzbiſchof Siegfried I. ſchon 1074 dem von 
ihm vollendeten benachbarten Benediktiner Mönchskloſter Ha- 
ſungen zu ſeiner Ausſtattung gegeben. Siegfried III. beſtä⸗ 
tigte dieſe Schenkung im Jahre 1241, trat demſelben auch 
den Zehnten zu Schützeberg ab und ermächtigte den Abt, jede 
der beiden Kirchen durch einen clericum secularem oder 
claustralem verſehen zu laſſen, behielt ſich jedoch aus drücklich 
das Diöceſan- und Archidiakonatsrecht vor. Die Landgräfin 
Sophie ſchenkte nicht lange nachher, im J. 1254 dem Kloſter 
auch das Patronatrecht der neu gebauten St. Annen-Kirche in 
Wolfhagen, welche ein Filial der Pfarrkirche in Schütze— 
berg war, zu ihrem und ihres Vaters, Landgrafen Ludwigs 
von Thüringen, Seelenheil; eine Schenkung, welche ſich die 
vorſichtigen Benediktiner durch den Pabſt Alexander IV. be⸗ 
ſtätigen ließen. Im Jahre 1287 erneuerte Erzbiſchof Hein— 
rich dem Kloſter ſeine Privilegien wegen des Patronatrechts 
zu Schützeberg und Ehlen und geſtattete dem Abt, die 
Einkünfte der abgegangenen Rektoren beider Kirchen, nach 
Beſtreitung der Prieſterbeſoldung und ſonſtigen Laſten, für 
ſich zu verwenden *). Zu derſelben Zeit ſchwebte bereits 
ein Streit zwiſchen dem Kloſter und dem Landgrafen Heinrich 


*) Die Urkunde Wezilo's datirt nicht, wie bei Wuerdtwein a. 
a. O., III. 378, abgedruckt iſt, vom J. 1095, ſondern von 1085. 

un) Wenck heſſ. Geſch. II. S. XXVII. u. Urkb. a XXXVIII. — Led⸗ 
derhoſe, kl. Schriften IV. 277. — Haſunger Urk. Repert. 
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über das Patronatrecht der Kirche in Wolfhagen, der jedoch 
nach Vorzeigung der Schenkungsurkunde von 1254 beigelegt 
wurde. Landgraf Heinrich beſtätigte 1289 dieſe Schenkung 
unter der Bedingung, daß der Abt die Kirchen in Wolfhagen 
und Schützeberg einem geſchickten weltlichen Prieſter, wel— 
cher ſeinen Wohnſitz in Wolfhagen zu nehmen habe, über— 
geben ſolle. Die Prieſterbeſoldung von der Wolfhager Kirche 
ſolle alsdann dem Kloſter zu gut kommen *). 

Lange vor Erbauung des Kloſters Haſungen muß die 
Schützeberger Kirche bereits die anſehnlichſte in der gan— 
zen Umgegend geweſen ſein, indem ſie ſonſt ſicher nicht zum 
Dekanatsſitze erhoben worden wäre. Nach den außerordent— 
lichen Anſtrengungen zu ſchließen, welche nachmals das Klo— 
ſter entfaltete, um im Beſitze ſeiner vielfach beſtrittenen Rechte 
auf dieſelbe und ihre Güter zu bleiben, müſſen die Einkünfte 
dieſer Kirche und ihrer Filiale und Patronate Wolfhagen, 
Todenhauſen, Zabenhauſen, Frickenhauſen und Geppenhagen, 
ſehr bedeutend geweſen ſein. Mehrere Urkunden weiſen auch 
ſpeciell darauf hin. Eine päbſtliche Bulle vom J. 1260 **) 
z. B. beſtätigt eine Urkunde des Erzbiſchofs von Mainz, 
worin derſelbe dem Kloſter, „wegen ſeines vorgeſtellten Un— 
vermögens“, zu ſeiner Wiederaufhelfung eine Anweiſung auf 
die Einkünfte der Kirchen von Schützeberg und Ehlen, die 
Prieſterbeſoldung ausgenommen, ausſtellt. In einer Eingabe 
des Wolfhager Stadtraths an Statthalter und Räthe zu 
Kaſſel, worin ſich derſelbe über die ihm angemuthete Ver— 
pflichtung, das Pfarrhaus zu bauen, beſchwert, heißt es u. A.: 
„Nach dem das Stifft Haſungen vnſere Pfarkirchen on einigs 
der Stadt Zuthun 9 vnd alle wege mit Perſonen vnd Be— 
ſoldung auch den Baw des Pfarhauß mit Baw vnd Beſſe— 
rong verſehen vnd beſtellet gegen große mirgkliche Güther, 
wie das on Zweifell hinder demſelbigen Stifft in Brieuen, 


*) Wenck III. urkb. S. 156. — Haſunger Rep. 
) Haſ. Urk. Rep. 
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Sigeln, Aeten vnd Regiſtern guther Bericht funden wirt, 
vnd die Ordens Perſonen, ßo noch am Leben daruon guthe 
Anweiſong thun können. Erſtlich das im Anfang zur Fun- 
dation deſſelbigen Stiffts die Pfarkirche Schützberg deren dieſe 
vnſer Pfarre ein Filiall, mit alle irem Inkommen durch den 
Ertzbiſchoff zu Meintz, derzeit Sigifrid, vbergeben vnd zuge— 
ſtellet iſt, on wilche Pfarre vnd Güther die Stiff- 
tong nicht hette geſchehen oder beſtehen mügen, 
derhalben auch fie die Stifftsherren hernachmals gegen etz— 
liche Curtiſan ßo jhne Inſperrong gethan, meher dan tauſend 
Gülden am Römiſchen Hoff expendirt vnd verkrigt haben, 
damit ſie bey der Pfarre pleiben vnd alſo das 
Stifft erhalten müchten. Darnach haith der Biſchoff 
Gerlacus (vor 250 Jaren vngeuerlich) die Capellen Wrecken⸗ 
haufen, Zabenhauſen ze. mit Zehend, Zinßen vnd andern 
Nutzungen, welche wißentlich zu vnßer Kirchen gehorig ſein, 
wie dan auch küntlich vnd offenbar das die Stadt vrſprüng⸗ 
lich vß denſelben Wüſtenungen erbawet vnd herkommen iſt, 
zum ſelbigen vielgemelten Stifft gewendet.“ *) 

Zur Zeit als die erſten Benediktiner in Haſungen ſich 
einrichteten, mochte die Schützeberger Kirche ihren Glanzpunkt 
ſchon erreicht haben; durch Uebertragung des Patronatrechtes 
(1074) erlangte das Kloſter eine Oberherrlichkeit über dieſelbe 
und fie begann allmählich vor der wachſenden Macht des Ri- 
valen in den Hintergrund zu treten. Die Erwerbungen der 
Kirche wurden immer ſpärlicher und ich kann nur wenige aus 
dem 13., 14. und 15. Jahrhundert anführen. 

Im Jahre 1230 ſtiftete Arnold Wolf von Gudenberg 
Meſſen für das Seelenheil ſeiner beiden verſtorbenen Frauen 
Gertrud und Bertha in der Kirche zu Schützeberg und über- 
gab derſelben zu dieſem Zwecke 2 Manſen zwiſchen Helſerien 
und Hiddesheim. Auch ſchenkte derſelbe dieſer Kirche in Ge— 
meinſchaft mit ſeinem Bruder Eberhard, mit Johann und 


*) Concept im Wolfhager Stadtarchiv. 
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Werner v. Helfenberg, Konrad v. Elben und Gumbert v. 
Hohenfels Güter zu Bodenhauſen und Geppenhagen. Die 
Güter befreiten ſie von aller Gerichtsbarkeit und vom Zehn— 
ten und verordneten, daß die Colonen von Boden hauſen der 
Kirche zu Schützeberg ebenſo verbunden ſein ſollten, wie es 
die von Gaſterfeld von je her geweſen *). 

Zu derſelben Zeit kommt ein „Florentius Plebanus in 
Scuceberch“ (aus dem in nächſter Nähe anſäſſigen Geſchlechte 
der v. Helfenberg ſtammend) vor, welcher 1234, nach einem 
Streite mit den Brüdern Arnold und Wilhelm von Guden— 
berg wegen der Kapelle zu Geppenhagen, durch den Probſt 
von Fritzlar das Patronatrecht dieſer Kapelle zugeſprochen 
erhielt, 1236 vom Kapitel in Fritzlar und 1240 von dem 
Pleban zu Todenhauſen Güter in Witmarſen ertauſchte und 
nach einer vom Pabſte Innozenz IV. beſtätigten Urkunde eine 
Meſſe am St. Jacobi⸗Altar zu Schützeberg ſtiftete, indem er 
zur Unterhaltung des dazu verordneten Prieſters ſeine eige— 
nen Güter der Kirche übergab *). 

Im J. 1242 kauften ſich einige dieſer Kirche hörige 
Leute, Bürger von Geismar ꝛc., frei und traten derſelben 
2 Manſen zu Gran und Langele ab *). 

Ein Wolfhager Bürger, Heinrich v. Cleinenberg und 
ſein Weib Hildegunde, ſtifteten ſich 1267 ein Seelengeräthe 
in der Kirche St. Petri zu Schützeberg und beſchenkten 
dieſelbe zu dem Ende mit 1 Hufe zu Niedernothfelden 1). 

Abt Werner von Haſungen beſtätigte am 25. März 
1279 alle Schenkungen und Stiftungen, welche zu Gunſten 
dieſer Kirche geſchehen waren und noch geſchehen würden, 
und verſprach die zur Errichtung von Altären, zur baulichen 
Unterhaltung und zur Erleuchtung derſelben geſpendeten Zins 
fen und Gefälle nicht zu veräußern Tr). 


E) Landau, Ritterburgen, III. 13; IV. 263. 

#2) Haſ. Urk. Rep. 

=) Kopp, G. Verf. Urkb. u 18. — Wuerdtwein III. 558. 
+) Haſ. Repert. — +) Orig. Urk. im Wolfh. Stadtarchiv. 
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Kunigunde von Lare ſetzte 1336 in ihrem Teſtamente 
dieſer Kirche einen jährlichen Zins von 1 Mk. ſchw. Pfen⸗ 
nige zu Abendmalswein und Kerzenlicht aus *). 

Noch 1483 ſtiftete Heinrich Brunemann, Prieſter und 
Vorſteher der Pfarrkirche zu Schützeberg, eine ewige Meſſe 
zu feinem und feiner Anverwandten Seelenheil, „uf alle fri— 
taghe in der parkirchin zeu Schuttzebergh.“ *). 

Schon früher iſt erwähnt worden, daß das Kloſter 
Haſungen, als Patron der Schützeberger Kirche und ihrer 
Filiale, die Einkünfte derſelben unter der Bedingung zuge— 
ſprochen erhalten hatte, daß davon die Prieſter beſoldet und 
die onera beſtritten würden. Landgraf Heinrich hatte weiter 
beſtimmt, daß der Gottesdienſt in den Kirchen zu Schütze— 
berg und Wolfhagen durch einen geſchickten weltlichen 
Prieſter beſorgt werde und daß dieſer in Wolfhagen 
wohnen müſſe. 

Im J. 1306 war die Kirche mit ihren Einkünften 
einem Vicar Hermann übergeben worden, welcher davon dem 
Kloſter jährlich 10 Mk. ſchw. Pfennige, 2 Malter Korn und 
2 Malter Hafer zu liefern verſprach. Unter derſelben Ver— 
pflichtung ging die Vicarei Schützeberg ſpäter auf den Prie— 
ſter Theodorich v. Weidelberg über, während gleichzeitig Jo— 
hann v. Helfenberg als Rektor der Pfarrkirche in Wolf— 
hagen erſcheint. Zwiſchen Beiden entſpann ſich im Jahre 
1335 ein Streit, welcher bis 1342 am römiſchen Hofe ge= 
führt wurde. Theodorich klagte, daß er von ſeinem Gegner, 
auf deſſen Seite Abt und Convent von Haſungen ſtanden, 
in ſeiner Vicarei beeinträchtigt werde. Gleich beim Beginn 
dieſes Streites (1335) hatte das Kloſter ſich vom Landgrafen 
Heinrich II. die Zuſicherung verſchafft, daß er ſie bei der vom 
Erzbiſchof Siggfried und feinem Großvater, Landgrafen Hein- 
rich I., erhaltenen Privilegien hinſichtlich der Kirche in Schütze— 
berg und ihres Filials Wolfhagen ſchützen wolle. Theodorichs 


*) Orig. Urk. im Wolfh. Stadtarchiv. — *) Daſ. 
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Bruder, Johann von Weidelberg, Canonicus an der Kirche 
St. Johann vor Würzburg, gelang es endlich die Partheien 
zu verſöhnen und einen Vergleich zu Stande zu bringen 
(7. Juni 1342). Darnach ſollte Theodorich im ruhigen 
Beſitze feiner Viearei bleiben und mit dem Kloſter die der 
Schützeberger Kirche gehörigen Aecker und Zehnten vermeyern. 
Die Meyer ſollten 36 Malter partim dem Kloſter wegen 
ſeiner Paſtori“ entrichten, Theodorich dagegen von der Liefe— 
rung der 10 Mk. ſchw. Pf. und 4 Malter Frucht, welche 
die Vicare von der Schützeberger Kirche dem Kloſter jähr— 
lich zu entrichten hätten, gänzlich befreit ſein. 

Dieſer Streit hatte durch die damit verknüpft geweſe— 
nen „ſchweren Unkoſten und Gefahren“ das Kloſter ſo deran— 
girt, daß Abt und Convent ſich veranlaßt fanden, zu beſtim— 
men, daß ihr Zehnten zu Fredegodeſſen, 10 Malter Partim 
aus dem Kornhauſe und Hof zu Zwehren und 34 Malter 
Partim, ſowie 20 Mk. ſchw. Pf. aus den Gütern zu Dyp— 
poldeshauſen fünf Jahre lang bei ihren Conventualen depo— 
nirt und 2 Jahre dem Abt, 3 Jahre dem Convent 8 
reicht werden ſollten. 

Als mehrere deutſche Reichsfürſten, um den trunkſüchtigen 
Heinrich III., Erzbiſchof von Mainz, zu entfernen, Gerlach 
von Naſſau dieſem entgegenſtellten, beeilten ſich Abt und 
Convent von Haſungen die Gunſt deſſelben zu gewinnen. 
Der jugendliche Erzbiſchof beſtätigte ihnen, wie ſein Vorfahr 
Mathias im Jahre 1322 auch gethan, ihre Privilegien in 
Betreff der Schützeberger Kirche, welche Siegfried J. ihnen 
zur Beſtreitung ihrer Laſten und Abgaben gegeben und befahl 
ſeinen Offizialen bei vorkommenden Streitigkeiten zwiſchen 
dem Kloſter und den Capellanen der Kirche, ſich nach dem 
Kloſter zu verfügen, alle und jede Einkünfte aufzuzeichnen 
und jeder Parthei den ihr gebührenden Antheil zu überwei— 
ſen (1347, 27. October). Auch geſtattete er dem Kloſter 
nach Abgang des zeitigen Vicars Theodorich v. Weidelberg 
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die Kirche durch eine geſchickte ehrbare Klofterper- 
ſon verſehen zu laſſen (1347, 25. October). 

Im folgenden Jahre (1348) werden der Cuſtos des 
Kloſters, Johann Schultheiß, und Werner von Helfenberg 
als Collektoren der Schützeberger Einkünfte genannt. Von 
ihnen empfingen mainziſche Commiſſare in der Kirche zu 
Schützeberg ein Verzeichniß dieſer Einkünfte, welche von Letz— 
teren abgeſchätzt und dem Kloſter förmlich adjudicirt wurden. 
Ein gleiches Verfahren hinſichtlich der Einkünfte der Kirchen 
zu Schützeberg, Todenhauſen und Bründerſen fand im Jahr 
1355 ſtatt *). 

Das Kloſter wußte es endlich dahin zu bringen, daß 
ihm die Kirchen von Schützeberg und Todenhauſen, über die 
es bereits von Alters her die Patronatrechte ausübte, durch 
ein Privileg des Erzbiſchofs Gerlach vom 20. Dezember 1354 
völlig incorporirt wurden. Die Urkunde beſtimmt jedoch zu= 
gleich ausdrücklich, daß die Beſtellung der Prieſter dem Erz⸗ 
biſchof oder ſeinem Archidiaconus, welchen dieſelben gehorſam 
ſein müßten, vorbehalten bleiben ſolle, und in dieſem Um⸗ 
ſtande muß wohl der Grund zu den faſt immerwährenden 
Streitigkeiten zwiſchen dem Kloſter und den Schützeberger 
Vicaren geſucht werden *). 

Trotz alle den vorſichtigen Maßregeln, mit welchen die 
Benedictiner in Haſungen ſich umgaben, ſehen wir dieſelben 
ſchon 1365 abermals in einen am römiſchen Hof anhängigen 
Prozeß verwickelt. Eine Entſcheidung des Pabſtes Urban V. 
von dieſem Jahre befielt auf Bitte Heinrichs von Grebenau, 
Rectors der Pfarrkirche in Schützeberg, den Decanen der 
Peterskirche zu Avignon, der Stephanskirche zu Mainz und 
der Marienkirche zu Erfurt, Jenen in den Beſitz der ihn 


*) Haſ. Urk. Rep. 

**) Kopp, G. Verf. Urkb. M 19. Das Kloſter verſprach dagegen 
jährlich 4 Pfd. Wachs zum Martinsfeſt nach Mainz zu liefern. 
Wuerdtwein III. 306. 
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ſtreitig gemachten Pfarrkirche zu Schützeberg wieder einzuſetzen. 
Heinrich v. Grebenau war zugleich Rektor der Pfarrkirche 
zu Wolfhagen und wie es ſcheint, hatte der Abt von Haſun— 
gen einen andern Prieſter, Johann Richard, in Schützeberg 
eingeſetzt. Die Sache wurde nachmals (1367 und 1372) 
verglichen und Heinrich von Grebenau erhielt zu ſeiner Be— 
ruhigung die ſ. g. kleine Teichmühle bei Wolfhagen ad dies 
vitae. 

Im J. 1379, als die Kirche in Schützeberg ihren Prie— 
ſter Heinrich Kuberg durch den Tod verloren hatte, trugen 
die vom Erzbiſchof Ludwig dazu verordneten Richter dem 
Pleban von Iſtha und den übrigen Plebanen und Viceple— 
banen der Mainziſchen Diöceſe auf, den vom Abt und Con— 
vent in Haſungen präſentirten Diaconus Hermann Bertrad 
einzuführen. | 

Schon nach 3 Jahren (1382) hatte die Kirche wieder 
einen neuen Vicar, Heinrich Butting. Das Kloſter überließ 
ihm, wie früher Heinrich v. Grebenau, die kleine Teichmühle 
und ließ ſich von ihm einen durch Bürgen verſtärkten Revers 
geben, worin er daſſelbe in ſeinen Rechten auf die Schütze— 
berger Kirche und ihre Einkünfte unbeeinträchtigt zu laſſen 
verſprach. Demungeachtet war nicht lange nachher (1384) 
der alte Streit von Neuem im Gange und Heinrich Butting 
erwirkte vom Pabſt Urban VI. einen Befehl an den Erzbiſchof 
von Mainz, die vom Abt Widekind ihm ſtreitig gemachte 
Pfarrkirche zu Schützeberg mit Sequefter zu belegen *). 

Ein noch ärgerer Sturm als alle vorhergegangenen 
bereitete ſich zu Anfang des 15. Jahrhunderts gegen das 
Kloſter vor. Daſſelbe hatte die Kirche zu Schützeberg durch 
einen ſeiner Mönche, Johann Kote, in Beſitz nehmen laſſen, 
worauf unterm 7. Juni 1404 ein Excommunications⸗Decret 
gegen denſelben wegen dieſer „Occupation erlaffen und nach 
einer weitern Verfügung des Pabſtes Innocenz VII. die 


*) Haſ. Urk. Rep. 
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Kirche dem Kleriker Dietrich Arnold übergeben wurde. Nach 
dieſem erhielt Johann von Schützeberg die Beſtellung 
zum Rector in Schützeberg, wovon 1408 ein päbſtlicher De⸗ 
putatus den Erzbiſchof von Mainz in Kenntniß feste. 

Die Kirchen zu Schützeberg und Ehlen, oder vielmehr 
deren Einkünfte, gehörten ohne Zweifel mit zu den wichtig— 
ſten Beſitzungen des Kloſters, aber wie in Schützeberg, ſo 
wurden auch von den Prieſtern in Ehlen die Gerechtſame 
der frommen Benedictiner vielfach in Frage geſtellt, obgleich 
hinſichtlich der Kirche in Ehlen die Erzbiſchöfe von Mainz 
zu Gunſten der Aebte von Haſungen ſogar auf die Diaconats-⸗, 
Archipresbyterial- und Synodalrechte verzichtet hatten. Erſt 
im J. 1403 war ein Streit zwiſchen dem Pfarrer zu Ehlen, 
Gottfried von Weimar, und dem Kloſter dahin verglichen 
worden, daß Jener die Pfarre dem Letzteren wieder zuſtellen 
und von dem Tage an eine in die Stadt Zierenberg zu lie— 
fernde Leibzucht von jährlich 5 Maltern Partim erhalten ſollte. 

Johann von Schützeberg führte großartige Pläne im 
Schilde. Er wollte die Pfarrkirche zu Wolfhagen von dem 
Filialverbande mit Schützeberg frei machen und die Erhe— 
bung derſelben zur Collegiatkirche erwirken, zu welcher ein 
Probſt, zwölf Kanoniker und dreizehn Präbendarier beſtellt 
werden ſollten. Es gelang ihm den ſchismatiſchen Pabſt 
Gregor XII. für dieſen Plan zu gewinnen, indem er dem- 
ſelben vorſtellte, daß er für die Dotation der Collegiatkirche 
zu ſorgen bereit ſei, wenn ihm für die Dotatoren das jus 
patronatus hinſichtlich der Kanonikate und Präbenden zuge— 
ſtanden würde. Von Rimini aus, wo Gregor XII. ſich auf: 
hielt, verfügte derſelbe am 23. Febr. 1408 wirklich die Er⸗ 
hebung der Pfarrkirche zu Wolfhagen zu einem Collegiatſtift. 

Da dieſe Sache gewiſſermaßen eine Lebensfrage für 
das Kloſter Haſungen war, fo läßt fi) denken, daß daſſelbe 
weder Mühen noch Opfer ſparte, ein Projekt, welches lediglich 
zu ſeinem Verderben erſonnen ſchien, rückgängig zu machen. 
Auch erließ der Erzbiſchof von Mainz kurz nachher ein De⸗ 
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eret gegen Johann von Schützeberg; Gregor XII. erklärte 
daſſelbe jedoch für ungültig und trug dem Decan der St. 
Martinskirche zu Caſſel und den Offizialen zu Worms und 
Paderborn auf, dafür Sorge zu tragen, daß Johann von 
Schützeberg nicht ferner beſchwert werde. 

Das Kloſter ließ im Jahre 1410 in der Kirche zu 
Schützeberg ein Notariatsinſtrument über die Einführung Jo— 
hanns zum Rector der Pfarrkirche daſelbſt und der Kirche 
zu Wolfhagen, als deren Filial's aufnehmen. Leider 
ſind indeſſen die Urkunden über dieſe Angelegenheit nicht alle 
mehr vorhanden und es finden ſich erſt aus den Jahren 1419, 
1420 und 1421 wieder einzelne Bruchſtücke, woraus erſicht— 
lich iſt, daß an dem Streite Johanns von Schützeberg gegen 
das Kloſter auch die Prieſter von Ehlen und Todenhauſen 
Theil genommen und daß gleichzeitig noch mehrere Prozeſſe 
im Gange waren, wovon einer, vom Kloſter anhängig ge— 
macht, auf Herſtellung des früheren Filialverhältniſſes der 
Wolfhager Kirche zu der in Schützeberg, ein anderer, von 
Johann v. S. eingeleitet, wegen Veräußerung der zur Pfarr— 
kirche in Wolfhagen gehörigen Einkünfte und Güter, gegen 
das Kloſter gerichtet war. 

Dergleichen Streitigkeiten fanden in der großen Zer— 
rüttung des damaligen Kirchenregiments nur zu leicht Nah— 
rung und Aufmunterung. Als z. B. im Jahr 1384 das 
Kloſter mit dem Vicar zu Schützeberg in Prozeß gerieth, 
ſtritten ſich gerade Ludwig von Thüringen und Adolph von 
Naſſau um den erzbiſchöflichen Stuhl zu Mainz, während 
zur ſelben Zeit zwei Päbſte zu Rom und Avignon regierten. 
Noch ſchlimmer ſah es um die Kirche aus, als Johann von 
Schützeberg ſeine Feldzüge gegen das Kloſter unternahm, 
Die verketzerten Lehren eines Wicleff und Huß hatten damals 
im Pfaffenthume den wildeſten Fanatismus heraufbeſchworen; 
drei Päbſte, Alexander V., Johann XXIII. und Gregor XII., 
regierten zugleich, während die Concilien von Piſa und 
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Conſtanz vergebens Macht und Einfluß aufboten, den tief— 
eingehenden Riß noch einmal auszufüllen. 

In dieſem trüben Waſſer hoffte Johann von Schütze⸗ 
berg einen guten Fiſchzug zu thun; als indeſſen nach Beſei— 
tigung der drei Päbſte Martin V. den Stuhl Petri beſtieg, 
erwirkte das Kloſter Haſungen 1420, ſicher nicht ohne große 
Opfer, von dieſem eine Bulle, worin dem Decan der Peters— 
kirche in Fritzlar befohlen ward, jenem ſeine Privilegien in 
Betreff der Kirchen zu Schützeberg, Ehlen und Todenhauſen, 
welche die Erzbiſchöfe Siegfried und Gerlach, ihm gegeben, 
zu beſtätigen. Johann von Schützeberg war inzwiſchen Ka— 
nonikus in Nuhuſen vor Worms geworden, und trat daſelbſt 
vor einem Notar am 21. Dezbr. 1423 die der Kirche 
zu Schützeberg als Filial einverleibte Kirche zu 
Wolfhagen dem Kloſter Haſungen förmlich wieder ab. 

Das war der Ausgang all' der großen Pläne, mit 
welchen Johann von Schützeberg faſt ein halbes Menfchen- 
leben lang ſich beſchäftigt und das Kloſter in Angſt und 
Schrecken erhalten hatte. 

Prieſter in Schützeberg wurde Hartmann Brül. Ueber 
dem Kloſter muß aber ein eigenthümliches Verhängniß ge⸗ 
waltet haben, das ihm niemals Ruhe ließ. Am 26. No⸗ 
vember 1425 befahl ein päbſtlicher Deputatus dem Decan 
der St. Martinskirche in Kaſſel, die zwiſchen dem Prieſter 
Hartmann Brül und dem Kloſter wegen der demſelben in- 
corporirten Pfarrkirche zu Schützeberg entſtandenen Streitig— 
keiten zu entſcheiden ). 

Zwar iſt der Ausgang dieſes neuen Prozeſſes nicht 
bekannt, das Kloſter blieb indeſſen im Beſitz der Kirche, ihrer 
Filiale und ihrer Einkünfte. Daß die letzteren aber bedeu- 
tend zuſammengeſchmolzen ſein mußten, ergiebt eine Quittung 
vom 28. April 1432, in welcher der Wormſer Probſt als 
päbſtlicher Abgeordneter beſcheinigt, vom Abt von Haſungen 


*) Haſ. urk. Rep. 
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die Hälfte der Einkünfte von den Kirchen in Ehlen, Schütze— 
berg und Todenhauſen mit 35 fl., als Beitrag wegen dieſer 
Kirchen zur päbſtlichen Kammerkaſſe empfangen zu haben. Zu 
den 1518 und 1519 von Mainz erhobenen Subſidien ertrug 
es den Kirchen zu Schützeberg und Nothfelden zuſammen 
4 Pfund, während die Filialkirche in Wolfhagen allein 
das Doppelte zu entrichten hatte D. 

Die Reformation, welche das Kloſter Haſungen ſäcula— 
riſirte, löſte auch den alten Archidiaconatsverband der heſſi— 
ſchen Kirchen auf. Es gab fortan kein „Sedes“ und kein 
„Archipresbyter“ von Schützeberg mehr und der Gottesdienſt 
wurde daſelbſt ganz eingeſtellt. Im Jahre 1586 brachen 
die Zierenberger, um Steine zum Ausbau ihres Kirchthurms 
zu gewinnen, das Dach über dem Chor und das Geſims 
nebſt den Quadern ab und führten ſie ſammt den Ziegeln 
mit fort. Auch noch 1590 wurde an der Kirche abgebro— 
chen *). Neunzig Jahre ſpäter holte man aus dem Schutte 
noch die Steine zum Elmarshäuſer Brückenbau hervor und 
fand bei dieſer Gelegenheit ein Weihbecken, einen Taufſtein, 
einen großen eiſernen Sporn, verbrannte Früchte und viele 
Knochen. Jetzt iſt von Gebäuden keine Spur mehr zu ſehen, 
und die Fläche, hier und da durch Trümmerhaufen erhöht, 
iſt ganz mit einer dünnen Raſendecke überzogen. 

Der Sage nach war Schützeberg ein Wallfahrtsort 
und ward auch noch lange nach Zerſtörung der Kirche von 
frommen Katholiken beſucht, welche den Gipfel des Hügels 
nicht anders als barfuß zu betreten wagten. 

Schließlich führe ich die Erzprieſter und Pfarrer dieſer 
Kirche, welche mir aus Urkunden bekannt geworden ſind, an: 
1131 Helmericus Archipresbyter de Scuzziber; 1211 Al- 
bertus Plebanus de Scutheberc, 1234 Florentius (de Hel- 
fenberg) Plebanus in Scuceberch, bis 1255; 1306 Her⸗ 


— 


*) Haſ. Urk. Rep. 
**) Landau. Wüſtungen S. 178. 
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mann, Vicar der Pfarrkirche in Schützeberg; 1335 — 1347 
Theodorich von Weidelberg, Vicar; 1344 Bartoldus archi- 
presbyter de Schutzeberg; 1350 Richardus Archipresbyter 
sedis Schutzbergensis; 1359 Hermann Brunemann archi- 
presbyter sedis Scutzebergensis; 1365 — 1372 Heinrich 
von Grebenau, Vicar; 1379 7 Henricus Kuberg, Vicar; 
1379 Hermann Bertrad, Vicar; 1382 — 1384 Heinrich 
Butting, Vicar; 1386 Hermann von Iſtha, Erzprieſter; 
1404 Dietrich Arnoldi, Kleriker; 1408 — 1420 Johann von 
Schützeberg, Rektor der Pfarrkirche zu Schützeberg; 1425 
Hartmann Brül, Prieſter zu Schützeberg; 1483 Heinrich 
Brunemann, Prieſter und Vorſteher der Pfarrkirche zu 
Schützeberg; 1489 Heinrich Griedermann, Capellan der 
Pfarre zu Schützeberg. 


VII. 
Das Kloſter Mariengarten und feine ſpäteren 
Schickſfale. 


Vom Pfarrer Büff zu Völkershauſen 


Am ſüdlichen Ende des ehemaligen Gerichts Völkers— 
hauſen bei Vacha, eine gute Viertelſtunde von dem in glei— 
cher Richtung ſich zeigenden, ehemals heſſiſchen, Kirchdorfe 
Oechſen, dicht an dem Wege, der aus dem Amt Lengsfeld 
in das von Geiſa führt, ſieht man an der daſelbſt vorhan— 
denen geringen Anhöhe eine kleine, im Innern ausgebrannte 
Kirchruine, die, obſchon lange der Zeit widerſtanden, doch 
jetzt anfängt, in ihren oberen Theilen nachzugeben und den 
Zuſammenſturz vorzubereiten. Unterhalb des Eingangs zu 
derſelben zeigt ſich noch eine hochgewölbte Thorfahrt; da— 
hinter zerfallene Kellergewölbe, und andere Bruchſteintheile, 
die ein ehemals daſelbſt geſtandenes Gebäude erkennen laſſen. 
Zwei in der Nähe, außerhalb der Mauer, ſtehende, hoch 
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aufgewachſene alte Linden beſchatten dieſen düſtern Platz. 
Rechts unterhalb deſſelben zeigen ſich die Hinterſiedlerhäus— 
chen der gegenwärtigen Bewohner des Dörfchens, und links 
am Abhange befinden ſich die Gebäude des jetzigen weimari— 
ſchen Staatsgutes Mariengart. 

Fragt man einen der dortigen Einwohner nach dem 
ehemaligen Kloſter, ſo zeigt er auf die Gutsgebäude. Es 
ſind dieß freilich die einzigen, welche von dem ehemaligen 
Mariengart noch übrig ſind, die aber doch auf den erſten Blick 
zeigen, daß ſie eher zu einer Burg, als zu einem Kloſter 
paſſend geweſen ſein können. Ein altes, maſſiv aufgerichtetes 
Gebäude, theils zur Wohnung, theils zur Stallung einge— 
richtet, zeigt den verſchiedenen Gebrauch, dem es in früherer 
und ſpäterer Zeit hat dienen müſſen, in den hochaufgewölb— 
ten jetzt zugemauerten Eingängen und den hier gebrochenen, 
dort vermauerten Fenſteröffnungen. Schon die Zahl der— 
ſelben iſt zu gering, als daß ſie zu Zellen für Kloſtergeiſt— 
liche hergeſtellt geweſen ſein könnten. Ein ſtarker um das 
Gebäude beſtandener Wall, mit breitem Waſſergraben, der 
jedoch auf der oberen Seite völlig zugeworfen iſt, und nur zum 
geringeren Theile an der unteren ſich noch vollſtändig zeigt, 
gibt vielmehr zu erkennen, daß es ein ehemaliger Burgſitz war. 
Die Veranlaſſung, welche ſolche bedeutende Befeſtigung in 
dieſer einſamen Gegend hervorgerufen, die Hände durch welche 
ſie bewirkt, beides iſt vollſtändig in Dunkel gehüllt. Nur die Kla— 
gen der ſpätern Mönche über die Unbilden, welche ſie von der 
räuberiſchen Menge, ohne Mittel und Schutz ihr zu wider— 
ſtehen, zu ertragen hatten, die Lage des Orts zwiſchen der Abtei 
Fulda und Hersfeld, nicht fern von den Grenzen des Bisthums 
Würzburg, deuten auf die Gründe ihrer Erbauung hin; 
gleichwie die zerfallenen Mauern der kleinen Kirche an die 
Eiferſucht der verſchiedenen Konfeſſionen von Fulda und 
Heſſen, die ihren Wiederaufbau verhinderte, erinnern ). 

*) Das Letztere wird ſich aus dem Folgenden ergeben. In Be⸗ 


treff des Erſteren laſſen ſich hier, als am nördlichen Abhange 
VI. Bd. 4 
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Daß jedoch die Gebäude des ehemaligen Kloſters, wovon 
übrigens keine Spur mehr vorhanden iſt, in der Gegend 
dieſer Kirche, entweder an der Stelle derſelben, oder unter— 
halb in der Nähe der ehemaligen Thorfahrt, wo ſpäter das 
zur Wohnung neu erbaute Hofhaus von Johann Friedrich 
von Buttlar ſtand, und daß der hinter demſelben befindliche 
Garten, mit einer noch ziemlich erhaltenen Mauer im Viereck, 
vielleicht der ehemalige Kloſtergarten, gewiß aber der ſpätere 
Hofgarten geweſen ſei, ergibt ſich aus den noch vorhandenen 
Nachrichten. 6 

Die Gründung des Kloſters ſelbſt fällt in das Jahr 
1339. Den Tag vor Quaſimodogeniti genannten Jahres 
ſtellt nämlich der Abt Lud. von Hersfeld eine Urkunde aus, 
worin er feine Zuſtimmung ertheilt, daß Heinrich von He— 
ringen das daſelbſt zur Ehre der hochgelobten Jungfrau Maria 
zum Heile ſeiner und ſeiner Aeltern, ſo wie aller ſeiner 
Nachkommen Seelen von ihm geſtiftete Kloſter, genannt Mer⸗ 
gengarten, fo ehedem, nach einer Ueberſchrift fpäterer Hand, 
Schalkesloh *) geheißen, mit Brüdern beſetzen dürfe, die 


der Rhön, an der Straße über die Hochebene, welche die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Fulda und Ulſter bildend, den ein⸗ 
zigen paſſenden Durchgang geſtattet, die Gründe der Erbauung 
ſolcher Befeſtigung noch weiter verfolgen; zu geſchweigen, daß 
diejenige Burg in der Nähe von Oechſen, wegen welcher Erpho 
von Neidhardshauſen mehr als hundert Jahre früher mit dem 
Kollegiatſtift in Hünfeld in Streit gerieth, und der 1214 durch 
Kaiſer Friedrich II. beigelegt wurde (1) auch noch auf Ande⸗ 
res ſchließen läßt. 

4) Es muß hier eine Berichtigung nachgetragen werden. In der 
Zeitſchrift des Vereins Bd. II. S. 47 wird als wahrſcheinlich 
bezeichnet, daß Mariengart vor Gründung des Kloſters dieſen 
Namen ſchon unter der Benennung Ingemariſtad oder Hinf- 
mariſtat geführt habe. Das iſt nach dem Obigen irrig. In⸗ 
gemariſtad oder Ingimarſtat, welches ſchon im Jahre 977 
als dem Stift Rasdorf zinsbar bezeichnet wird, und wo Eber- 
hard von Völkershauſen 2 Hufen zu Lehn trug, kam ſpäter 
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darin Gott dienen. Es ſollen jedoch für dieſe Freiheit jähr- 
lich 6 Pfund Wachs, halb zur Kloſterkammer und halb zur 
Kuſtorei des Stiftes, nach Hersfeld entrichtet werden. Und 
wann das Kloſter zerſtört oder verlaſſen würde, ſo ſollen 
die Güter wieder an die früheren Beftger zurück fallen (2). 
Die von Heringen waren zu jener Zeit ſchon mehrfach in 
der Gegend begütert. So verkauft z. B. Hermann von 
Heringen 1363 fein Gut in Nieder-Ochſen an Thilo von Völ— 
kershauſen und 1430 erhält Andreas von Heringen die Ju— 
risdiction über alle ſeine Güter im Orte Heringen (3). Auch 
in Völkershauſen hatte die Familie in jener früheren Zeit 
ſchon Beſitz (4). Ein Kloſter daſelbſt zu ſtiften, um ſich 
den Segen des Himmels für ihre Beſitzungen und ſich ſelbſt 
zu erwerben lag alſo nahe. 

Ueber den ehemaligen Ort Schalkesloh hier noch Fol— 
gendes. In dem Kaufbrief der Grafen von Henneberg vom 
10. Auguſt 1330, worin ſie den Dynaſten von Frankenſtein 
ſämmtliche denſelben vom Stift Hersfeld zu Lehen gehende 
Dorfſchaften, nebſt Wildbahn, abkaufen (5), finden wir unter 
Anderem: „villam Grube et alteram villam Grube infra 
Schalkislohe.“ Man hält hier das erſtere Grube für den 
jetzigen Kohlgraben, unterhalb Wölferbütt, ehedem auch Kohl— 
grube genannt, das andere Grube lag im Oechſengrunde, 
wie aus einer Urkunde von 1463, worin die von Buchenau 


an das Kleſter zu Kreuzberg. Es bekennt nämlich Johann, 
Abt von Fulda, im Jahre 1511, daß er zwar früher ſchon 
einen Vertrag mit dem Kloſter zu Kreuzberg wegen jährlicher 
Fruchtlieferung von 8 Viertel Korn, 8 Viertel Gerſte und 8 
Viertel Hafer von Ingemarſtat nach Fulda getroffen, jetzt 
aber, wegen beſchwerlicher Fuhre, ſich verglichen und ermeldetem 
Kloſter 20 Viertel Korn und 20 Viertel Hafer auf dem Hofe 
Badelachen bei Vach überlaſſen habe. (6). Die Stelle des 

ehemaligen Ingemarſtat iſt noch nicht ermittelt; dürfte aber 
in der Gegend des jetzigen kurheſſiſchen Amtsortes Eiterfeld 
zu ſuchen fein; obſchon es auch Einige in der Nähe der Werra 
vermuthen. 

g%* 
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ihre, von den von Völkershauſen inne habenden, Pfandſtücke 
aufzählen, hervorgeht (7). Es wird darin eine Wüſtung, 
Grube, unter dem Schorn im Siffigs-(Säuflings⸗) Grund 
gelegen, genannt, womit die Lage „infra Schalkislohe“ ge⸗ 
nau übereinſtimmt; und jenes als das jetzige Mariengart 
auch hier nicht verkennen läßt. Der Name, als Bezeichnung 
des Ortes, ſcheint indeß bald verſchollen zu fein, da in fpä- 
teren Urkunden nur von Mariengarten, oder Frauengarten, 
noch die Rede iſt. Blos in einem Theil des zur nahen 
öchſener Flur gehörigen Feldes hat ſich noch eine Spur da⸗ 
von unter der Benennung „das Loh“, das auf einen Eich— 
wald deutet, der ſich auch noch jetzt ganz in der Nähe findet, 
erhalten. . / 8 
Die Brüder des Ordens der Serviten, in den Ur⸗ 
kunden gewöhnlich Marienknechte genannt, ſcheinen in Bes 
treff ihrer Vermögensverhältniſſe zu Mariengarten wenig 
Fortſchritte gemacht zu haben. Iſt zwar von Gütern 
hinter dem Kloſter zu Mergingarten, womit ihr Stifter, 
Heinrich von Heringen, ſie ſchon ausſtattet, die Rede; ſo 
ſcheinen dieſe doch von untergeordneter Bedeutung geweſen 
zu ſein; denn das Gut ſelbſt war noch in fremder Hand. 
Zum größeren Theil daher auf Terminiren, wozu ſie, als 
zu ſogenannten Bettelorden gehörig, ohnedem verpflichtet wa⸗ 
ren, oder auf ſonſtige Geſchenke und Vermächtniſſe angewie⸗ 
ſen, konnte die Ausbeute in einer ſo hoch liegenden, nicht 
eben ergiebigen, und vom gewöhnlichen Verkehr entfernt lie⸗ 
genden Gegend nur gering ſein. Dazu kamen noch andere 
Uebel, die ihnen den Aufenthalt daſelbſt verleideten. Das 
Kloſter lag frei ohne Mauern, auch von ſonſtigen Schutz⸗ 
wehren entblößt; war daher den Räubereien und anderen 
Unbilden ſchlechter Menſchen ausgeſetzt. Sie beklagen ſich 
im Jahre 1368, indem fie ihre traurige Lage dem Abt Hein- 
rich zu Fulda vorſtellen, bitterlich darüber, und bitten, zu ihrer 
Sicherheit ſich vor dem oberen Thore in Vach anſiedeln zu 
dürfen. Der Abt geſtattet ihnen dieß, mit dem Beifügen, 
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daß der daſige Rector parochialis, Albertus Meler, bereit 
ſei, ſie ihren Gottesdienſt ſo lange in daſiger Stadtkirche halten 
zu laſſen, bis eine eigene Kloſterkirche für ſie erbaut wäre (8). 

Alſo ſchon 29 Jahre nach Stiftung des Kloſters ver— 
änderten die Bewohner deſſelben ihren Sitz *), jedoch 
ohne denſelben, wie ſich aus dem Folgenden ergibt, ganz auf- 
zugeben. Sie waren vielmehr im Stande, ihre daſigen Güter 
in der Folge noch anſehnlich zu vermehren. Auch zeigte ſich 
bald, daß ihre Rechnung, ſich in dem neuen Wohnſitz beſſer 
zu befinden, vollkommen die richtige geweſen war. Nach 
Herſtellung der Kloſtergebäude mit ihren Zugehörungen in 
Vach fanden fie bald Mittel ſich ein Mehreres zu erwer— 
ben. Die nahen zum Gericht Völkershauſen gehörigen Höfe, 
Luthershof mit der Wüſtung Friedrichsrode und Poppenberg, 
kamen bald in ihren Beſitz (N. Auch Geſchenke und Ver— 
mächtniſſe vacher Bürger und Bürgerinnen, zum Heile ihrer 
Seelen, ſetzten ſie in den Stand bedeutende Kapitale bei 
der Stadt Bach verzinslich anzulegen, oder weitere An— 
käufe damit zu bewirken. So verkauft Hans Wetzel zu 
Pferdsbach 1440 ſein Gut daſelbſt um 50 Gulden an das 
Kloſter, damit die jährliche Gülte davon zum Nutzen des 
St. Annen⸗Altars — einer gleich der Kirche in Mariengart 
nur noch als Ruine vorhandene Kapelle auf der Anhöhe 
unfern des Kloſters, in welcher die Mönche den Gottesdienſt 


=) Die Ueberſiedelung ſelbſt, da die nöthigen Gebäude in Vach 
vorher aufzurichten waren, dürfte zwiſchen die Jahre 1379 und 
1390 zu ſetzen ſein; indem in jenem Jahre die letzte bekannte 
Urkunde von Prior und Convent zu Mariengart wegen eines 
jährlichen Geldzinſes zu Masmus (jetzt Maßbach) mit Hermann 

von Rumrode, Apel und Curt, deſſen Söhne, — und in Dies 

ſem eine wegen drei Gulden jährlicher Gülte an das Kloſter in 
Vach von Heinrich von Rodenberg, mit Einwilligung von 
LT.ilen von Benhuſen, ausgeſtellt ſich findet. S. Urk. über das 
Stift Hersfeld im Staatsarchiv zu Kaſſel. 
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zu verſehen hatten — dergeſtalt verwendet werden follte, 
daß zum Heile ihrer Seelen wöchentlich daſelbſt zwei Meſſen 
geleſen und ewiglich damit fortgefahren würde. Es finden 
ſich ferner im Jahre 1512 300 Gulden für das Kloſter auf 
dem Rathhauſe zu Vach ſtehend; desgleichen 200 Gulden, 
wofür das Rathhaus demſelben jährlich 1 Tonne Heringe 
zu liefern hatte; auch 39 Gulden Kapital von mildthätigen 
Leuten zu Meßwein verehrt, welche die Stadt empfangen, 
und dafür jährlich 2 Kannen zu liefern ſich verpflichtet hatte. 
Ebenſo war das Kloſter im Jahre 1480 durch Johann und 
Ludwig von Tann mit dem Gute in Mariengart (in der 
Urkunde Frauengarten genannt) beliehen, das ehedem Tolk 
von Weibeler inne gehabt hatte (10). 

Dieſes ſchnelle und bedeutende Wachsthum des Klofter- 
vermögens ward durch die Reformation unterbrochen, zu der 
ſich ſämmtliche Brüder hinneigten. Es macht ihnen wenigſtens 
Herzog Georg von Sachſen in einem Schreiben an Landgraf 
Philipp von Heſſen von 1527, Sonnab. vor Invoc. (11) harte 
Vorwürfe über ihre Neuerungen. „Da ſie geiſtlichen Stand 
und geiſtliche Werke ganz abgethan hätten, ſo vermöge er 
ihr Kloſter nicht mehr als ſolches anzuerkennen. Sogar hät- 
ten fie die heilige Meſſe als unchriſtlich und abgöttiſch ab— 
gethan, was, Gott ſei Dank! allgemeine chriſtliche Kirche 
noch nicht erklärt habe.“ Mehrere der Brüder erhielten auf 
ihr Verlangen noch in demſelben Jahre ihren Abſchied, und 
gaben gegen eine jährliche Rente, oder Abfindung überhaupt, 
ihre Verzichte. Der ehemalige Prior, Peter von Aſchaffen⸗ 
burg, bekam im Jahre 1555 mit Frau und Kindern, gegen 
ſeine Anſprüche an das Kloſter, ein Gütchen zum Alberts 
(bei Dorndorf) und ein Haus in Vach. Die Kloſtergebäude 
(mit Ausnahme der Kirche) wurden abgebrochen, und das 
Gehölz nach dem Salzwerk zu Allendorf geführt (12). Die 
Stelle des ehemaligen Kloſters mit der Kirche erhielt 
die Stadtgemeinde zu Vach zu ihrem Begräbnißplatz, deſſen 
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Raum um die Stadtkirche ſich ſchon längſt als zu beſchränkt 
gezeigt hatte *). 

Die zum Kloſter gehörigen Güter wurden Seitens der 
Herrſchaft durch beſondere Vögte verwaltet. Nach dem Anz 
fall des Gerichts Völkershauſen an Heſſen, 1707, ſind die 
früher dahin gehörenden Höfe mit Jurisdiction und Zinſen 
(die Parochial-Gerechtſamen blieben jedoch bei Wach) wieder 
dahin zurückgegeben; ſonſtige Zinſen und Einnahmen zur 
Vacher Amtsrechnung gebracht worden. 

Es konnte nicht fehlen, daß Aehnliches mit dem Klo— 
ſter in Mariengart, bezüglich deſſen Gütern daſelbſt, ge— 
ſchehen mußte. Abt Krato zu Hersfeld belehnte den heſſi— 
ſchen Landhofmeiſter, Ludwig von Boyneburg zu Lengsfeld, 
in einer Dinstags nach Exaudi 1528 ausgeſtellten Ur— 
kunde, mit dem Gute in Mariengart (14). Und Mi⸗ 
chael Bigherz, des Ordens der Marienknechte, Inhaber 
und Vorſteher des Kloſters zu „Margengarten“, bekennt in 
einer, Montags nach St. Dioniſii 1541 ausgeſtellten Urkunde: 
„Da ſich aus Schickung des allmächtigen Gottes, und Ver— 
änderungen, die ſich in der Zeit zugetragen, die Klöſter hin 
und wieder in den deutſchen Landen, von einer jeden Obrig— 
keit in einen andern Gebrauch und Weſen genommen, und 
verwendet worden wären, er gemeldetes Kloſter zu Margen— 
garten mit gutem Wiſſen und Willen, wie es weiland der 
veſte Ludwig von Boyneburg und feine Erben, nach erlangter Be» 
willigung des Lehnsherrn, des Abts zu Hersfeld, und erfolgter 


=. Noch im Jahre 1582, 7. Juni, ſucht der Stadtrath zu Vach 


bei Landgraf Wilhelm IV. um die Gräſerei auf dem neuen ER 


Todtenhof vor dem obern Thore nach, die bisher vom Lands 
knecht ſelbſt zum Viehhüten benutzt worden ſei. Da ſie viel 
daran gebeſſert, Unebenheiten ausgeglichen, die ſchadhaften 
Stellen der Mauer hergeſtellt und andere Unkoſten gehabt; 
fo hofften fie um fo eher geneigte Berückſichtigung. Sie glaub 
ten auch die Achtung gegen Verſtorbene verlange es, ihn nicht 
auf die genannte Art zu verunreinigen (13). 
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Belehnung an denſelben geſchehen, gutwillig, erblich und 
ewiglich, deſſen Erben übergebe. Es wären jedoch davon ihm 
14 Gulden jährlich auf die Zeit ſeines Lebens, zu ſeinem 
Unterhalt zu liefern und zu zahlen, zugeſichert worden. Dieſe 
ſeien jetzt, da er damit bequemer und beſſer für feine Ver⸗ 
ſorgung wirken könne, in die Summe von 55 Gulden, ein 
für alle Mal, verwandelt worden; wogegen er auf jenen Zins 
von 14 Gulden jährlich an Margenganten verzichte, und ſich 
deren begebe.“ (155 

Hier tritt alſo mit einem Male ein K loſter zu Marien⸗ 
garten wieder hervor, nachdem die Mönche bereits im Jahre 
1368 die Erlaubniß nach Vach ſich überzuſiedeln erhalten 
und benutzt, auch das Kloſter in Vach 1480 die daſigen 
von tanniſchen Güter an ſich gebracht hatte. Da ſich auch 
in keiner einzigen Urkunde oder Nachricht aus dieſer Zeit 
eine Notiz darüber vorfindet, ſo läßt ſich die Sache wohl auf 
folgende Weiſe erklären. 

Schon des Stiftungsbriefes wegen, der auf den Fall, 
daß das Kloſter zerſtört oder verlaſſen würde, den Heimfall 
an die von Heringen vorbehält, durften nicht alle Mönche 
nach Vach abziehen; auch konnte ihre Gegenwart und Mit— 
wirkung daſelbſt bei der Bewirthſchaftung oder Verwaltung 
ihrer daſigen Gutstheile nöthig ſein. Vielleicht zogen fie, 
nach Erwerbung des tanniſchen Gutes, alsbald in die Burg; 
vielleicht erſt, nachdem der Bauernkrieg, wie man wohl ans 
nehmen darf, da er in der Gegend heftig wüthete, die Klo— 
ſtergebäude zu Grunde gerichtet hatte. Wo jedoch ſich dieſe 
befunden haben, iſt nicht ſo leicht zu ermitteln, da am Orte 
ſelbſt jede Spur verloren iſt und keine Urkunde ihrer beſonders 
gedenkt. In der Burg konnten ſie ſich nicht befunden haben, 
weil die Mönche gerade des Mangels nöthiger Schutzwehren 
wegen, ſich einen anderen und ſichereren Ort zu ihrem Wohnſitz 
erſehen hatten. Daß aber dieſe die Befeſtigung ſpäterhin 
noch ſelbſt bewirkt, iſt, da deren Mangel ſie eben wegtrieb, 
eben ſo unwahrſcheinlich, als daß die adlichen Beſitzer der Güter 


129 


inzwiſchen dieſelben an ſich gebracht, fie befeftigt, und dann 
wieder an das Kloſter zurückgegeben hätten. Konnten alſo 
die Gebäulichkeiten des früheren Kloſters nicht in der 
Burg geweſen ſein, ſo ſcheint nur noch Ein Raum für 
dieſelben vorhanden, nämlich da, wo die jetzt ausgebrannte 
Kirchruine noch ſteht, die zwar ſpäteren Urſprungs iſt, aber 
doch wahrſcheinlich die Stelle derſelben in der Nähe bezeichnet. 
Der Platz iſt an der Anhöhe und von allen Seiten frei, wie 
ihn die Mönche angeben. Eine Kirche, oder einen ſonſtigen Raum 
zu gottes dienſtlichen Zwecken mit Begräbnißplatz, mußte doch das 
Kloſter, beſtehendem Gebrauche gemäß, in der Nähe gehabt 
haben. Baute ſich nun der ſpätere, der katholiſchen Konfeſ— 
ſion zugethane Beſitzer an dieſer Stelle an, und errichtete 
über dem Grabe ſeiner Ehegattin, wohin er auch ſeine Ruhe— 
ſtätte beſtimmte, eine Kirche, ſo iſt anzunehmen, daß dieß 
an der damals gewiß noch bekannten Stelle des ehemaligen 
Kloſters und deſſen Begräbnißplatz in geweihter Erde ge— 
ſchehen ſei. Mußten ſich daher auch durch die von ihm da— 
ſelbſt vorgenommenen Bauten und Aenderungen die Spuren 
des früheren Kloſters gänzlich verwiſchen, ſo ſcheint doch der 
Raum, wo daſſelbe ſtand, gerade dadurch bezeichnet zu ſein. 

Wenn alſo Michael Bigherz (ſonſt auch Bygke genannt) 
ſich noch im Jahre 1541 Vorſteher und Inhaber des Klo— 
ſters Mariengart nennt, ſo konnte dieß wohl nicht im ſtren— 
gen Sinn des Wortes zu verſtehen fein — auch der Lehn— 
brief für Ludwig von Boyneburg 1528 ſpricht bloß von dem 
Gute daſelbſt — ſondern er war nur Vorſteher derjenigen 
Mönche, die von dem Kloſter in Vach ihren Sitz dort an— 
gewieſen erhielten und ſtand — was auch der Name andeu— 
tet — unter dem Prior in Vach. Vielleicht war das ſchon 
früher ſich vorbereitende Aufgeben der Klöſter — auch Abt 
Krato war, obſchon er für ſeine Perſon bei der katholiſchen 
Konfeſſion beharrte, ein Beförderer der Reformation in ſei— 
nem Stifte — der Grund, daß der Vorſteher und nicht 
der Prior, obſchon ihm vorgehend, damit beliehen worden 
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war. Mindeſtens findet ſich in ſpäteren Inventarien und 
Bezeichnungen dortiger Gebäulichkeiten Nichts, was auf ein 
in der Burg wirklich beſtandenes Kloſter der angegebenen 
Zeit ſich deuten ließe. Die von Bigherz mit übergebenen 
Urkunden, wobei er zugleich verſpricht Alles, was ſich noch 
weiter von dergleichen finden würde, nachzuliefern, haben ſich 
zwar nicht gefunden; aber auch in den Kloſterurkunden in 
Vach wird Mariengart, ſeit dem Erwerb der tanniſchen Gü— 
ter, nirgends wieder berührt. Die Brüder daſelbſt hatten alſo 
wahrſcheinlich in der letzten Zeit in den Gutsgebäuden ihren 
Sitz, und wurden vielleicht bei der Bewirthſchaftung deſſelben 
verwendet, bald jedoch, nach Aufhebung der Klöſter in Heſſen, 
gleich denen in Vach entlaſſen, und dem weltlichen Stand 
zurückgegeben. 

Die folgende Zeit des länger als hundertjährigen von 
Boyneburgſchen Beſitzes iſt ebenfalls nicht reich an aufbe— 
wahrten Nachrichten. Nachſtehendes hat ſich davon er- 
halten. 

Der Sohn von Ludwig von Boyneburg, Georg v. B., 
und deſſen Bruders Kinder zu Lengsfeld, ſuchten zunächſt 
die unter den vorigen Beſitzern ganz in Verfall gekommenen 
Gebäude wieder in Stand zu ſetzen. Eine neue Scheuer 
wird bereits 1542 aufgerichtet, das Wohnhaus nebſt der 
alten Scheuer, die mit Stroh gedeckt ſich findet, reparirt. 
Eine Zeitlang, bis ſein Schloß in Gehaus nächſt der Kirche 
fertig war, bewohnte Joh. Georg von Boyneburg, Bruders 
Sohn des Obengenannten, dem in der Theilung Gehaus 
mit Mariengart zugefallen war, das Letztere. Er unterzeichnet 
daſelbſt i. J. 1560. Auch fanden in ſpäterer Zeit mehr⸗ 
mals Wechſel mit Mariengart unter den verſchiedenen Ge— 
brüdern und Vettern v. B. Statt. In kirchlicher Beziehung 
kam der Ort zur Pfarrei zu Gehaus. Dieſe erhielt dafür jährlich 
2 Mltr. Korn und 13 Mltr. Hafer von Mariengart, und 
3 Ms. Korn und 3 Ms. Hafer von der Reiſingsmühle (16). 
Ob auch ſchon Hinterſaßen daſelbſt waren, und dabei, gleich⸗ 
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wie an anderen Orten, zu Mitleidenheiten gezogen wurden, 
iſt nicht angegeben. Ueberhaupt findet ſich weder in den 
Lehnbriefen noch in der Abdankungsurkunde von Bigherz von 
ſolchen eine Spur, ſo wenig wie von der dazu gehörigen bald 
darauf vorkommenden Reiſingsmühle. Selbſt der ſonſt überall 
gewöhnliche Ausdruck „mit allen Zugehorungen“ fehlt. Be— 
denkt man aber, daß es zu jener Zeit etwas ganz Unge— 
wöhnliches war, ohne zu den nöthigen Dienſten verpflichtete 
Leute, deren wohl auch die Mönche ſchon bedurften, Güter 
zu bewirthſchaften, und daß nach dem 30 jährigen Kriege 
das erſte Beſtreben des neuen Beſitzers dahin ging, Dienſtleute 
zu gewinnen, ſo darf man wohl annehmen, daß deren ſchon 
vorhanden waren, und zu den aufgelegten Abgaben ihre Bei— 
träge entrichteten. Eine Nachricht, zu Folge deren die Ein— 
wohner von Gehaus 1578 genöthigt worden wären, auch in 
Mariengart Dienſte zu leiſten, dürfte dieſe Anſicht eher be— 
ſtätigen, als ihr entgegen ſtehen. 

Der fo hart auf der Gegend laſtende 30jährige Krieg *) 
mit allen ſeinen Schrecken erſchien. Die gleich Anderen hart 
bedrängten Beſitzer hatten den Hof am Ende deſſelben an 
die Gebrüder Kramm zu Wohlighauſen im Braunſchweigi— 
ſchen verpfändet. Da ſie außer Stand waren, ihn zur be— 
ſtimmten Zeit wieder an ſich zu bringen, geſtanden ſie den 
Pfandinhabern zu, ihn durch den königlich ſchwediſchen Oberſt— 
wachtmeiſter Johann Friedrich von Buttlar, jüngſten Sohn 
von Johann Georg von Buttlar zu Wolferode (Wildprecht— 
rode), der mit Kunigunde geb. von Boyneburg aus Gehaus 
verheirathet war, einlöſen zu laſſen. Die Urkunde iſt am 
30. Oct. 1650 ausgeſtellt (17). Und erſt jetzt finden ſich 
genauere und beſtimmtere Nachrichten über daſige Verhältniſſe 
wieder vor. 

Joh. Friedr. v. Buttlar mußte ſeine erſte und Haupt⸗ 
ſorge ſein laſſen, die durch den Krieg zu Grunde gerichteten 


4) S. Zeitſchr. des Vereins Bd. II. S. 65 ff. 
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Gebäulichkeiten des Gutes, welches er zu Anfang auch be⸗ 
wohnte, wieder herzuſtellen. Er erbaute ſich ſpäter zu ſeiner 
Wohnung ein ſogenanntes Hofhaus, der obbemerkten hohen 
Thorfahrt gegenüber, in der Nähe der jetzigen Kirchruine, 
und umgab das Ganze mit einer Mauer, die um den an⸗ 
ſtoßenden Garten auch noch vollſtändig, außerdem nur in 
Bruchſtücken, vorhanden iſt. In wiefern die alten Klofter- 
gebäude mit dazu verwendet worden ſind, oder werden konnten, 
muß dahin geſtellt bleiben, weil jede Nachricht darüber man: 
gelt. Ein kleiner zum Theil maſſiver Anbau am Wohnhauſe 
wurde bisweilen, jedoch ſehr zweifelhaft, noch für einen Reſt 
des alten Kloſtergebäudes gehalten. Es zeigten ſich in- 
deß Spuren einer ehemaligen Kapelle in einem daneben 
befindlichen Anbau, die wahrſcheinlich nur ſo lange zum got— 
tesdienſtlichen Gebrauche beſtimmt war, bis man die nahe— 
ſtehende Kirche erbaut hatte. Das Hofhaus ſelbſt, erſt vor 
einem Jahrzehnt wegen Baufälligkeit abgebrochen, diente zus 
letzt zur Schäfer- und Forſtlaufer-Wohnung, war von Holz 
mit ausgemauerten Gefachen aufgerichtet, und ein ſo einfaches 
Gebäude, daß es nicht leicht für eine adliche Wohnung würde 
erkannt worden ſein, wäre es nicht in früheren Aufzeichnun⸗ 
gen und in den ſpätern Gutsinventarien als ſolche bezeichnet. 
Er war hierauf, um nöthige Arbeiter auf ſein Gut zu be— 
kommen, bemüht, da er ſie in der Nähe nicht erlangen 
konnte, dieſelben aus der Ferne herbeizuziehen. Im Jahre 
1666 wurden folgende vier Mannen als Lehnsleute zu Ma⸗ 
riengart aufgenommen: Thomas Themski, aus Ermeland in 
Preußen; Hans Koll, aus dem Lüneburger Land; Moſes 
Merbers aus Preußen; Peter Stein aus der Mark Bran- 
denburg. Er übergab Jedem derſelben ein neu gebautes 
Häuslein, mit einem Stücklein Land zu Rüben und Wieg- 
wachs. Auch erlaubte er ihnen ein Stück Ackerfeld, auf der 
Hute gegen Wölferbütt hin, unter ſich auszumeſſen und zu 
vertheilen. Dafür hatten fie, nach aufgeſtelltem Receß, von 
jedem Antheile jährlich zu entrichten: 12 Gulden Erbzins, 
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6 Pfennige für Schönbrot, 2 Michaels-Hahnen und 1 Faſt⸗ 
nachts⸗Huhn. Dazu kamen dann noch 10 Frohntage und 
1 Flachstag; das Land auf der Hute aber noch beſonders 
mit 1 Metze Korn und 1 Metze Hafer für Jeden. Späterhin 
kamen noch 3 neue Hinterſaſſen dazu, mit gleichen Antheilen 
und gleichen Abgaben; jedoch hatte der Eine derſelben während 
der Verkaufsverhandlungen mit Heſſen erſt die Zuſicherung 
und einen Platz zum Hauſe neben der Linde erhalten. Der 
Landgraf ließ ihm indeß auch ſeinen Antheil an Länderei 
nachträglich noch zumeſſen (18). 

Es fand ſich indeſſen auch Gelegenheit das Gut in Ma⸗ 
riengart noch auf andere Weiſe zu verbeſſern. Zwei Bauern— 
güter im Oechſengrunde gelegen, die Säuflingsgründer Höfe 
genannt, waren 1645 abgebrannt und von ihren Beſitzern 
verlaſſen worden. Sie lagen dicht an der Grenze des eige— 
nen Gutes, und gehörten zu der ſogenannten buchenauer 
Pfandſchaft, welche die von Boyneburg durch Kauf von den 
von Buchenau erworben hatten. Zwar waren die von 
Buchenau ſchon lange vorher verurtheilt, den von Völkers— 
hauſen, gegen Hinterlegung des Pfandſchillings, ſie zurück— 
zugeben, doch hatten dieſe zu Wiedererwerbung ihres Eigen— 
thums noch nicht gelangen können “). Als nun Johann 
Friedrich von Buttlar das verſprochene Heirathsgut ſei— 
ner Ehegattin von den Vormündern verlangte, dieſe aber 
wegen Geldmangel außer Stande waren, ihr Verſprechen zu 
erfüllen, ſo gaben ſie an Statt deſſen das Zugeſtändniß, jene 
Höfe nebſt anderen Gefällen in Beſitz zu nehmen. Dieſer an ſich 
nicht unbeträchtliche Erwerb vermehrte ſeinen Länder eibeſitz 
in Mariengart um ein Dritttheil; war jedoch der Grund 
manchen Uebels für ihn. Die übrigen von Bohneburg wa— 
ren nicht zufrieden, daß hierdurch Güter und Gefälle, wo— 
rüber ihnen das Erbrecht zuſtehe, in eine Hand kamen, die 
ſie deſſen verluſtig machte. Irrungen und Streitigkeiten ent— 
ftanden zwiſchen ihm und denſelben darüber. Bei der Heim- 


*) Zeitſchr. des Vereins Bd. II. S. 69 ff. 
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kehr von der Jagd kam es 1657 auf der Brücke vor Lengs⸗ 
feld zum Wortwechſel zwiſchen beiden Theilen, der ſo heftig 
wurde, daß Joh. Friedrich v. B. das Gewehr auf Georg 
Chriſtian von Boyneburg anſchlug, und nur durch die Um- 
ſtehenden, die ihm in die Arme fielen, der Schuß eine an⸗ 
dere Richtung erhielt. Um den ſchweren Folgen ſolcher That 
zu entgehen, begab er ſich hinweg, und ging in kurbranden⸗ 
burgiſche Dienſte, wo er als Oberſtlieutenant den Krieg ge— 
gen die Polen mitmachte. Erſt nach ſeiner Rückkehr 1661 
wurde der Streit beigelegt (19). Er lebte ſeit dieſer Zeit 
meiſtens in Fulda, hatte jedoch wegen Mariengart noch man= 
ches Unangenehme zu beſtehen. Den von Bölfershaufen, 
welchen durch die Einziehung jener Höfe, ebenfalls die Mög⸗ 
lichkeit entging, nach Auslöſung der Pfandſchaft, dieſelben 
wieder in ihren Beſitz zu ziehen, verlangten, daß er minde⸗ 
ſtens die früher davon gezahlten Steuern nach Völkershauſen 
entrichte. Da er damit in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhält⸗ 
niß zu denſelben gekommen wäre, ſo wiederſprach er. Auch 
die Pfarrei Völkershauſen verlor die ſonſt davon erhaltenen 
4 Metzen Korn und 4 Metzen Hafer jährlich. Er verſprach 
zwar dieſe Abgabe zu entrichten, wenn die von Völkershauſen 
daſſelbe von den von ihnen eingezogenen Lehnsſtücken thun 
würden. Da dieſe aber erklärten, keine derſelben eingezogen 
zu haben, ſo blieb die Sache wie ſie war. Nur die 
Huteberechtigung des zwiſchen Mariengart und Wölferbütt 
gelegenen Raumes, der Graben genannt, welche er mit dem 
Säuflingsgrunde erworben zu haben behauptete, verlor er 
nach Urtheil von Hauptmann und Ausſchuß der fränkiſchen 
unmittelbaren Reichsritterſchaft vom 12. Jan. 1671 (20) ). 

Johann Friedrich von Buttlar trat 1669 zur katholi⸗ 
ſchen Konfeſſion über, und wurde zum fürſtlich fuldiſchen 
Landoberſten ernannt. Seine Ehegattin jedoch, Kunigunde, 


*) Sie beſteht demungeachtet in neuerer Zeit nicht nur wieder, 
ſondern die Hute ſelbſt iſt zu Mariengart vermeſſen. 
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geb. von Boyneburg, blieb der lutheriſchen Konfeſſion treu. 
Sie ſtarb 1675, und im folgenden Jahre ließ derſelbe über 
ihrem Grabe die in ihren Mauern noch vorhandene Kirche 
aufrichten. Im Jahre 1680 wurde dieſe durch den Weih— 
biſchof von Mainz geweiht, und ſpäter der katholiſche Got— 
tesdienſt darin eingeführt (21). Johann Friedrich v. B. 
ſtarb um das Jahr 1685, und ward ſeiner Ehegattin zur 
Seite begraben. Die beiden Grabſteine fanden ſich noch vor 
einigen Jahrzehnten unverſehrt, dicht vor dem Chore. Jetzt 
iſt nur noch ihre Stätte ſichtbar. Von ſeiner zahlreichen 
Nachkommenſchaft — 7 Söhne und 4 Töchter — erbte Jo— 
hann Chriſtoph von Buttlar Mariengart. Er ſtand als 
Landoberſt ebenfalls in fürſtlich fuldiſchen Dienſten, wurde 
dann Generalmajor eines Kreisregiments; und von ſeinen 
Söhnen wurde der älteſte, Konſtantin, 1714 zum Fürſtabte 
zu Fulda erwählt. Unter Joh. Chriſtoph, der größeren Theiles 
in Dienſten ſeines Herren abweſend war, entſtanden die lange 
unterhaltenen Streitigkeiten mit Heſſen wegen Ausübung der 
katholiſchen Konfeſſion daſelbſt, die ſtets verſtärkt durch die 
heſſiſchen Beamten, zuletzt zum Verkaufe des Gutes führten. 

Johann Friedrich von Buttlar hatte ſich zwar auf den 
Privatgottesdienſt in ſeiner Wohnung beſchränkt; deſſen Sohn 
Johann Chriſtoph v. B. aber hatte denſelben, nach der Beiſetzung 
feines Vaters i. J. 1685, auch auf die Kirche ausgedehnt und 
in derſelben öffentlich verrichten laſſen. Uebrigens hatte, wie ihm 
auch von heſſiſcher Seite nicht widerſprochen wurde, ſchon der 
Vater das exercitiumreligionis über Katholiken und Lutheraner 
ſeit dem Ankauf des Gutes in Mariengart gehabt und ausgeübt, 
ohne irgend Hinderniſſe dabei zu erfahren. Die Beamten zu Vach, 
Moritz Stollberger und Theophilus Metzinger, berichteten 
indeß unter dem 21. Aug. 1696 (22): „Es ſei auf Mariä 
Geburt vergangenen Jahres eine Proeeſſion fuldiſcher Seits 
in die von dem Vater des jetzigen Landoberſten v. B. zu 
Mariengart erbaute, und dem papiſtiſchen Gottesdienſte ge— 
weihte Kirche, vorgenommen worden; woran auch fuldiſche 
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Geiſtliche, nebſt Vielen der dortigen Unterthanen, Antheil ge- 
nommen hätten. Ob man dieß, wenn es ſich in gegenwär— 
tigem Jahre wiederholen würde, geſchehen laſſen dürfe? 
Auch glaube man nicht, daß die Kirche mit gnädigſtem Con- 
ſens gebaut ſei“ Die Antwort fürſtlicher Regierung lautete 
dahin: „Die Proeeſſion ſolle nicht geſtattet, nöthigen Falls 
mit Hülfe bewaffneter Mannſchaft verhindert werden; dem 
exercilium religionis ſei aber außerdem kein Hinderniß in 
den Weg zu legen.“ Erſteres geſchahe. Der bewaffnete 
Ausſchuß aus Vach ſtand früh am Morgen an der Grenze; 
die zur Proceſſion Gehörigen fanden ſich zahlreich ein, wur— 
den aber bedeutet, daß man ſie nicht zulaſſen dürfe. Beide 
Theile ſtanden bis zum Abend einander gegenüber, und 
verließen erſt dann ihre Stellung. Ein Proteſt des Amts⸗ 
verwalters in Geiſa erſchien, der jedoch an der Sache ſelbſt 
nichts ändern konnte. 

Bald folgten aber noch mehrere Anzeigen der Art bei 
fürſtlicher Regierung zu Kaſſel von den Beamten zu Vach, 
z. B. am 24. und 28. Oct. 1696. „Die Frau des Oberſten 
von Buttlar ſei ohnlängſt in Mariengart wieder angelangt, 
und habe einen katholiſchen Pfaffen aus dem Würzburgi— 
ſchen mit gebracht, der nicht nur papiſtiſchen Gottes dienſt dort 
verrichten, ſondern auch das Kind, mit welchem jene dem- 
nächſt niederkommen werde, papiſtiſch taufen würde, wenn 
man nicht Vorkehrungen dagegen träfe. Es würde überhaupt 
nur dann ein Ende der Sache abzuſehen ſein, wenn man 
die Einwohner von Mariengart zur Kirche und Schule zu 
Oechſen wieſe. Wollte man auch die daſige Kirche benutzen, 
fo würde es der bewaffneten Mannſchaft bedürfen; auch be— 
fänden ſich papiſtiſche Geräthe in derſelben.“ Es fand ſich 
zur Ausführung alsbald Gelegenheit. Eine fremde Weibs⸗ 
perſon, welche in der Mühle verunglückt war, wurde ſchnell 
vom Rentmeiſter Stollberger in der Nacht nach Oechſen ge— 
ſchafft; und ein Schäfer in Mariengart, der ſeine Braut in 
Gehaus hatte, und dort ſich wollte trauen laſſen, angewieſen 
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ſich in Oechſen aufbieten, wo möglich auch ſich daſelbſt Fo: 
puliren zu laſſen, weil es ſcheine, man beabſichtige von Boyne⸗ 
burgiſcher Seite feſten Fuß in Kirchenſachen zu Mariengart 
zu faſſen. Der Schäfer ſchlug indeß das Begehren ab, weil 
er gewiß ſei, der Oberſt, ſein Herr, würde ihn, willige er 
ein, alsbald ſeines Dienſtes entlaſſen. Als das gewöhnliche 
Trauergeläute für die 1699 in Fulda verſtorbene Frau des 
Oberſten von Buttlar in Mariengart begann, wurde die Fort— 
ſetzung dem Verwalter unterſagt; von dem Oberſten jedoch 
damit fortzufahren befohlen. Alle Proteſte der Regierung 
zu Fulda ſowohl, als des Beſitzers, der erklärte, weder 
ihm noch feinem Vater ſei früher je etwas bei dem exer- 
eitium religionis in Mariengart in den Weg gelegt wor— 
den, er habe ſtets dieß über alle drei Konfeſſionen aus— 
geübt, und ſei nie daran gehindert worden; nur erſt ſeitdem 
Rentmeiſter Stollberger in Vacha ſei, ſei der Turbationen 
und Hinderniſſe kein Ende, halfen nicht. Die Sache blieb; 
obſchon Reſolution von fürſtlicher Regierung zu Kaſſel erfolgte, 
man habe ſich in Betreff des exercilium religionis in Ma⸗ 
riengart an die früheren Beſtimmungen zu halten. Noch 
ſtärker aber ſollte das kommen, worüber der Beſitzer ſchon ſo 
vielfach ſich zu beklagen Urſache zu haben glaubte. 

Eine Reparatur am Dache der Kirche war nöthig ge— 
worden, und gegen den Herbſt des Jahres 1704 vom Be⸗ 
ſitzer bewirken zu laſſen, befohlen; die Arbeitsleute aber hatten 
aus Fahrläſſigkeit Feuer — man ſagt von einer brennenden 
Tabackspfeife — auf den am Kirchboden liegenden Flachs fallen 
laſſen, worauf die Kirche ſchnell bis auf die Mauern abgebrannt 
war. Oberſt von Buttlar, der im Lager zu Zweibrücken 
ſtand, gab, nachdem er den Vorfall erfuhr, alsbald Befehl, 
dieſelbe wieder herzuſtellen und das nöthige Gehölz ſofort 
anfahren zu laſſen. Dieß geſchah. Die Beamten in Vach 
erſtatteten Bericht: „Ob dieß ohne zuvor eingeholten Konſens 
des Territorialherrn geſchehen dürfe? Man fage, das Ges 
hölz ſei zu einem bloßen Dache beſtimmt, es 10 aber ein 
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bedeutender Bau, mit einer Emporbühne innerhalb derſelben 
— wirklich iſt das noch vorhandene Mauerwerk dazu einge⸗ 
richtet — werden zu ſollen. Man habe ähnliche Kirchen in 
Oechſen und Pferdsdorf, die wenig größer ſeien und doch für 
bedeutende Gemeinden Raum hätten. Die Vermuthung läge 
nicht fern, daß das Ganze nur auf Verbreitung der papiſti⸗ 
ſchen Religion angelegt ſei.“ Fürſtliche Regierung zu Kaſſel 
erließ an Oberſt von Buttlar ein Inhibitorium, die vormals 
clandestino aufgerichtete, jetzt abgebrannte Kirche nicht früher 
aufzubauen, als bis Konſens dazu bei gnädigſter Herrſchaft 
zu Heſſen, der das ius territoriale und episcopale zu Ma⸗ 
riengart zuſtehe, eingeholt ſei. Indeſſen ehe noch eine Nach⸗ 
richt darüber eingegangen ſein konnte, und das Gebäude zum 
Aufrichten fertig war, hatte Rentmeiſter Stollberger das Holz⸗ 
werk, mit Ausnahme einiger zu ſchweren Stücke, in der Nacht 
auf bereit ſtehende Wagen laden, und nach Oechſen weg⸗ 
führen laſſen. Oberſt v. B. war wenige Tage zuvor, nach⸗ 
dem er eingeſehen hatte, daß ſeine Berufung auf den rys⸗ 
wicker Frieden und darauf, daß ſein Vater öffentlich vor Je⸗ 
dermanns Augen die Kirche erbaut habe, auch daß man ihm 
als freiem Cavalier das exercitium religionis nicht verwehren 
könne, umſonſt war, um den Konſens zur Wiederherſtellung bei 
fürſtlicher Regierung zu Kaſſel eingekommen. Indeſſen bereits 
am 1. Juni 1705 ging die Meldung ein, daß Hr. v. Buttlar 
als Generalmajor im Lager zu Landau verſtorben ſei. Die 
Anfrage der Beamten in Vach: ob im Fall ſein Körper nach 
Mariengart gebracht würde, man papiſtiſchen Gottes dienſt 
und Ceremonien dabei dulden dürfe? wird dahin beantwortet, 
daß man ſich nach dem, was bei dem Tode ſeiner Ehelieb⸗ 
ſten beſtimmt worden ſei, zu richten habe. Die Vorſorge be⸗ 
wies ſich indeß als unnöthig, denn ſo wenig damals eine 
Beiſetzung daſelbſt erfolgt war, ſo wenig geſchah dies jetzt. 

Johann Chriſtoph von Buttlar hinterließ 5 Söhne. Es 
konnten dieſe, unter den vorliegenden Umſtänden, wenig Nei⸗ 
gung haben, ſich ihr Beſitzthum zu Mariengart zu erhalten. 
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Es wurden deshalb die ſchon bei dem Vater in Gang ge- 
weſenen Unterhandlungen, wegen Verkaufs des Gutes an 
Heſſen, welches gleichzeitig ſich das angrenzende Gericht Völ— 
kershauſen erwarb, wieder aufgenommen. Die Unterhand— 
lungen zogen ſich jedoch ſehr in die Länge, da vorher 
Vollmacht von ſämmtlichen Erben beigebracht werden mußte; 
auch die zum Theil entfernten Agnaten ihre Zuſtimmung zu 
geben hatten. Dieſe erfolgte endlich, und durch den zweiten 
Sohn des Verſtorbenen, Franz Anton von Buttlar, Rittmei⸗ 
ſter in herzogl. meiningiſchen Dienſten, wurde der Kaufkon— 
trakt unter Mitwirkung des fürſtlich heſſiſchen Rathes Stirn 
aus Kaſſel, der auch den Ankauf von Völkershauſen geleitet 
hatte, unter dem 18. October 1712 zu Mariengart ab— 
geſchloſſen und unterzeichnet. Die Erben erhielten, einſchließ— 
lich des noch vorhandenen Inventars, 20,000 Gulden; das 
von kamen auf Mariengart 13,000 und auf den Säuflings— 
grund 7000 Gulden. Schon am 20. deſſelben wurden 
ſämmtliche daſelbſt anſäſſige Hausväter, 10 an der Zahl, 
nach Völkershauſen zur Huldigung vorgeladen, mit Gebot 
und Verbot in daſiges Gericht gewieſen, und nach abgelegtem 
Huldigungseide erhielt Jeder 1 Gulden zu ſeiner Ergötzung. 
Es kam nun noch darauf an, auch die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu Mariengart zu ordnen; was jedoch, wegen der 
verſchiedenen ſich entgegen ſtehenden Intereſſen, nicht fo leicht 
war, und deshalb bis zur Gegenwart nur unvollkommen 
erreicht iſt. Man that den Vorſchlag, wenn die Kirche wie= 
der hergeſtellt fein würde, abwechſelnd die Pfarrer von Oech— 
ſen und Völkershauſen den Gottesdienſt darin verrichten zu 
laſſen (23). Obervogt Philippi zu Völkershauſen war da— 
mit einverſtanden; jedoch glaubte er, im Fall die Wiederher⸗ 
ſtellung nicht zu Stande käme, daß dann der Ort mit der 
Parochie Völkershauſen, wohin die Einwohner auch mit Ge— 
bot und Verbot gewieſen wären, am Zweckmäßigſten zu ver⸗ 
einigen ſein werde. Dem waren aber die Beamten in Vach 
gänzlich entgegen. Da Mariengart, wie Ir angaben, nur 
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einen Büchſenſchuß von Oechſen entfernt fei, fo müſſe jede 
andere kirchliche Verbindung deſſelben als unangemeſſen er⸗ 
ſcheinen. Auch hatte ſich bereits unter dem 20. Oct. 1711 
Pfarrer Schimmelpfennig zu Oechſen an den damals in 
Mariengart weilenden Rath Stirn mit der Bitte gewandt: 
„weil die Beſoldung daſelbſt klein ſei, ihm Mariengart mit 
zu übergeben. Es würde dabei“, fährt derſelbe weiter fort, 
„dem Herrn Rath nicht unangenehm zu erfahren ſein, daß 
am vergangenen Sonntage 2 Perſonen aus dem Gericht 
Völkershauſen bei ihm geweſen wären, und die reformirte 
Religion anzunehmen ſich gemeldet hätten. Dem Vernehmen 
nach ſollten noch einige 30 Perſonen von dort Willens ſein, 
ihnen nachzufolgen.“ (24). Der erſtattete Bericht der Be⸗ 
amten in Bach ging deshalb um fo mehr dahin die Unter⸗ 
thanen zu Mariengart, die aus allen drei Konfeſſionen be⸗ 
ſtänden, und denen man in Betreff des heiligen Abendmahls 
ihre Freiheit belaſſen werde, da ſie ſelbſt darum gebeten hät⸗ 
ten, in die Kirche nach Oechſen zu weiſen; was auch bis 
auf weiteren gnädigſten Befehl, bereits geſchehen ſei. Sollte 
dann die Kirche in Mariengart wieder hergeſtellt werden, ſo 
würde mit dem nahen Maßbach eine reformirte Gemeinde 
daſelbſt errichtet werden können. Der Landgraf reſcribirte 
unter dem 30. Nov. 1712 (25) „da es vor Allem darauf 
ankomme, das Dach der abgebrannten Kirche wieder herzu— 
ſtellen, ſo ſolle die Rentkammer einen Ueberſchlag, was an 
Holz und Ziegeln dazu nöthig ſei, fertigen laſſen, und dar— 
über berichten. Es könne dann, wenn die Kirche reparirt 
ſein würde, dem Pfarrer in Oechſen der Gottesdienſt darin 
übertragen werden.“ Obervogt Philippi zu Völkershauſen 
erhielt zur Fertigung nöthiger Koſtenanſchläge Befehl. Sie 
betrugen, mit Ausnahme der Fuhren, 267 Thlr. 1 Alb. 8Hlr. 
Die Größe der Kirche wird hier, ohne Thurm und Sakriſtei, 
zu 39 Schuh Länge und 34 Schuh Breite, im Lichten, an⸗ 
gegeben; und war die Emporbühne ſowohl, als auch die 
Wiederherſtellung des Thurms mit veranſchlagt (26). In⸗ 
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deſſen kam der Bau — die Acten enthalten Nichts darüber — 
aus unbekannten Gründen, nicht zur Ausführung; obſchon 
im Jahre 1727 nochmals die Rede davon iſt. Auch die Re⸗ 
gelung der übrigen kirchlichen Verhältniſſe ſcheinen darauf 
zurückgeſtellt geblieben zu ſein. Wie ſchon von den Beamten 
in Vach erklärt worden war, behielten die Einwohner in Betreff 
des heiligen Abendmahls ihre Freiheit; und hiernach ſcheint 
fi) auch der Schulbeſuch ſo wie die ſonſtigen kirchlichen Ber: 
hältniſſe nach und nach geſtaltet zu haben. Nur in Betreff 
der Katholiken konnte dieß nicht geſchehen, da dieſen, kirchliche 
Handlungen im Fuldiſchen verrichten zu laſſen, jeden Falles 
unterſagt blieb. Sie wurden in dieſer Beziehung entweder 
ausdrücklich nach Oechſen gewieſen, oder kamen dahin, weil 
der Pfarrer in Völkershauſen ſich nicht getraute, daſelbſt bei 
Leuten, die nicht zu feiner Konfeſſion gehörten, geiſtliche Amts⸗ 
handlungen zu verrichten. Darauf hin deutet mindeſtens ein 
Geſuch des Pfarrers Sandrock in Oechſen an den Prinzen 
Georg von Heſſen, damaligen Kirchenpatron in Völkershauſen, 
vom 30. Januar 1731 (27), worin er erklärt: „die Ein⸗ 
wohner reformirter und papiſtiſcher Religion in Mariengart 
gehörten zu Oechſen, die kirchlichen Handlungen der Luthe— 
riſchen, wovon gegenwärtig jedoch nur 1 Einmiethling und 
der Pachter daſelbſt vorhanden ſei, maße ſich der Pfarrer 
in Völkershauſen an.» Er bittet, da feine Stelle klein und 
gering ſei, ihm auch dieſe zu übertragen. Obſchon der 
Prinz ein eifriger Anhänger ſelbſt der äußeren Satzungen 
ſeiner Konfeſſion war *), und deshalb an ſich dem Antrage 


*) Schreiben an den Amtsvogt Pfeil zu Völkershauſen vom 14. 
Nov. 1739: „S. hochfürſtliche Durchlaucht habe ſich erinnert, 
daß der dortige Pfarrer einmal angefangen habe, in einem 
Chorrock zu predigen. Er habe ihm bemerken laſſen, ſich deſſen 
zu enthalten, fürchte aber, derſelbe möge es doch wiederholen 
wollen. Man möge genau darauf invigiliren, und wenn es 
geſchähe alsbald berichten, da Se. hochfürſtl. Durchlaucht 
ſolche Neuerung durchaus nicht geſtatten wollten.“ * 
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nicht abgeneigt fein konnte, fo geſchah dieß doch nicht; viel⸗ 
mehr zeigt die Folge ein gegentheiliges Ergebniß. Nach amt⸗ 
licher Zählung des Jahrs 1841 betrug die Seelenzahl zu 
Mariengart 90; davon gehörten der lutheriſchen Konfeffi on 
81, und der 1 9 an. 

Bei dieſen im Ganzen ſchwankenden, und einem fort⸗ 
dauernden Proviſorium gleichen, Verhältniſſen, welche manche 
Unbequemlichkeiten für die Einwohner und manche Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den beiden betheiligten Parochien herbei führ— 
ten, hatten jedoch Jene den Vortheil, von ſtändigen Abgaben 
für Pfarrei und Schule ſowohl, als von Beiträgen zur Erbauung 
und Unterhaltung der kirchlichen Gebäude, befreit zu bleiben. 
Außer den gewöhnlichen Accidentien und Schulgeld zahlten 
ſie Nichts und ſowohl bei dem Neubau der Kirche in 
Völkershauſen 1717, als dem in Oechſen 1801, waren fie, 
gleichwie zu den dazwiſchen fallenden Schulhausbauten, nicht 
heran gezogen worden. Erſt im Jahre 1826 betheiligten 
fie ſich ſämmtlich, ohne Rückſicht auf die Konfeſſion zu neh⸗ 
men, bei dem Neubau des Schulhauſes in Wölfenbütt, und 
einige Jahre ſpäter wurde ihnen vom Amt in Völkershauſen 
aufgegeben, zur Unterhaltung der kirchlichen Gebäude daſelbſt 
nach beſtehendem Verhältniß beizutragen, weil ſie dieſelben 
mit benutzten, oder ihre Befreiung nachzuweiſen. Sie wähl⸗ 
ten das Erſtere. Auch der Kirchenbau in Mariengart kam 
im Jahre 1844 abermals, jedoch zum letzten Male, bei fol⸗ 
gender Veranlaſſung zur Sprache. 

Es war nach und nach in Uebung gekommen, oder 
hatte vielmehr bei dem früherhin, zur Zeit der dort noch be⸗ 
ſtehenden Kirche, Gebräuchlichen bewendet, nämlich diejenigen 
kirchlichen Handlungen am Orte zu verrichten, die füglich ohne 
Kirche dort geſchehen konnten, oder wie bei den Begräbniſſen am 
Orte ſelbſt geſchehen mußten. Man hatte dazu bei bedeuten⸗ 
deren Verſammlungen einen Raum in der herrſchaftlichen 
Pachterwohnung benutzt, welcher aber ſpäter nicht mehr dazu 
zu verwenden war. Es ergab ſich ferner, daß die Einwohner 
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bis dahin eine Abgabe unter dem Namen „Kirchenzinſe von 
jedem Hinterſiedel daſelbſt, deren mit Einſchluß der Mühle 
8 waren, 45 Kr., daher 6 Gulden jährlich an die Herrſchaft 
zu zahlen hatten und fortdauernd zahlten, von welcher Amts— 
vogt Beckerhenning zu Völkershauſen im Jahre 1727 noch 
ſpricht: „daß ſie von Sereniſſimo zwar empfangen, aber nach 
Aufbau der abgebrannten Kirche wieder dahin zurückfallen 
würden“ (28). Ueber den Urſprung der Abgabe iſt eine 
gewiſſe Nachricht nicht beizubringen geweſen; doch dürfte nicht 
in Zweifel zu ziehen ſein, daß ſie entweder ſchon von Johann 
Friedrich von Buttlar bei Erbauung der Kirche, oder von 
deſſen Sohn Johann Chriſtoph v. B., bei Einführung des 
öffentlichen katholiſchen Gottesdienſtes daſelbſt, für kirchliche 
Zwecke eingeführt und beſtimmt worden ſei. Bei der forte 
dauernden Abſicht die Kirche wieder herzuſtellen, blieb die 
Abgabe beſtehen. Der Mangel nöthigen Raums zu kirch— 
lichen Verſammlungen am Orte, brachte den Aufbau derſel⸗ 
ben aufs Neue zur Sprache. Die Gemeinde verglich ſich 
jedoch unter dem 10. Sept. 1845 mit großherzogl. Kammer, 
that, gegen Erlaß der Zinſe, auf den Wiederaufbau der Kirche 
Verzicht und nahm es auf ſich, für Räumlichkeit zu kirch⸗ 
lichen Zwecken in Zukunft ſelbſt Sorge zu tragen. Die Kir- 
chengemeinde zu Völkershauſen verlangte aber nun, da die 
dortige Ortsgemeinde ihre eigene Kirche, um derentwillen ſie 
von jedem Beitrag vom Kirchenbau in Völkershauſen 1717 
ſowohl, als dem ſpäteren in Oechſen, befreit geblieben wäre, 
ſelbſt aufgegeben habe, daß jene Zinſe oder deren Ablöſung, 
ſofern die Einwohner bei ihnen verharren, oder ſich endgültig 
mit ihnen verbinden wollten, an ſie gezahlt oder ein ſonſtiges 
Abkommen, wozu ſie dann Vorſchläge erwarteten, getroffen 
werde. Ob die Sache ſich hierdurch definitiv regeln, oder 
wiederum nur beruhen werde, muß die Folge lehren. 
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VIII. 
Vier Briefe 


die Begründung der jetzigen Kurfürſtlichen Landes⸗ 


Bibliothek betreffend *). 


Es iſt bekannt, daß Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen, 


genannt der Weiſe, den Grund zu der werthvollen Bücher— 
ſammlung gelegt hat, deren Schätze gegenwärtig die groß— 
artigen Räume des Muſeums zieren !). Auch hat Hr. v. 
Rommel aus einem Schreiben des Landgrafen Wilhelm an 
Franz Hotoman in Baſel nachgewieſen, daß dieſe Samm— 
lung urſprünglich in dem im Jahr 1580 vollendeten Kanz— 
leigebäude, dem jetzigen Renthofe, aufgeſtellt war 2). Da⸗ 


* 


Dieſe Briefe, welche am 14. Mai 1853 zur Feier des fünfzig⸗ 


jährigen Doctorjubiläums des Herrn Staatsarch iv- und Biblio— 


theks⸗Directors von Rommel, des zeitherigen Vorſtehers 
unſeres hiſtoriſchen Vereins, erſchienen ſind, werden zugleich 
in dieſe Zeitſchrift aufgenommen, weil ſo kleine Schriftchen mit 


den Jahren ganz verloren zu gehen pflegen. 


1) 


2) 


Hier. Treutler, Oratio de Vita et Morte Wilhelmi Hass. L. 
Marp. 1592. Ato p. 82. je 

. . . »Et cum muti magistri multoties sint optimi, neque vero 
in gravissimis saepe controversiis, etiam theologicis, carere 


Princeps possit vel debeat optimorum librorum copia: his 


aliisque causis impulsus Noster praeclaram annis proxime 
superioribus bibliothecam in omni auctorum et doctrinarum 
genere comparavit in eaque digerenda, augenda curae plu- 
rimum et laboris posuit.« 
v. Rommel, Geſch. v. Heſſen. Bd. V. S. 759. Note 251. 
Unterm 10. Juni 1580 ſchreibt L. Wilhelm (Vgl. F. et J. 
Hotomanorum Epistolae. Amstel. 1700 Ato. p. 121.) + 
„Ceterum, Clarissime D. Hotomane, cum hac praesenli aes- 
tate nova Cancellaria hic Cassellis constructa omnibus suis 
partibus, favente Deo, absolvetur; quam quideni inter cetera 
ornamenta pariter etiam eleganti omnium generum Librorum 
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durch iſt alſo die Zeit der erſten Einrichtung derſelben ziem⸗ 
lich genau ermittelt; aber dennoch ſind die nachfolgenden 
Briefe in mehrfacher Hinſicht für die Geſchichte dieſer 
Bibliothek von Bedeutung, weil ſie Einzelnheiten enthalten, 
welche nicht nur die obigen allgemeinen Angaben beſtätigen, 
ſondern auch auf Beziehungen zu der Marburger Univerſi— 
tätsbibliothek hinweiſen, und dabei ein Bücherverzeichniß lie⸗ 
fern, das zu mancherlei andern Aufſchlüſſen zu führen 


geeignet iſt. 
Aus dem unter J. abgedruckten Antwortſchreiben des 


Profeſſors Theophilus Lonicerus ?) erſehen wir, daß 
bei der Marburger Univerſitätsbibliothek keine regelmäßigen 
Ankäufe Statt fanden, und der deßhalbige Mangel an neuen 
Büchern konnte den Landgrafen Wilhelm in ſeinem Vorhaben, 
eine beſondere Bibliothek in Kaſſel zu begründen, nur um 


Bibliotheca, neque nostro judicio hoc nomine indigna, deco- 
rare jam incepimus. Inter eos vero Zwingli, Buceri, Petri 
Martyris, Wolfgangi Musculi, Calvini, Petri Vireti et aliorum 
neotericorum Reformatae religionis monumenta adhuc cum 
nobis desint, hac de causa clementer a te petimus ut si apud 
vos Basileae horum omnium opera in folio impressa et asse- 
ribus albo corio obvolutis (quod nos Germani in ourizoryt- 
tor (!) vocamus) sin minus, alio quodam modo compacta re- 
periri potuerint; ea nostro nomine conquirere et insuper 
operam dare velis, ut per vestros bibliopolas, proximis hisce 
nundinis Francfurtensibus, ibidem praedicto aerarii nostri 
praefecto Ottoni Glaim, in aedibus nostris (zum tainorso (!) 
nuncupatis) reddi possint; qui postea jussu nostro uniuscu- 
jusque libri pretium manu tua annotatum venditori suo 
absque ulla mora refundet.« 

3) Theophilus Lonicerus war ein Sohn des aus dem Mans⸗ 
feldiſchen ſtammenden Profeſſors der Theologie Johann Lo- 
nicerus zu Marburg. Er war Profeſſor der Logik und Phy- 
ſik zu Marburg und muß zugleich Bibliothekar geweſen ſein, 
da er, wie aus dem hier mitgetheilten Schreiben hervorgeht, 
den Ankauf der Bücher zu beſorgen hatte. 0165 Strieder H. 
Gel. Geſch. Bd. II. S. 91 ff. 
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fo. mehr beſtärken. Ob die von Lonicerus an den Landgra— 
fen geſchickten Bücher für immer abgegeben, oder nur dahin 
geliehen wurden, das läßt ſich zwar nicht mit Gewißheit 
beſtimmen, weil das betreffende Schreiben Wilhelm IV. ſich 
nicht vorfindet; doch iſt das letztere wahrſcheinlicher, weil 
auf der Kaſſeler Bibliothek von den von Lonicerus er— 
wähnten ſechs Werken nur ein einziges, die Centones Vir- 
gilii, in einer fo alten Ausgabe vorhanden iſt, daß dieß 
Exemplar möglicherweiſe daſſelbe ſein könnte, welches damals 
von Marburg hierher geſchickt wurde. Indeſſen geht aus 
den übrigen Briefen zur Genüge hervor, daß die Univerſi— 
tätsbibliothek keinen ganz unbedeutenden Beitrag zur erſten 
Ausſtattung ihrer hieſigen Nebenbuhlerin geliefert hat, wie— 
wohl auch Landgraf Wilhelm es an einer entſprechenden 
Gegengabe ſchwerlich hat fehlen laſſen, da er bereits früher 
die werthvolle Polyglottenbibel des Cardinals Kimenes nach 
Marburg zum Geſchenk gegeben hatte. 

Mit der Aufſicht über dieſe neu angelegte Bücherſamm— 
lung, welche, da ſie nicht in dem fürſtlichen Schloſſe, ſon— 
dern in dem Kanzleigebäude aufgeſtellt werden ſollte, wohl 
von Anfang an zu einem mehr allgemeinen Gebrauche be— 
ſtimmt war, betrauete der Landgraf ſeinen früheren Lehrer 
Johannes Buch aus Gießen ). Derſelbe war 1538 
Lehrer an dem Pädagogium zu Marburg geweſen, war dann 
in gleicher Eigenſchaft nach Kaſſel verſetzt worden und hatte 
zugleich ſeit 1540 den Prinzen und Prinzeſſinnen des Landgrafen 
Philipp Unterricht ertheilt, bis er ums Jahr 1550 — wahr- 
ſcheinlich um ſich dieſem letzteren Berufe ganz zu widmen — 
die Schulſtelle aufgab. Später wurde er Rathsherr zu Kaſſel, 
wobei ihm jedoch Muße genug blieb, um dieſe neue Stelle 


4) Vgl. Strieder H. G. G. Bd. II. S. 50 und Weber, Geſch. d. 
Gelehrtenſchule zu Kaſſel. S. 61. Wenck erzählt (Heſſ. Lan⸗ 
desgeſch. Bd. I. S. XXXI), daß Buch den jungen L. Wilhelm 
nach Straßburg begleitet habe. 
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zu übernehmen 5). Auch Landgraf Moritz beſtätigte ihn bei 
ſeinem Regierungsantritt in dieſem Amte mit der Verpflich⸗ 
tung, daß er die fürſtliche „Bibliothek, Mappen und instru- 
menta mathematica in guter Verwahrung und inventario 
halten ſolle.“ Er ſcheint demnach dieſe Stelle bis zu ſeinem 
am 29. September 1599 erfolgten Tode bekleidet zu haben. 
Die Acten der Bibliothek geben über ſeine Thätigkeit als 
Bibliothekar gar keine Auskunft. Eine Vergleichung des 
unter IV. abgedruckten Bücherverzeichniſſes mit dem vorhan⸗ 
denen alphabetiſchen Zettelkatalog macht es jedoch wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſes zur Aufſuchung aller Bücher ſo treffliche 
Hülfsmittel ſchon damals, mithin wohl auch von dem erſten 
Bibliothekar, angelegt worden iſt. Von ſeinen Zeitgenoſſen 
ward Johannes Buch nicht nur wegen ſeiner umfaſſenden 
Gelehrſamkeit hochgeſchätzt, ſondern auch als ein „Bieder⸗ 
mann von altem Schrot und Korn“ bezeichnet ©). | 


I. Schreiben des Profeſſors Theophilus Lonicerus 
an Landgraf Wilhelm IV. zu Heſſen. 
Durchleuchtiger Hochgeborner Gn. Furſt vnnd Herr, 

E. F. G. ſeien mein gantz vnderthenige gehorſame vnd willige 
Dienſt Ider Zeit zuuor, G. F. vnd Herr, E. F. G. ſchreiben 
vnderm dato den 20. Januarij etzliche Bucher ſo einßtheilß 
In der Vniverſitet Bibliothec alhir zu Marpurgk Itzundt 
ſint, vnd dan Kunfftig darin gezeugtt vnd erkeufft werdenn 


5) Panegyrici Academiae Marpurg. Marp. 1590. 8° p. 46. M. 
Joan. Buchius . . . »praeterquam quod (Guilielmi) principis 
instructissimae Bibliothecae praeest etiam Senatorem in ei- 
vitate Cassellana agit.« Dieſe Rede ward am 16. Febr. 1584 
von dem Profeſſor der Rechte, Philipp Matthäus, zu Marburg 
gehalten. ö 

6) H. Vultejus nennt ihn: »Virum literatissimum et antiquae fidei 

hominem« (H. Vultejus orat. de vita et morte Ludov, sen. p. 16.) 
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ſollen, belangendt, hab ich heut den 25ten vmb mittag mit 
gePurender Referentz, In vonderthenigkeitt entpfangen, vnd 
ſoll E. F. G. daruff nicht verhalttenn, So vihl libros Me- 
dicos vnd Mathematicos Anlangen thut, das derſelbigen wenig 
erfunden werdenn, iſt die vrſach, das nunmehr lenger alß 
In einem Jar Keine Bucher auff E. F. G. vnd derſelben 
gelibtten Bruder, meines auch gnedigen Furſten vnd Hern, 
Landtgraff Ludtwigen zu heſſen gn. beuelh in die Bibliothe- 
cam ſind gezeugtt vnd einkaufft wordenn, Dieweil aber Itzundt 
E. F. G. mir gnedig beuelen, nutzliche bucher in Matheſi & Me- 
dieina zu keuffenn, will ich gelibtts Gott off vorſtehende 
Faſtenmeß mit vorwiſſenn Rectoris, Medicorum et Mathematici 
demſelben trewlich nach kommen, 

Was am Andern die von E. F. G. auß bemelter Bi- 
bliotheca begertte Bucher Als nemlich Bucerj dialogum Con- 
cordiae, violem sanctorum, libellum de infantia Salvatoris, 
Algorithmum Peurbachij, Reuchlinum de arte cabellistica (sic) 
et Vergilii Centones betrifft, Dur E. F. ©. ich dieſelb vn⸗ 
derthenig vberſchickenn ... 

Diß hab E. F. G. 5 in Aller vnderthenigkeit nichtt 
verhaltten ſollenn, u thue darmitt E. F. G. Gott dem Als 
mächtigenn zu Langwiriger geſundtheitt vnd glückſeligem Res 
giment, vnd mich derſelben zu Gnaden gehorſamlich beuelenn, 
Datum den 25ten Januarij An. ꝛc. 1579. 

E. F. G. 
Vnderthenig vnd 
gehorſamer 
Theophilus Lonicerus. 
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II. Schreiben des Landgrafen Wilhelm IV. an ſeinen 
Bruder L. Ludwig zu Marburg. 


Dem hochgebornen Furſten Hern Ludwigen Landgrauen zu Heſſen 
Grauen zu Catzenelnbogen Dietz Ziegenhain vnd Nidda, vnſerm 
freundlichen lieben Bruder vnndt Geunattern. 


Bruderliche trew, Unndt was wir mehr Liebes, vndt 
guths vermogen zuuor, Hochgeborner fürſt, freundtlicher Lieber 
Bruder vndt Geuatter, E. L. tragen gutt wiſſen, das wir 
vorhabens ſeindt, eine ſchöne Bibliothecam mitt der Zeitt zu 
Compariren, Inmaſſen wir dan ſchon angefangenn, 

Wandt wir aber nicht allein die Authores, ſo man noch 
Im Druck findet, vnndt zubekommen ſeindt, Sondern auch 
was vor Zeitten die Munche geſchrieben, die nicht mehr ge— 
drucktt, vielweniger geleſenn werden, gern haben woltten, 

Vnndt wir dan deren ex Catalogo Bibliothecae Mar- 
purgensis etzliche befinden, Inmaſſen E. L. Ab Inligendem 
verzeichnus zu ſehen, So wolten wir dieſelbigen, vnangeſehen, 
das ſie nichtt viel nutz ſeindt, darumb gern habenn, damitt 
man darauß nichtt Allein mutationes temporum, ſondern 
auch doctrinae, Vnndt was zu Ihder Zeitt gelert vnd ge— 
glaubtt worden, zuſehen hette, Iſt derowegen An E. L. vnſer 
freundlich Bitt, fie wollen mit den professoribus von vnſertt 
wegen handlen laßen, das vns vermög Ingelegtes verzeichnus 
die Bücher zukommen mochtten, Seindtt wir vhrbottig, Ihnen 
darjegen etzwas nützlichers in die Bibliothee (Wiewol die 
Bibell editionis Hispanicae, ſo wir Ihnen ſchon verehret, 
Beſſer als diſſe Alle mittein Ander) zu erzeugen, 

Vndt damitt wir wiſſen, welche in folio, in quarto, 
oder in octauo ſeyen, So wollenn E. L. denn Bibliotheca- 
rium bey ein Ihdes ſtuck daſſelbig verzeichnen, Ind da etwo 
dieſer Authorum zween oder mehr beyſammen gebunden, 
ſolchs gleichsfalß in dieß verzeichnus notiren, Vnndt vns 
wieder beneben den Büchern, verwarlich in ein fas ein⸗ 
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gepaktt vff Zigenhain mit der Landfur zuſchicken laſſen, vns 
haben darnach zu richten, 
Wolten wir E. L. freundlich nicht verhalten, Vndt ſeind 
derſelben Bruderlich zudienen geneigtt. 
Datum Caſſel am 20. January Ar ꝛc. 82. 
Wilhelm von Gottsgnaden Landgraue 
zu Heſſen, Graue zu Catzenelnpogen ꝛc. 
Wilhelm L. z. Heſſen. 
Heugell. 


Libri ex Bibliotheca Marpurgensi 
huc transferendi. 
Anselmi opera. — Ejusdem opuscula. — Arnobius. — Ar- 
noldus in Psalmos. — Alfonsus de Castro contra haereses. 
Cyrilli opera, si habeantur Graece, Sin minus retineantur, 


latine n. habemus. — Capitonis Hexameron. — Ejusdem 
Comment. in Oseam. — Callimachi Hymni in Jovem et 
Apollinem. 

Dionysius Cistertiensis in lib. sentent. 

Eucharius. 


Firm. Lactantius, si sit in folio. — Francisci Leucheti Com- 
ment. sup. lib. sent. et quodlibelum Scoti. 

Gersonis opera, conferenda cum nostris. — Genesius de 
civitate Christi. — Ganfredi Summa. — Guilielmus Vir- 
rillus. (sic!) sup. sentent. 

Haereseologia. — Henricus de Gandauo super sentent. — 
Heluicus de Exemplis et similitudinibus. d 

Joan. Driedonis a Tornout de redempt. humani generis. — 
Jesu Vita secundum Hubertinum. — Joannes de Turre 
Cremata super psalt. — Ejusdem quaestiones. — Joan. 
Sacranii errores Hutenarum (Ruthenorum). 

Lyrae quodlibetum. — Ludolphus de Saxonia in Psalterium. 

Michael Franciscus de tempore Adventus AntiChristi. — 
Martinus Borhaus in Ecclesiasten. — Marsilius Ficinus 
de -Christiana Religione. — Matthiae de Logenitz Postilla. 
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Nicolaus de Orbellis sup. lib. sentent. — Nicolaus Lackman 
super lib. sentent. 
Otto Brunfelsius in 4 Evangelistas. 


Pelbartus in Psalterium. — Paulus Cortesius in lib. sen- 
tent. — Pantheologia abbreviata. 
Rabanus de Sancta Cruce. — Reuchlini Triumphus. — 


Raimundi summula. 

Sebastianus Meyer, Bernensis, in Apocalypsin. — Stephanus 
Bruleffer in lib. sentent. — Summa Rosella de Casibus 
Conscienliae. — Speculum reuelationum Mechtildis et 
Gertrudis. — Summa Angelica. — Sermones Amici et 
Biblia Pauperum. — Sermones Bertrandi. — Sermones 
de Diversis. — Sermones Gertrandi Cardinalis. — Ser- 
mones Joannis Calderini. — Sermones Joannis Contracti. 
Sermones Martini. — Sermones Nicolai Bloym. — Ser- 
mones Parati. — Sermones Peregrini. — Sermones Ro- 
berti de Litio. — Ejusdem quadragesimale. — Sermones 
Winandi. — Sermones Winandi de stiga. 

Vade mecum. | 

Wessele Gruningensis Lucis Mundi Farrago. 


III. Auszug aus einem Schreiben des Landgrafen 


Ludwig zu Marburg an L. Wilhelm IV. 


(Nachſchrift zu einem Brief, der vor dem 28. Jan. 1582 über⸗ 
ſchickt wurde.) 


Vff E. L. ſchreyben vnd vberſchicktes verzeichnuß etzlicher 
Authorum, ſo E. L. zu Complirung dero vorhabenden Biblio- 
thec, auß der Universitet Bibliothec alhier begehren, haben 
wir ſolchs den professoribus anzeigen laſſen, vnd haben ſich 
darauf wilfährig Erklert, als wollen wir die Verſehung thun, 
das ſie furderlich auffgeſucht, Zuſammen gepackt nach Zie⸗ 
genhain E. L. Hauptmann daſelbſt beneben einem eigent⸗ 
lichen verzeichnus verwahrlich zupracht werden ſollen. 

| | Datum vt in literis. 
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IV. Schreiben des Landgrafen Ludwig von Marburg 
an L. Wilhelm IV. 


An Hern Wilhelmen L. zu Heſſen. 
Freundlicher lieber Bruder vnd Geuatter. 


Nachdem vnſere Professores uf E. L. jungſt beſchehe⸗ 
nes begehren, die Bücher vermug E. L. vnnß vberſchickten 
Catalogi auß der Bibliotheca alhier erheben, vnnd ung dar 
beneben beikommende verzeichnuß oder Bericht wie fie geſchaf— 
fen, zuſtellen laſſen, So haben wir die verſehung gethan, das 
ermelte Bucher verwarlich eingemacht vnd durch vnſern Pirſch— 
garn (karren) E. L. Hauptmann zu Ziegenhain, Eiteln von 
Berlipſch, zubracht werden, welchem wir auch daneben ge— 
ſchrieben vnd machen vns keinen Zweyfell, er werde E. L. 
ſolche Bucher furters hierneben wohlverwahrlich zuſchaffen. 

Wolten wir E. L. nicht verhalten vnd ſeindt deroſelben 
Angenehme brüderliche Dienſte zuerzeigen Jederzeitt geneigt. 
Dat. Marpurgk am 28. January Ar 82. 


Libri ex Bibliotheca Marpurgensi 
Cassellas transmissi. 

. Anselmi opera in bretter gebunden. in fol. 

2. Ejusdem opuscula una cum horologio aeternae sapientiae: 
stella clericorum. Epistola de miseria Curatorum: 
et tractatus de arte praedicandi: Item de supersti- 

tiosis casibus inn Brettern in quarto. 

3. Arnobii Afri Commentarii in Psalmos in Pergament in fol. 
Hierbei iſt gebundenn Commentarius 1 Rüter, in 
psal. Quare fremuerunt. 

A. Alphonsus de castro contra haereses in Brettern in fol. 
Cyrilli opera in Bibliotheca graece non habensur. 

5. Capitonis Hexaemeron in Pergement in octavo. 


6. Ejusdem Comment. in Oseam in Pergement in octavo. 
VI. Bd. 11 
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7. Callimachi hymni in Jouem et Apollinem inn Pergament 
in quarto, darbey gebunden Oecolampad. in Danielem. 
Item obseruationes Roberti de mensuris liquidorum 
et leguminum. 

8. Dionysius Cistertiensis in lib. sentent. in Brettern in fol. 

9. Eucherius in Brettern in fol. hierbey ſeindt gebunden 
opera Gregorii Nisseni. 

10. Firm. Lactantii lib. 7 diuin. Institu. adversus gentes in 
Brettern in fol. darbey iſt gebunden liber de Ira Dei 
ad Donatum. Item liber de opificio Dei ad Deme- 
trianum. x 

11. Francisci Leucheti Comment. super lib. sentent. et 
Quodlibet. Scoti in Brettern in fol. 

12.Gersonis operum partes 4 in Brettern in folio. 


13. Genesius de Civitate Christi in Brettern in quarto. 
Darbey ift gebunden Uita M. Catonis, Romana historia 
sex. Ruff. et Carmen Jacobi Lorcheri de S. Catharina. 

14. Ganfredi summa in Brettern in folio. 

15. Guillermi Vorillonis sup. 4 lib. sent. in Brettern in Ato. 

16. Haereseologia in Brettern in fol. 

17. Henricus de Gandavo sup. sent. in Brettern in fol. 

18. Helvicus de exemplis et simil. in Brettern in fol. 

19. Joannis Driedonis a Tournhout liber de Capt. et redempt. 
gene. hum. nicht ingebundenn in quarto. 

20. Jesu rip partes 4 secundum Hubertinum in Brettern 
in fol. 

21. Joannis de Turre Crementa (Cremata) Comment. sup. 
psalt. in Brettern in fol. dabey gebundenn Commentum 
Gregorii Papae super Cantica canticorum et Alberti 
de Ferrariis tabula de horis canonicis. 

22. Joannis Sacrani errores Ruthenorum in Pergament in Ato, 
darbey gebundenn Carmina (Juvenei?) Presb. et Res 
gestae Imp. Maximiliani. 17 

23. Joannis de Turre quaestiones sup. Euange. et materia 
aurea de Tempore et de sanctis in Brettern in fol. 
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24. Lyrae Quodlibetum in Brettern in quarto darbey gebun⸗ 
denn, Expositio missae: Regulae diversorum statuum. 
Praeceptorium quoddam. Expositio super Credo quae 
tr. (2) scala Jacob. Item Epistola de fortuna et miseria 
hominis. 

25. Ludolphus de Saxon: in psal. in Brettern in quarto. 

26. Martinus Borhaus in Eeclesiasten in Pergament in fol. 

27. Marsilius Ficinus de Christiana religione in Pergament 
in quarto darbey gebunden genealogia Pyladae. 

28. Matthiae de Logonitz Postilla in Brettern in fol. 

29. Nicolaus de Orbellis sup. sent. in Brettern in fol. 

30. Nicolaus Lackman sup. sent. in Brettern in fol. 

31. Otto Brunfelsius in 4 Evange. in Brettern in fol. hier⸗ 
bey gebundenn libri Erasmi de ratione concionandi. 

32. Pelbartus in psal. in Brettern in fol. 

33. Paulus Cortesius in sentent. in Pergament in fol. 

34. Pantheologia abbreviata in Brettern in fol. 

35. Rabanus de S. Cruce in Brettern, in fol. hierbey iſt auch 
gebunden Summa Rosell. de Casibus Conscientiae. 

36. Reuchlini Triumphus in Pergament in Ato hierbey ſeindt 
noch gebunden querimonia quatuor haereticorum Ber- 
nae combustorum: Epistola Udelonis Cymbri Cusani 
de exustione librorum Lutheri: M. Lutheri Praeludium 
de Captavitate Bab. Ecolesiae. Ejusdemque tractatus 
von dem greull der Stillmäß. 

37. Raymundi summula in Brettern in Ato hierzu gebun⸗ 
denn Theoremata de hostia consecrata Egidii. 

38. Sebastianus Meyer in Apocalipsin (sic) in Pergament in 
fol. dabey gebundenn Annotationes Zwinglii in Euang. 
et Epistol. Paul. 

39. Stephanus Bruleffer in lib. sent. in Brettern in Ato. 
40. Speculum revelationum Mechtildis et Gertrudis in Brettern 
in quarto hierbey gebunden Reuelatio Methodio Episc. 

facta. Libellus canonum moralium Joannis Gersonis: 


Vita Dionysii Ar. et tract, de Correctione fraterna. 
115 
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41. Summa Angelica in Brettern in fol. 

42. Sermones Amici in Brettern in Ato hierbey iſt gebunden 
Biblia Pauperum. Sermones Michaelis de Ungaria. 
Item Discipulus de Eruditione Christi fidelium. 

43. Sermones Bertrandi una cum quadragesimali Epistolari 
in Brettern in Ato. 

44. Sermonum Bertrandi pars aestivalis in Brettern in 410. 

45. Sermones de diversis in Brettern in quarto. 

46. Sermones Joannis Calderini in Brettern in fol. 

47. Sermones Joannis Contracti in Brettern in Ato. 

48. Sermones Martini una cum promptuario exemplorum in 
Brettern in Ato. 

49. Sermones Nicolai Bloym in Brettern in fol. 

50. Sermones Parati in Brettern in Ato. 

51. Sermones Peregrini in Brettern in quarto hierbey gebun⸗ 
den Vita S. Catharinae, Vita Maximiliani Episcopi et 
S. Gonris. Item tract. de ritu et moribus Turcarum. 

52. Sermones Roberti de Litio: ejusdemque Quadragesimale 
in Brettern in quarto. 

53. Sermones Winandi de Stega in Brettern in fol. 

54. Sermones Winandi in Brettern in fol. 

55. Sermones Vademecum in Brettern in quarto hierbey ge⸗ 
bundenn Quaestiones Zasii de parvulis Judaeorum 
Baptizandis. 

56. Farrago Wesseli in Brettern in quarto hierbey gebunden 
Oratio Didymi Fauentini adversus Thomam Placen- 
tinum pro M. Luthero: et libellus Oecolampadii de 
confessionis obligatione. | 

Michaelem Franciscum de tempore adventus Antichristi hatt 
mann dißmal nicht findenn konnen, mag vielleicht bey 
anderen buchernn, jo hiebeuor E. Gn. vberſchickt wor⸗ 
denn, gebunden ſein. 
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IX. 


Beitrag 
zur Geſchichte der Kapelle St. Michaelis 
bei Witzenhauſen. 
Von Dr. H. Heppe. 


Bereits hat Herr Metropolitan Dr. Kröger zu Wiben- 
hauſen in Bd. IV. Heft 1 u. 2 dieſer Zeitſchrift auf die un⸗ 
fern der genannten Stadt gelegene und durch ihr prächtiges 
Thürmchen ausgezeichnete Kapelle St. Michaelis aufmerkſam 
gemacht. Indeß iſt das Merkwürdigſte, was zur Geſchichte 
dieſer Kapelle gehört, noch nachzutragen, indem dieſelbe uns 
ſeres Wiſſens das einzige evangeliſche Gotteshaus unſeres 
Landes iſt, in welchem nach der Reformation ein eigenthüm⸗ 
licher Altargottesdienſt eingerichtet ward. Die Nachrichten, 
welche wir über dieſe merkwürdige Stiftung hier mittheilen, 
entnehmen wir der über dieſelbe aufgeſetzten und in der 
Pfarreirepoſitur zu Witzenhauſen aufbewahrten Dotations⸗ 
urkunde vom Johannistag 1613. 

Die Fundatoren der Stiftung waren „Johann Holle 
der Aeltere, fürſtlicher Amtmann des fürſtl. heſſiſchen Hauſes 
und Amts Ludwigſtein und Dorothea, beide Eheleute zu 
Witzenhauſen, Erbgeſeßen und Bürger daſelbſt.“ Dieſelben 
erklären eingangs der Urkunde mit Hinweiſung auf die ſchlim⸗ 
men Zeichen der Zeit (zunehmende Gottloſigkeit, Peſtilenz, 
Raupenfraß, Kriegsnoth u. ſ. w.) und auf den ernſten Be⸗ 
fehl Chriſti, der fleißige Uebung des Gebets von uns fordere, 
daß fie „Gott dem Allmächtigen und der heiligen Dreifaltig— 
keit zu ſonderlichem Lob, Preis, Ruhm und ewiger im- 
merwährender Dankbarkeit — mit Rath und Bewilligung 
eines ehrbaren Bürgermeiſters und Raths dieſer Stadt 
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Witzenhauſen — ein geiſtliches Salve, d. i. eine tägliche 
Dankſagung und immer ewig währendes Abendgebet zu dem 
lieben Gott“ anzuordnen und hierzu der Kapelle ein Legat 
von 200 Thalern zu ſchenken entſchloſſen wären. Und zwar 
ſei es ihr Wille, daß „von dato an und hinfüro unaufhör⸗ 
lich und ewig auf vorgehendes Geläute und Glockenſchlag 
auf einen jeden Abend jegliches Tages — in der Kapelle 
St. Michaelis — ein Kapitel aus der h. Bibel (alſo daß 
vom erſten anzuheben jedes Tags beſonders eins biß zum 
Ende und alſo dann wiederum von Neuem angefangen) mit 
und beneben einer Dankſagung, Segen und Abendgebet aus 
des Herrn Johann Habermann oder ſonſt einem probato 
authore öffentlich abgeleſen, doch alſo, daß dabei und zugleich 
vorher paraphrastice der Inhalt ſelbigen verleſenen Kapitels 
ſammt feinen doctrinalibus und vornehmſten Lehrpunkten kürz⸗ 
lich memoriter recitirt und angezeigt werde, und daß ſolcher 
actus des Sommers über um ſieben, des Winters aber um 
vier Uhr gewißlich angefangen und verrichtet werden ſolle.“ 

Bei den Geiſtlichen zu Witzenhauſen, an die ſich Holle 
zuerſt gewendet, hatte derſelbe zur Uebernahme der Stiftung 
keine ſonderliche Geneigtheit gefunden. Holle hatte daher nach 
vorgängiger Vereinbarung mit den (theologiſch gebildeten) 
Lehrern der Stadtſchule die Abhaltung der täglichen Andacht 
„auf die collaboratores der Schulen allhier ordinarie trans⸗ 
ferirt, — doch alſo, daß einer aus denſelben, ſo dazu vor— 
nehmlich geſchickt, gezogen werde und ſich ſolcher Function 
annehmen ſolle und möge.“ 

Der erſte Lehrer, welcher die Abwartung der Bibel⸗ 
ſtunde übernahm, war M. Jacob Becherer aus Fritzlar. 
Für die Zukunft ſollte die Beſtallung des Geiſtlichen den 
Curatoren der Stiftung zuſtehen, welche einen der Collabo⸗ 
ratoren dem Magiſtrat der Stadt zur Confirmation präſen⸗ 
tiren ſollten. 

Als Beſoldung ſollte der Geiſtliche jährlich 10 fl., der 
Opfermann 2 fl. beziehen. Die von dem Zinsertrag übrig⸗ 
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bleibenden 8 Alb. ſollten von den Curatoren zur Anſchaffung 
von Papier verwendet werden. Dagegen ward zugleich feſt— 
geſetzt, daß wenn die Abhaltung des täglichen Gottes dienſtes 
je eingeſtellt würde, das Legat von 200 Thalern den Erben 
der Teſtatoren zufallen ſolle. 

Als Executoren des Teſtaments beſtellte Holle ſeinen 
Eidam Juſtinian Streitbell, Fähndrich zu Gudensberg, und 
ſeine beiden Enkel Hans Wolf und Hans Chriſtoph von Hes⸗ 
berg, welche ebenſo wie die Erben derſelben dafür Sorge 
tragen ſollten, daß die Stiftung jederzeit unter den Schutz 
getreuer Curatoren geſtellt werde. 


X. 


Das alte Rechtsbuch der Stadt Eſchwege. 
Mitgetheilt vom Pfarrer Schmincke zu Jeſtädt. 


Bekanntlich waren viele Städte durch ihr Autonomie⸗ 
recht in den Stand geſetzt, nicht nur durch Polizeieinrichtungen 
und Polizeigeſetze über jeden Gegenſtand ihrer inneren Ver— 
hältniſſe Anordnungen zu treffen, ſondern auch ihr bürger— 
liches Recht ihren Bedürfniſſen gemäß fortzubilden. In die 
Gewohnheiten aber, welche man bei den Stadtgerichten be— 
folgte, kam durch die eigenthümlichen Verhältniſſe des ſtädti⸗ 
ſchen Lebens nothwendig Vieles, was von den alten Rechts 
grundſätzen abwich und deſſen Gültigkeit, ſo lange es 
ungeſchriebenes Recht blieb, oft beſtritten werden mochte ). 
Daher die Aufzeichnungen in beſonderen Rechtsbüchern. 
Eines Eſchweger Rechtsbuches thuen bereits Senckenberg 
und Kopp Erwähnung, mit dem Bemerken, daß darin 
die Statuten und Gewohnheiten der Stadt verzeichnet, 


4) Vergl. Eichhorn deutſche Staats- und Rechtsgeſch. III S. 322 ꝛc. 
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denſelben auch das Kaiſerrecht, namentlich der Schwaben⸗ 
ſpiegel, einverleibt geweſen ſeien ). Eine allmählige Fixirung 
Eſchweger Rechtsgewohnheiten beginnt bereits mit den erſten 
Anfängen der Entwickelung des ſtädtiſchen Weſens. In einer 
Urkunde vom Jahre 1299, worin der Rath zu Eſchwege be⸗ 
zeugt, daß das Cyriarftift daſelbſt Ländereien angekauft habe, 
führt er an: jus et consuetudo nostrae civitatis ““). 1317 
ertheilt der Rath zu Eſchwege dem Probſt zu Germerode 
Heimbrod von Boyneburg das „jus municipale secundum 
civitatis nostrae consuetudinem antiquitus approbatam« ***) 
Die Aufzeichnungen in dem Eſchweger Stadt- und Rechts: 
buche wurden von Zeit zu Zeit gemacht und es wurden de— 
ren ſtets nachgetragen. Zum Theil verrathen ſie ein hohes 
Alter. Späterhin wurden auch fürſtliche Verordnungen ein⸗ 
geſchrieben, ſo z. B. der Majeſtätsbrief des Landgrafen Ludwig 
vom J. 1471 über das ſtädtiſche Regiment zu Eſchwege, ſo 
wie wichtigere Verträge. Eine beſondere Wichtigkeit mußte 
aber das Eſchweger Stadtrecht dadurch erlangen, daß bei 
dem gut beſetzten Schöppenſtuhle daſelbſt, als einem Ober⸗ 
hofe, nicht ſelten andere Gerichte ſich Raths erholten 1). Das 
Eſchweger Rechtsbuch ſelbſt hat höchſtwahrſcheinlich nebſt dem 
alten ſtädtiſchen Archiv in dem großen Brande von 1637 in 
den Flammen ſeinen Untergang gefunden. Es iſt hier nicht 
meine Abſicht, in eine weitere Erörterung Eſchweger Rechts⸗ 
alterthümer mich einzulaſſen; vielmehr wollte ich nur einen 
Auszug aus dem alten Eſchweger Rechtsbuche mittheilen, der 
einer am 4. Oct. 1624 vom Original entnommenen und 
mit dem secretum Eschenewegense beglaubigten Abſchrift 
entlehnt iſt. 


— 


) Vergl. Senckenberg, progr. de jur, Hassor. privat. ant. et hod. 
§. 5 u. Vorrede zum I. Th. des corp. jur. germ. — Kopp, 
Geſch. der heſſ. Gerichtsverfaſſung S. 27 u. 58. 

) Ungedruckte Urk. des Cyriaxſtifts zu Eſchwege. 
) Ungedr. Urk. des Kloſters Germerode. 
+) Vergl. v. Rommel, heſſ. Geſchichte V. S. 174. 
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„Wehr oder welcher Burger oder Außman den andern 
ahn u. g. F. v. H. gerichte ahnſprichtt vmb ſchuldt ihme 
pflichttigk, kommett derſelbige vndt beſtehett ihme der Schuldt, 
ſo weyſet mann vor Rechtt, daß er ihnen in 14 tagen Clag— 
loeß mache, vndt wenn die 14 tage verlauffen, fol ihme der 
Richter zue feinen pfanden helffen, vndt wenn er ſolche pfande 
haben wird, die ſoll er vor u. g. F. u. H. gerichtte aufbietten, 
fo weyſſett man vor Rechtt, daß er ſoll ſolche pfande ver- 
ſetzen vor ſein geltt, ſo magk er ſie verkauffen vor ſein geltt, 
ſolch geltt ſoll er demſelbigen des die pfande ſein, zu hauß 
vndt hofe ſenden, vndt ſoll ihme laſſen ſagen, bey zweyen 
man, da ſtehen ſeine pfande, das er ſie loeſe, er habe ſie 
verſatzett vierzehen tage. 

Item käme aber einer oder eine, wer oder welche die 
wehren, vndt ſprechen einen ahn u. g. F. u. H. gerichtte ahn 
vmb ſchuldt, vndt derſelbige keme alß zur antwortt, vndt ge- 
ſtünde ihm ſolche ſchuldt nichtt, vndt ſpreche er ſollte die 
ſchuldt zu ihme bringen wie Rechtt, das er ſie ihm ſchuldigk 
wehre, So weyſſet daß gerichtte, kann er beweyßen wie Rechtt, 
daß er ihm ſolche ſchuldt ſchuldigk ſey, mag er genießen, kann 
er es nicht beweyßen, ſo ſoll ſich derjenige entledigen uff die 
heiligen, daß er ihm ſolches nicht ſchuldigk ſey, vndt zu ſolches 
zubringen, giebtt man ihme ſeine rechte zeitt, drey tage vnd 
drey vierzehn tage, undt dem andern zu ſeinem Apdt dieſel— 
bige zeitt, einem zu thunde vndt dem andern zu warttenn, zu 
ausgehunge der dreyer vierzehen Tage keme der Zweyen einer 
vndt der ander nicht, demſelbigen, der alſo ſeines rechtten warttet, 
weyſſet man die ſachen zu, keme aber jene dem die zubringe ge— 
weyſſett were, das er ihme ſolche ſchultt ſchuldig wehre, denſelben 
Kundtſchaffer offenbaret man ſchultt vndt antwortt, die zwi⸗ 
ſchen den partheyen ergangen iſt, wan ſie die alſo gehoeret 
haben, ſo thutt der Richter vndt Rath ihnen ſagen zu beden⸗ 
ken, was ihnen darumb bewuſt ſey, der Richter vndt Rath 
machen die in gegenwerttigkeitt beyder partheien, wie rechtt 
iſt, das ſie die warheitt ſagen, was ihnen umb ſolche ſchuldt 
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zwiſchen den partheyen wiſſentlich ſey; vndt wollen das nicht 
laſſen durch liebe oder durch leidt gefft oder durch gabe, durch 
freundſchafft oder durch Magkſchafft, vndt wollen auch keine 
gefehrde darinnen ſuchen, oder keine argeliſt vndt wollen lautter 
die wahrheitt ſagen, als ihnen Gott helffe vndt ſeine liebe 
heiligen: dieſelbigen zeugen ſindt alle verhörtt, vndt einer von 
ihr aller wegen geredt. 

Item: iſt ein pahr ehelicher leutte, Stirbt der man oder 
die Frau ohne Erben, waß do von erbguttern iſt, behalt das, 
das da bleibett ſein lebelangk, wann daß verſcheidett, ſo fel⸗ 
lett ſolch erbguett auff die rechten Erben hinder ſich auff 
beyde ſeitten. 

Item iſt ein pahr Volkes die da Erben haben, ſtirbt 
die Fraw, ſo hatt der man machtt mitt ſeinen Kindern zu 
theilen, aber ſtirbtt der man, ſo muß die Fraw mitt den 
Kindern theilen, ſonder die fahrendt haabe nimmt ſie zuvor 
hinwegk. Iſt vnſe hauß rechtt vndt gewonheitt der Stadt. 

Item freyet der man widder vndt zeuget mitt der an⸗ 
dern frawen Kinder, wan der man ſtürbett, ſo nehmen die 
erſten Kinder ihr mutterlich guett zuvorn, die ander Kinder 
nehmen ihr mutterlich erbe zuvor hinwegk, So tretten die 
erſten Kinder mitt den andern kindern zu ihrem vatterlich erbe 
zugleich, ſondern zeuget der Mann mit der letzten frauwen 
etzliche guetter, ſollen die Kinder die erſten vndt die letzten 
gleich theilen. 

Item: Wenn auch ein Burger lege ann ſeinem toidt⸗ 
bette, der iſt nicht furtter mechtig zu vergeben, den funff 
ſchillinge werth guett, ſeine rechtte erben willigen dan, Son⸗ 
dern ein heimlich Teſtament ſeiner ſeelen zu gutte, magk er 
wohl machen vndt ſetzen, deß halten wir vor Städtgewon⸗ 
heitt vndt vor Rechtt. 

Item: Wer dem andern ſein Kindt ahnſpricht mit vn⸗ 
redtlichen ſachen, mitt dem ſoll es m. g. F. vndt H. machen 
vndt die Stadt, wie fie wollenn. 

Item: Wer auch den andern betretten in ſeinem ver⸗ 
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zeummtten gartten, oder in feinen vier pfehlen, im Hauß oder 
hoffreyde, in ungepurlichen ſachen, magk m. g. H. vndt die 
Stadt machen mit ihme, wie ſie wollenn, das verkunden wir 
des Jahrs ein mahl. 

Item: Wer ſich leſt u. g. H. gerichtte ſchultigk vmb 
Erbzinſe, derſelbige iſt v. g. H. vndt der Stadt verfallen, mit 
einem lib. pfennige. 

Item: Wer eine Abberfrage thutt, vor v. g. H. gerichte 
außwendig vor der Raithsſtuben, iſt vnſer in g. H. verfallen 
vndt der Stadt, mit fünff ſchillingen, aber vor dem Rath iſis 
ein lib. ü 
Vonn Widderfällen ohne Teſtament. 

So eines vnter Eheleutten zuvor mitt todt abgehett, 
vndt Kinder hintter ſich leſſett, iſt verordnet vndt geſchrieben 
daß allein des vorigen verſtorben ligende gutter, vndt daß 
ſo vorligendte guetter ſoll geachtett werden, den Kindern der 
eigenthumb gentzlich aufferſterben ſoll ſein, doch dem letzt— 
lebendten ſein usum fructum daran vorenthalttenn. 

Undt die liegende guetter vndt daßjenige ſo vor liegende 
gutter geachttet, ſo bey dem letztlebenden ſeindt, ſollen den Kindern 
nicht auferſtorben ſein, ſondern das Letztlebende macht haben, 
die zu disponiren vndt zu verſchaffen, mitt ſeinem willen vndt 
vermuge der Rechte. Nemlich iſt der Kinder vnder viere, den 
drittentheil legitima genannt ſoll er ihnen nicht entziehen oder 
vermachen, iſt ihr abber viere oder ſein funffe oder mehr, 
den halben theill aller ſeiner guetter. Es hatt aber der Vatter 
kein gewallt die mütterliche guetter, den Kindern zum nach— 
theill zu verendern, vndt obs geſchehe ehe die Kinder groß 
wurden, vndt der vatter todt wehre, So haben die Kinder 
daß alles nidderzudrucken gutten fuegk, davor hilfft kein ver— 
tragk noch verjährung. Es ſoll auch das Letztlebendte den 
Kindern ſolches eigenthumbs, den Kinder aufferſterbender 
guetter caution thuen, wie ein usulructuarius in Rechten 


ſchuldigk iſt. 
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Nach Eſchwegiſchem Stadt Rechtt. 

Die guetter ſo man vndt weib in ſtehender Ehe erwer- 
ben vndt vbberkommen, dieſelbigen ſtehen beyden eheleuthen 
gemein zu, vndt ſo eins ohne Kinder ſtirbett, ſo ererbett das 
letztlebende das gantze erobbertte gutt, vndt berechtigett furt⸗ 
ters darmit ſeine nechſte erbenn. 

Desgleichen wirdt es auch mitt der fahrenden habe ge⸗ 
haltten, welches am letzten am leben bleibett, es habe eheliche 
Kinder oder nicht, bleibett ihme allein die farende habe: Nem⸗ 
lich geldt ſo nicht im handell oder angelegtt iſt, ſilbergeſchirr, 
kleinodien, werckgezeugk, Kan, töpffen, Kühe, ſchweine vnd 
kelber vndt ander dergleichen fruchtte auff dem boden, Schuldt 
odder verfallene Zinſe wirdt vor farende habe geachttet, vndt 
beweglich guett gehaltten. 

Wo auch der man am letzten am leben pleibett magk 
er in aller verlaſſenen habe des weibes ſein lebelangk gantz 
außſitzen, vndt den genieß vndt erziehunge der Kinder daranne 
haben, er verrucke ſeinen Wittwerſtandt oder nichtt, doch das 
den Kinder der eigenthumb bleibe unverrückt, vndt die müt⸗ 
terlichen guetter inn gewönlichen baum vndt beſſerunge ge⸗ 
haltten werde nach vorigen beſchriebenen Rechtenn. 

Undt magk der Vatter nach Eſchwegiſcher gewonheitt 
mitt den Kindern zutheilen, als ein getreuer Vorſteher, nicht 
getrungen werden, jo er nicht will ꝛe. 
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XI. 
Aktenſtücke ), die Stadt Allendorf betreffend, 


mitgetheilt vom Amtmann Kulenkamp zu Jesberg. 


1) Klage Georgen Klinckerfus vber Burgermei— 
ſter vnd Rath zu Allendorff. 


H. F. Hern Stathalter, Canzler v. Räthe, Inſonders 
großgn. gepietende liebe Hern, Ew. ꝛc. werde ich nicht allein 
off ohnnachleßiges bittliches erſuchen der burgerſchafft, ſon— 
dern auch In erinnerung meiner Deroſelben mitt geleiſteten 
ſchweren Aidtspflichten *) (In crafft deroſelben Ich den 
verbunden, Ihren nutzen zu ſuchen vndt kundtbaren ſchaden 
zu warnen) hiemitt zu erſuchen ohnvmbgenglich veranlaßet, 
mitt vntertheniger höchſtfleißiger bitte, fie wollen grosgn. ge⸗ 
ruhen, ſolches alles Im beſten zu vermercken. Vnd werden 
dieſelbigen leyder ohne weitleufftiges anfuhren alzuviel mitt 
mehren vernommen haben, wie erſchrecklicher, In faſt vnter 
Chriſten nie erhörter barbariſcher weiſe Vnſer armes Stätlein 
ſampt allem was darinnen geweſen von den grauſamen ty— 
rannen den Croaten gantz vnverſchuldter Dingen v. wider 
alleß verhoffen gentzlichen vnd Im grundte abgebrandt vnd 
eingeäſchert worden. 

Nachdem nun viele von der Burgerſchafft zu erbawunge 
etlicher geringen hüttelein vnſere Regirende Burgermeiſtere 
vmb verabfolgung gemeiner Stat vnd Burgerſchafftt zuſten⸗ 
digen gehöltzes vnterſchiedlich erſucht vnd angelanget, damitt 
fie nicht gantz v. gar In den ſtinkenden Kellern umb geſundt⸗ 
heit, ja Leib vnd Leben kommen vnd gebracht werden möchten, 
So hette ich mich zwar wohl verſehen, man werde ſolchen 


*) Dieſe Aktenſtücke befinden ſich in einem beim Juſtizamte zu 
Allendorf aufbewahrten Copialbuche. 
au) Er war nämlich Rathsherr daſelbſt. 
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elenden, erbärm⸗ und faſt ohnbeſchreiblichen zuſtandt Chriſt⸗ 
vndt mitleidentlicher behertzigett vndt etwa off mittel bedacht 
geweſen ſein, wie man mitt zuziehung des gantzen Raths alß 
auch zunfften, Gilden vnd gantzen gemeinde (welche Ja in 
dieſem Poſten meines ringfugigen ermeßens eben ſo wohl 
alß die Burgermeiſtere mitt zu rathen gehabtt) billichmeßigen 
weg ergreiffen mögen, damitt ſo wohl armen alß reichen In 
ſolchen hochnotwendigen vnd ohnenbärlichen Dingen hatte 
gratificiret vndt nichtt zu gäntzlicher wueſte ligenlaßung zu 
J. F. G. vnd der armen burgerſchafft höchſten verderben vr⸗ 
ſach vndt anlas gegeben, Sintemalen die zwar ſonſtet arme 
Statt nun noch Gott Lob ſo viel gehöltzes hatt (wenn man 
es den armen Leuten nurter gönnen konnte), daß wohl eine 
Statt vndt mehr daraus gebawet werden konte: 

So muß man aber leyder wie wohl mitt höchſter 
Befrembdung vndt ſehr verdrislicher empfindtlicheit vernehmen, 
daß etliche auß alle zu großer eigenſinnigen vnbarmhertzigkeit 
vndt vermeinter einbildunge ſolches den armen Leuten vnd 
gantzer Burgerſchafft durch allerhandt vorgeſchützte ausfluchten 
gerne weitleufftig machen oder gar aus Handen ſpielen wollen, 
vnter dem vorwandt, alß ob vor dieſem zwiſchen dem Rath 
vndt damahliger ſtreitiger Burgerſchafft Eine holtzordnunge 
gemachtt vnd auffgerichtet worden, das der Rahtt Ins kunff⸗ 
tige nichtt machtt haben ſolle, die gehöltze ohne F. Regierung 
erlaubnus zu vereußern vnd zu ſchwechen; vors ander, So 
wehren auch gemeine Stadt guetere, darunter den auch die 
gehöltze mitbegriffen, vieler gemeiner Stadt Creditoren ver⸗ 
hypotheciret, derowegen man den mitt der ergreiffung viel⸗ 
gemelter wälde keines wegs beſtehen könte, vnd was etwa 
dero vermeinten ausfluchten mehr geweſen ſein mögen; So 
kan demnach Ew. ꝛc. Ich erheiſchender vnd vnvmbgenglicher 
notturfft nach In vnterth. nichtt pergen, das theils vnſerer 
annoch lebender Burgermeiſter vnd Rathsperſohnen vor ohn⸗ 
gefehr elff jaren einen vberaus ſtattlichen vnd von unſern 
lieben vorfaren fo hoch v. theuer geſchetzten Eichenwalt benem⸗ 
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lichen die Horſt (welche alſo beſchaffen war, das an Itzo 
dort eine gantze Stadt widerumb darvon zu erbawen gewe— 
ſen, Sintemalen einer deroſelben Beume beßer dan an Itzo 
zwantzig hegereißer zu ſchetzen) ohne ſonderbare noth vnd 
wider die nunmehr post festum vorgeſchützte Holtzordnung 
alß auch aller billicheit zu vnſerm an Itzo höchſt empfindt⸗ 
lichen ſchaden verwuſtet, vnd gantz Im grunde abhawen laßen, 
vnd Iſt damalß von ſolchem walde faſt nichtt ein eintziges newes 
Hauß in die Stadt gebawett worden, Sondern man hatt 
das allerſchönſte holtz, dergleichen dieſes ortts nichtt mehr umb 
geltt zubekommen, In den Soden vnd Brauheuſern der Stadt 
vnter den pfanen verbrennen laßen, da den auch theilß da— 
malige Bürgermeiſtere vnd Cämmerer die Kleineſten vnd 
wenigſten nichtt bekommen haben, wie ſolches nichtt allein 
der augenſchein mitt etlichem annoch außweißen thut, ſondern 
da es auch etlichen vielleicht vergeßen ſein mochte, Leben auch 
noch Leute, die ſolches, da es begehret, bezeugen konnen vndt 
hatt ſich derozeit niemandts dero anItzo vorgeſchützten Holtz— 
ordnung vnd ob es auch etwa in fraudem creditorum ge- 
handelt ſeye, erinnern konnen noch wollen. 

Soviel nun auch vors andere die vorgeſchützte ver⸗ 
pfendung obgemelter gehöltze belangende, So iſt es zwaren 
nichtt ohne, das in anno 1624. 625 & 626 viel geldes von 
damahligen Burgermeiſtern theilß mitt conſens, theilß auch 
ohne eintzig erlaubnus auffgenommen vndt erborgett vndt 
dar Jegen gemeiner Stadt ligent: vndt farende guter alß auch 
pfandtBrieffe vnd alle andere gefelle verſchrieben worden, aber 
man hatt ohngeachtet ſothane ſchwere verſchreibung nach der 
handt zugefahren vndt faſt alle gemein geyle raſen, alß auch 
theils der beſten pfandtbrieffe beits heimlichen vnd offentlichen 
weggerißen vndt von tage zu tage geſchwechett; In Summa, 
es gehen etliche Leute mitt gemeiner Stadt gutern alſo vmb, 
daß es gott Im himmel erbarmen möchte, vnd ob zwar die 
arme Stadt annoch gute Zahlungsmittel hatt, So konnen 
doch dieſelben wegen etzlicher Leute großen vnerſettlichen eigen⸗ 
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nutzens nichtt der gepur zue werd gerichtet werden. Sinte⸗ 
malen ein Erbarer Rath alhier zu ſothanem Behueff In ao. 
1634 mitt beliebung zunffte, gilden vnd gantzer gemeinde 
einen ſchrifftlichen ſchluß vndt abſcheidt gemachtt, das man 
etlicher gemeinen Stadt guter vndt gebewe alß auch pfandt⸗ 
brieffe denen Creditoren erblich cediren ſolle vnd wolle, wenn 
ſolches beſagter abſcheidt mitt mehrem beſagen thut, So ha— 
ben demnach damalige Burgermeiſtere denſelbigen abſcheidt 
nichtt allein gentzlichen auß achtt gelaßen, ſondern demſelbigen 
auch In viel wege allerdings gerade zuwidder gelebtt, vndt 
durch ſolche eigennützige zögerungen der armen In grundt 
verderbten Stadt etliche tauſent gulden ſchaden zugefugtt, 
welches Ich Ihnen, da ſie es begeren, deutlicher vnd beßer 
ereleren vnd auch der gepur beſcheinen will, vndt ſindt dieſe 
nichtige ausfluchte nurten vff den armen angeſehen, welchen 
etliche auszupreſſen nichtt erſettiget werden konnen, aber den 
ohnerſettigen gemeinen freſſern kan man, wiewohl mitt ver⸗ 
letztem gewißen, fein durch die finger ſehen, vnd Ihr begin⸗ 
nen es ſey rechtt oder vnrecht passiren laßen, vnd ehe etliche 
der Burgerſchafft In diſem billichmeßigen ſuchen ohngezwun⸗ 
gen wilfahren theten, Sie ließen darfür geſchehen, daß die 
gantze Stadt zu J. F. G. alß auch der armen Burgerſchafftt 
höchſten verderben gantz wüſte liegen bliebe, da doch wegen 
vielgemelten gehöltzes grundt vndt boden der Stadt bleibet, 
vndt Inß Kunfftige vnß beßer als Jetzo genutzet werden 
Kan, welcher grundt vndt boden, alß auch alle andere ge⸗ 
meiner Stadt zuſtendige gehöltze vnd guter gegen den daruff 
hafftenden ſchulden weit mehr alß genugſam wen ſie nurten, 
wie gemelt, auffrichtig vnd ſowohl Jegen Einen alß den An⸗ 
dern der gepur vorgenommen. 

Wenn man aber jedem Creditori gegen 50 Thlr. Ein⸗ 
hundertt Thaler werth gemeinden einreumen ſolte, So muſten 
wir deroſelben viel haben, vndt thete vnß wohl der forſt vor 
Caßel dazu vonnöthen; Aber es ſolte ein Chriſte vnd ſonder⸗ 
liche die Inheimiſche Creditoren, wen ſie anderſt patrioten 
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fein wolten, ſich ſolcher vnchriſtlicher penſion billichen entblöden 
vndt hehl haben laßen, Aber wen nur die Burgerſchafftt weiter 
geldt vor daß holtz oder off die alte von fo viel Jahren 
hero uffgeſchwollene Kriegs vndt Stadtrechnungen (deren Ins 
nahme nichtt weitt von einer tonnen goldes lauffen wirdet) 
laßen Konten vnd wolten, So wehre in dieſem Poſten gantz 
kein ſtreitt vndt disputirte niemandt, ob es wider die Holtz— 
ordnunge oder ſonſtet in fraudem creditorum gehandelt fein 
möchte, wenn Ich aber In erwegunge oben geführter erheb— 
vndt beweglichen motiven ſothan wider das gewißen lauffenden 
ſchweren vndt vnverantwortlichen Dingen lenger noch zuſehen 
vndt mich In gleichem verdacht haben zu laßen Keines wegs 
geſonnen; So gelangett demnach an Ew. ꝛc. meine vnder— 
thenige vnd hochvleißige bitte, Sie wollen großgn. geruhen 
mich dieſes abgenötigten ſuchens nichtt zu verdencken, ſondern 
Hern Burgermeiſtere vndt Rath mitt ernſt vnd bey einer 
namhafften Straffe zu befehlen, das Sie gemeiner Stadt 
wohlfarth beßer alß bißhero von etlichen geſchehen beobachten 
vndt nichtt alzeitt den eigennutzen dem gemeinen weſen vor— 
ziehen; auch die nachleßigen vndt mutwilligen Verſeumer da— 
hin anweiſen, daß fie In denen Poften, da fie gnugſam zu 
vberfuhren ſein, der armen In grundt verderbten Stadt auch 
gepurliche Kuhr ond wandel thun mußen, vnd dan auch, 
daß die von neun Jahren hero vffgeſchwollene Rechnungen 
auch copeylichen heraußer gegeben werden mögen, damitt 
man ſich In einen vnd andern Poſten notturfftiglich erſehen 
kan; Solches ift, an ſich ſelbſten der Billicheitt gemeeß vnd 
Ich dieß vmb Ew. ꝛc. mitt meinem vnterthenigen gehorſamb 
zu verdienen ſtets willig vnd gevließen, 
Datum Soden am 17. July 1637. 
Ew. ꝛc. vntertheniger 
George Klinckerfuß Burger zu Allendorff. 


VI. 8b. 12 
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2) Bericht des Superintendenten M. Joſeph zu 
Allendorf, damals zu Kaſſel, an fürſtliche Re⸗ 
gierung daſelbſt vom 17. Juli 1637. 

WohleEdle, Strenge, Veſte, Hochgelarte Fſtl. Heſſiſche 
wohlverordnete Hern Vice Statthalter, Vice Cantzlar v. Mühe, 
großgn. hochgeehrte Hern, 

Für wenigen Tagen bin Ich zu Allendorff geweſen, 
den großen Jammer daſelbſt beſehen, In dem die gantze 
wohlerbawete Stadt mitt allen Wohnungen, heuſern (drei 
kleine bey dem einen thor abgelegene heuſerlein, daß alte 
fürlengſt bawfällige Pfarhaus, eine oder zwo an der Stadt⸗ 
mauren gelegene Scheuren außgenommen) ſampt den zwo 
ſchönen Kirchen, Kirchthurmen, Ratheuſern vnd anderen ge⸗ 
bewen bis In den tieffen Grundt hinein dermaßen abgebrandt 
vnd eingeäſchertt, daß aus den meinſten auch großen, ſtarcken 
heuſern nichtt ein einiges ſpänlein holtz mehr zu finden, ſon⸗ 
dern durch die grauſame fewersflammen alles auffgefreßen 
v. verzehrett, nichtts alß ein vngehewer ſtein vndt aſchenhauffen 
da vbereinander liget, dadurch auch die Breiten gaßen der⸗ 
maßen vberſchuttet v. befallen, dz mancher Burger in der 
erſten ankunfft ſeine Hoffſtete nicht eigentlich abmachen vndt 
finden konnen, welcher Jammer v. spectackel den ſo gros, 
dz er ohne heiße Threnen nit anzuſehen, mit Zungen kaum 
auszusprechen u. ohne gegenwertigen augenſchein nicht leichtt 
auszudencken iſt; Gott wolle es den vervrſachern vergelten, 
die arme in grundt verderbte vnd Eingeäſcherte Stadt v. 
gemeine mit den augen der Barmherzigkeit anſehen v. gnade 
verleihen, daß Ihme daſelbſt widerumb eine gemeine erbawet 
werden möge, die ſeinen allerheiligſten nahmen preiſe: Iſt 
aber jemalß, großgn. Hern, eines weiſen, vorſichtigen, getroſten 
vndt ernſthafftigen Serubabels vnd Josue, Nehemiæ vnd 
Esdræ vonnöthen geweſen, ſo das zerſtörte Allendorffiſche 
Jeruſalem, neben dem auch meiſtentheils verheereten, ver⸗ 
branten v. in großer conkusion begriffenen Edlen Lieben 
Saltzwerck widerumb anrichten v. in beßern ſtandt bringen 
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möge, So Iſt es deroſelben fürwar Jetzo deß orts zum 
höchſten vonnöthen! Ich bin zwar ſchuldig, den allerhöchſten 
Gott, wie Ich auch thue, darumb anzuruffen vndt zu bitten, 
Ich ſehe vndt befinde aber bey unſern Leuten daſelbſt noch 
ſehr ſchlechte apparentz, das die ſache mit ſolchem eiffer vnd 
ernſt, wie ſie wohl ſolte, angegriffen werden wolle. Sobalt 
Ich vorgangenen Brandt vnd einäſcherung der lieben Stadt 
vndt darneben vernommen, daß viel gotloſe leute ſich nicht 
ſcheweten noch furchteten, alles was von Zinnen, Eiſen, Kup⸗ 
ffern v. andere ſachen auff eines oder des andern Ehrlichen 
Manß ſtette vom Brandt vberblieben, auch die In den Kir⸗ 
chenthurme von neun ſtatlichen glocken zerſchmolzene ſpeiſe 
heimlich vnd mehr als diebiſcher weiſe auffzufaßen, naher 
munden, gottingen vndt anderer orter bey ſoviel Pfunden v. 
Centnern zu bringen v. zu verkauffen, habe Ich ohne verzug 
an die allendorffiſche zu munden vnd Göttingen ſich auffhal— 
tende B. vnd Rathshern deßwegen geſchrieben, ſie er Innert 
vnd gebeten, dz fie auff ſolche diebiſche vnd mehr als reube— 
riſche geſellen ein vleißiges auffſehen haben, denſelben durch 
allerhandt verbott vnd mitteln nach muglicheit ſteuren, vnd 
ſie hernach zu gepurlicher ſtraffe ziehen wollen, vernehme aber 
darauff ſo wenig, daß auch meineß wiſſens biß annoch nichtt 
ein einiger von ſolchen geſellen geſtrafft worden, ſondern man 
Ihnen ſchier daß wortt thun vnd ſie vor anderen Ehrlichen 
Leuten hier vnd da vorziehen vndt befordern wollen; 
Nechſtdem habe Ich ſowohl fchrifte als mundtlich bey 
vnſern Hern urgiret vnd angehalten, auch durch meinen col- 
legam, den diaconum anhalten laßen, daß ſie die noch be⸗ 
findtliche glockenſpeiſe vnd andere In den Kirchthürmen Koſt⸗ 
bare Eiſenſachen auffreumen vnd vor den beſorglichen feinden, 
auch einheimiſchen Dieben anhero nach Caßell in ſicherheit 
wollen bringen laßen, etwa hiernechſt mitt deſto erträglicheren 
Coſten eine oder zwo glocken wiederumb zu zeugen, aber die 
verhoffentliche gepürliche (Hülfe) Iſt ſo gar erſitzen blieben, 
dz Ich auch ſothane ſachen faſt alle vber ar hauffen lie⸗ 
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gendt funden vnd es kaum mitt großer mühe dahin bracht 
worden, dz in der snterften großen Kirchen fo weitt daß ſtei⸗ 
nerne gewölbe herubergehtt, der Kummer etwas abgeſchaffet, 
daß man zur noth die Sontägliche Predigt, den armen Leu⸗ 
ten zu troſt Im trocknen, jedoch ohne Cantzel, ſtuel vnd bencke, 
denn alles im grundte verbrant, nur v. allein zwiſchen den 
bloßen, ſchwartzen gebranten Kirchenmauren thun kan. Die⸗ 
weil aber daßelbe vberbliebene Kirchengewölbe durch den brandt 
von vnten vnd oben her, auch eingefallenes ſchweres Kirch— 
dach zimblich beſchediget vnd zu beſorgen, daß, wo nicht der 
daruff ligende große Kummer bey Zeitten abgeſchaffet vnd 
ein newes Dach daruber gefüret werde, Es noch viel größe- 
ren ſchaden nehmen, ja gantz einfallen durffte, da man alß⸗ 
den nit einen eintzigen ortt in der gantzen Stadt haben 
konnte, da der gottesdienſt im trockenen zu halten, dafern 
aber dem gewölbe bey zeitten geholffen wurde, man mitt der 
zeit ein feines genugſames auditorium vnd Kirche vnter dem⸗ 
ſelben gar wohl widerumb zurichten konnte. 

Ich aber gar wohl ſehe v. weis, wen unſere Hern 
v. Leute nit per superiores ernſtlicher befehliget vnd gleich⸗ 
ſam getrieben werden, Sie alßdan in ſothanen Kirchen v. 
gemeinen nutzen concernierenden ſachen keinen ernſt haben, 
ſondern hende v. fuße, wie man ſagt, gehen vnd alles ligen 
laßen. 

Alß habe Ich vor die hohe vnvmbgengliche notturfft 
erachtet, Ew. ꝛc. ſolches zwar nicht klagende, ſondern nur 
berichtlichen vnd amptswegen vorzutragen, mitt gantz vleißiger 
bitte, Sie geruhen nit allein der armen gantz eingeäſcherten 
Stadt v. gemeine, ſondern auch dero gantz ruinirten Kirchen 
vnd Gottesheuſer zu Allendorff, daruber auch unſerm gn. 
regirenden l. Landes fürſten v. Hern das jus patronatus et 
episcopale zuſtehet, Chriſt-väterlich ſich anzunemen, nach Ihrem 
hochweiſen verſtant v. beliebnus befehl v. anordnung zu er⸗ 
theilen, dz alle vberbliebene Glockenſpeiſe v. Kirchenſachen 
ohne fernern verzug herfüro v. zuſammen gebracht, gepür⸗ 
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lichen inventiret v. in ſicherheit verſchaffet, dz Kirchendach des 
nechſten wo muglich noch vorn winter, wozu den des H. 
Geiſtes Höltzlein genant, ſo von altersher von der Kirchen 
herruret, darzu haben vndt gar wohl gebrauchen konnen, vber 
das gewölbe geführett, ſolches von gentzlichem einfall errettet, 
vnd ſonſten auch alle ſachen alſo angeſtellet werden mußen, 
das man den H. Gottesdienſt widerumb halten v. gnade 
erlangen möge. 

Nechſt dieſem haben mihr auch bey meiner neulichen 
anweſenheit viele Burger zu Allendorff Klagende zu verſtehen 
gegeben, das ſie ſehr gerne geringe hütlein widerumb zu 
Ihrem, Ihrer armen weiber vnd Kinder vnterſchleiff zurichten 
vnd bawen wolten, weil ſie in den Soden ſich nichtt alle 
auffhalten konten, den ort auch nit gerne verlaßen, vnd In 
frembde herſchafften ſich begeben möchten, Ob ſie aber ſchon 
vnterſchidtlichen die Hern umb Holtz vndt beforderung aus 
gemeinen Stat wäldern, demuthig, flehende angehalten, kon— 
nen ſie doch nichts, alß diſe troſtloſe antwortt erlangen, ge— 
meiner Stadt ſchulden muſten zuvor bezalet werden, auch 
wehren es narren, die Itzo widerumb bawen wolten, Ja 
wen ſie der Hern etliche Ihre Heuſer noch In der Stat 
ſtehen hetten, wolten fie dieſelben ſelbſt abbrechen v. verbren⸗ 
nen, vnd was ſie der vnachtſamen troſtloſen worte mehr ſein 
mögen, deßwegen ſie mich auch erſucht vnd gepeten, bei Ew. 
x. mit vorbitt anzuhalten, damitt Ihnen gebeten beforderung 
widerfahren möge, Ob Ich mich nun wohl vngern in der 
Hern v. gemeiner Stadt verworrene böſe Hendel einmiſche, 
dieweil aber dießfals die eußerſte noth fur augen, die ge— 
meine Burgerſchafft luſt v. liebe zu bleiben vnd Ihr vorhaben 
löblich, Ihr ſuchen v. bitten meines erachtens billig, Ich auch 
nichtt gerne ſehen möchte, das die feine gemeine (welche Gott 
lob ſo wohl alß ſonſten an einem ortte landes erbawet) alſo 
jemmerlich zerſtrewet in die frembde zu ziehen veranlaßet vndt 
die Stat, daruber J. f. gn. Intereſſe ſo hoch versiret, gantz 
In der ode vndt wuſte ligen pleiben ſolte, alß hoffe, Ew. ꝛc. 
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werden mich ſothaner meiner vorbitte nicht verdennken, ſondern 
nach Ihrem hochweiſen verſtande die ernſtliche verfuegunge 
thun, das der armen Burgerſchafft billigermaßen an die handt 
gegangen, vndt auß der einöde widerumb eine Stat vnd 
Ein Hauß Gottes zugerichtet werden möge, Ihm zum preis 
vndt uns allen zur Seligkeit, Solches ꝛec. 

Kaſſel d. 17. July 1637. 

M. Caspar Joseph 
Superintend. 

Vorſtehende zwei Schreiben wurden von dem Geheimen 
Rathe zu Kaſſel dem Bürgermeiſter und Rathe von Allen⸗ 
dorf zur Erklärung mitgetheilt und dieſer ſuchte ſich in einem 
weitläufigen Schreiben vom 22. deſſelben Monats beſtens zu 
rechtfertigen. Im Weſentlichen konnten jedoch die Väter der 
Stadt die vorgebrachten Thatſachen nicht in Abrede ſtellen, 
dagegen bemüheten fie ſich um fo mehr, die Handlungsweiſe 
ihres Kollegen Klinckerfuß und ſelbſt des Superintendenten 
M. Jo ſeph in einem gehäſſigen Lichte darzuſtellen. Zur 
Entſchuldigung ihres Verfahrens, daß ſie den hinreichenden 
Vorrath von Eichen ihren, jeden Obdaches beraubten, Mit⸗ 
bürgern nicht ohne Geld ablaſſen wollten, ſtellten ſie vor: 
daß ſie das ohne Ermächtigung der Regierung nicht hätten 
thun dürfen und daß Klinckerfuß mit ſeiner Anzeige ihrem 
Berichte nur zuvorgekommen ſei; daß die Eichen jetzt im beſten 
Wuchſe ſeien und noch keine ordentliche Balken lieferten, wolle 
man ſie dennoch in gegenwärtiger Noth gebrauchen, ſo würden 
ſie meiſt als Einſtämmlinge verwendet werden müſſen und eine 
um ſo größere Zahl erforderlich ſein; vor Allem ſeien die 
Schulden der Stadt zu berückſichtigen und jedenfalls vorher 
das erforderliche Holz für Kirchen und Schulen, für Pfarr⸗ 
und Rathhäuſer zurückzubehalten. Endlich hätten fie auch zur 
Beſtreitung der laufenden Ausgaben keine andere 1 
als den Erlös aus ſolchen Nutzungen. 

Nicht minder ſchwach war die Vertheidigung gegen die 
Beſchwerden des Superintendenten: Hinſichtlich der Entwen⸗ 
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dung des Glockenklöpfels und der Glockenſpeiſe hätten fie 
nichts thun können, weil ihnen ein „zu Recht überführter 
Dieb noch zur Zeit nicht vorgekommen, noch angeklagt wor- 
den“, auch komme die Beſtrafung ſolcher Vergehen zunächſt 
dem Fürſtl. Schultheiß zu; zur Abräumung des Schuttes 
hätten fie weder Geld, noch könnten fie Dienſte dazu auf- 
bieten, da die wenigen Leute, die zurückgekehrt ſeien, zuviel 
mit der Ernte zu Schaffen hätten; die Bedachung des Kirchen⸗ 
gewölbes ſei allerdings dringend nöthig, an dem „heil. Geiſt⸗ 
Hölzlein, ſtehe indeß der Kirche kein Recht zu, und wenn 
ſelbſt für dießmal die Stadt das Holz daraus geben wolle, 
ſo ſcheine doch das Eichenholz zu ſolchem Zwecke viel zu ſchwer 
und es werde ſich Tannenholz beſſer dazu eignen. Aber 
woher dieß zu nehmen ſei, davon findet ſich in dem Berichte 
auch nicht die mindeſte Andeutung. 

Der Verfolg der Verhandlungen zeigte, daß der Raths⸗ 
herr Klinckerfuß wohlbegründete Urſachen hatte, gegen die 
ſtädtiſche Verwaltung aufzutreten. Zwar ließen ihm ſeine 
Gegner, am 22. April 1639, wo er regierender Bürgermeiſter 
zu Allendorf geworden war, durch den kaiſerlichen Notar 
Paulus Reiſe aus Witzenhauſen wegen verſchiedener, ſie 
betreffender, Aeußerungen aetenmäßig zur Rede ſtellen; er ließ 
ſich jedoch nicht einſchüchtern und nahm von dem, was er 
geſagt hatte, nicht nur nichts zurück, ſondern brachte ſchon 
unterm 7. Mai 1639 bei dem Geheimen Rathe zu Kaſſel 
eine neue Anklage vor, wodurch ſehr bedeutende Unterſchleife 
und Fälſchung von Rechnungen und Urkunden ſeitens des 
früheren Stadtſchreibers und Bürgermeiſters Johann Wagner 
jun. zu Tag kamen. Das Nähere, was jedoch ohne alle 
geſchichtliche Bedeutung iſt, findet ſich ebenfalls in den oben 
angezogenen Aeten unter der Aufſchrift: „Abſchiedt zwiſchen 
B. Georgen Klinckerfuß vndt Johan Wagner jun. d. Sten 
Juny 1640%, und beſteht in einem ausführlichen Vorbeſcheid 
des Geheimen Rathes zu Kaſſel in dieſer Angelegenheit. 
Selbſt im Jahre 1644 dauerten dieſe Zerwürfniſſe im Stadt⸗ 
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rathe noch fort, doch Scheint ſich Klinckerfuß durch feine An⸗ 
zeigen das „Mißfallen“ von „Groß und Klein ja faſt von 
der ganzen Bürgerſchaft keineswegs in dem Maße 
zugezogen zu haben, wie ſeine Gegner in einem unterm 
29. Juli 1644 an die Landgräfin Amalie Eliſabeth gerichte⸗ 
ten Schreiben behaupten. Die Familie blieb wenigſtens in 
Anſehen, denn wir finden bald darauf Chriſtian Klinckerfus, 
einen Sohn des Bürgermeiſters Georg K., als Bürgermeiſter 
zu Allendorf und deſſen Sohn ward im Jahr 1726 zum 
Superintendenten daſelbſt erwählt. 


— 


XII. 
Das Schutz⸗ und Trutzbündniß 


der 
Städte Warburg, Hofgeismar, Wolfhagen, Volkmarſen 
und Stadtberge vom Jahr 1358. 


Mitgetheilt von K. Lyncker. 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts ſchloſſen die 
Städte in Weſtphalen und der Diemellandſchaft mehrfach 
Bündniſſe unter einander nach dem größeren Vorbilde der 
Hanſa und der Rheiniſchen Städte. Schon 1354 hatten ſich 
Warburg und Brakel gegenſeitig zu Hülfe und Waffendienſt 
verpflichtet, ein Bund, welcher 1358 erneuert und durch den 
Beitritt Paderborns erweitert wurde ). Am 4. April deſ⸗ 
ſelben Jahres traten auch die Bürgermeiſter und Räthe von 
Warburg, Hofgeismar, Volkmarſen und Wolfhagen zuſammen 
und ſchloſſen ein Bündniß zu Schutz und Trutz, welches in 
12 Artikeln die gegenſeitigen Verbindlichkeiten ihrer Städte 
und Schlöſſer feſtſtellt (Beil. 1). Jeder Theil empfing eine 
Ausfertigung des Bundesbriefes mit allen Siegeln der ver⸗ 
bündeten Städte behangen. Schon am 15. deſſelben Monats 


) Wigand, Weſtph. Archiv V. 165 u. 166. 
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kamen die Vertreter dieſer Städte abermals zuſammen, um 
dem geſchloſſenen Vertrage noch eine nähere Beſtimmung über 
die gegenſeitige Kriegshülfe zuzufügen (Beil. ID, und noch 
in demſelben Jahre am 16. Auguſt trat dann auch die Weſt⸗ 
phäliſche Stadt Mertzeberg (Marsberg, jetzt Stadtberg) an 
der Diemel hinzu. 

Alle drei Urkunden bewahrt im Original das Wolf— 
hager Stadtarchiv. Die letzte, vom 6. Auguſt, hat Falken⸗ 
heiner in ſeiner Geſchichte Heſſiſcher Städte und Stifter 
(Bd. II. Urkb. M XXV.) abdrucken laſſen. Doch war ihm 
das urſprüngliche Bündniß der vier Städte ohne Marsberg 
nicht bekannt. 

Wie lange dies Bündniß beſtanden und ob es von 
praktiſcher Wirkung geweſen, habe ich nicht ermitteln können ). 


JI. 


Bündniß der Städte 
Warburg, Hofgeismar, Volkmarſen und Wolfhagen. 
1358. 4. April. 


My Johan Hartwiges borgermeſter up der nyien— 
ſtad tho Warbg vnd de gantze Rad dar ſilues. Henrich 
Biſeopes borgermeſter in der aldinſtad tho Warbg 
vnd de gantze Rad dar ſilues. Johan in dem ſteynhus 
borgermeſter 80 Geyſmar vnd de gantze Rad dar ſilues. 
Alrad Deinge borgermeſter tzo volemerſin vn de gantze 
Rad dar ſilues. Herman von Schütteberg borgermeſter 
tzo dem Wulfhaygen vnd vortmer de gantze Rad dar 
ſilues, Wy bekennet vnd bethüget vor vns vnd vor vnze na— 
kömelinge vnd vortmer vor vnze gemeynheyt vn vor vnze 
ſlote, daz wy dor mid vn dor beteringe willen vnzer ſlote, 
mid gudim berade mid willen vn mid vulbürd vnſer gemeyn⸗ 
hede ſin eyndrechtichlichin mereyngekomme duſſe artykle de hir 

*) Man vgl. auch Landau's „Rittergeſellſchaften in Heſſen wäh- 


rend des 14. u. 15. Jahrh. Einleitung S. 5, im N Sup- 
plementband dieſer Zeitſchrift. 


178 


nageſcriue ſtaet tho haldinde twiſchen vns. Tho dem irſten 
wilke borger odir wilke ſlot Ihagede vn van ſinen fyendin 
werd gedrungen daz mach wol ihagin vn wikin indeſlage vn 
yn dethüne des andern flotes odir der andern flotz, werd 
etz vordir gedrungen van den fyendin etz mach ihagen vn 
wikin in daz floß, odir in des andern ſlotz, wanne vn wo 
dicke eme des not is, vnd daz ander flog odir de andern 
ſlotz ſolen daz yn lazin, vn enſolet eme des nicht weygern. 
Vortmer wilk ſlotz verneme eyne ſammenunge, daz ſolde daz 
ander flotz odir de andern ſlotze warnen wanne vn wo dicke 
men daz verneme, vn des not wire, alze vordir alz etz daz 
mid ern gedon mach vn des enſöldeme nicht verſymen wer 
mid gelde odir mid bodin. Vortmer wilk flotz daz tho der 
lanthode ljiet mid deme ſölen ok de andern flotz tho der 
lanthode ljien vn helpen de trolifen warin na ol ere macht 
als hir na gheſeriuen ſteyt, de van Geyſmar folen den van 
Warbg tho der lanthode ljien an dem Hopdirholte *) daz ſilue 
ſolin ok de von Warbg en wider don dar ſilues vnd de 
von Wulfhagen ſolin den van Warbg Iyien tho der 
lanthode an dem brunerſorde ynd dar ſilues ſolen de 
von Warbg en ok daz ſilue don. Vortmer de van vole⸗ 
merſin ſolin tho der lanthode ljien eyne halue myle van 
volemerſin wore de van Warbg daz eſchet vnd daz 
ſilue ſolen de vun Warbg wieder don eyne halue myle von 
Warbg wore de van volemerſin daz eſchet Vortmer de 
van Geyſmer ſolin den van Wulfhaygen vn den van 
volemerſin tho der Lanthoe lyien tzo der malſborch 
wilchenenden Se de van dem Wulfhaygen odir de van 
volemerſin da eſchen, daz ſilue ſolen en de tzwey ſlotz 
darſilues wider don . Vortmer ſolin de van volemerſin tho 
der lanthode lyien den van dem Wulfhaygen eyne halue myle 
van volemerſin wor de van dem Wulfhaygen daz eſchet, vnd 
daz ſilue ſolen de van dem Wulfhaygen en wider don eyne 


* Hauedaer Holze. **) „Breunerort“ iſt ein in der Flur von 
r von Wetteſingen noch vorkommender Name, 
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halue myle van dem Wulfhaygen wor de van volemerſin 
datz eſchet, vn de lanthode ſal eyn Juwlik flog dem andern 
trvlike don vn warin na ol ſiner macht vn ſo dicke alz des 
not is, vn wan eyn ſloz dem andern das tho eſchet, vnde 
wanne vor eyme ſlotze werd wod genome daz ander ſlotz 
odir de andern flotz de tho der lanthode lyiet de ſolen de 
name helpen redden vnd daz beſchonen ane argeliſt alze voi⸗ 
dir alz Se van ere wegene daz möghin gedon. Vortmer 
tegliche daghe ſal eyn Juwlik ſlotz dem andern helpin holdin, 
wanne vn wo dicke eyn flotz dem andern daz tho eſchet. 
Vortmer borger ste eyme ſlotze ſalme nicht bekümern in dem 
Andern odir in den andern ſlote vme ſchult vn vme häuelich 
gud, odir vme borgetoch vor ſcult vn vor häuelich gud etz 
en ſij irſt verfolget in dem andern ſlote, odir in den andern 
ſlote dar de ihene yne wonet, vn deme kleger ſalme endelichin 
rechtes helpin bynem deme neyſten manede alzevord na dem 
irſten daghe ſiner klage, vn enwiderferd eme dane neyn recht 
bynen dem mande ſo mach he wol bekümern vn fordern ſin 
recht, Vortmer eyn Juwlik flotz en ſal des andern ſlotes 
fyende nicht ſpyſin odir ſterkin, vtz deme ſlotze alze vordir 
alzme .. eme daz verkündiget. Vortmer neyn ſlotz en ſal 
des andern flotes fredeloze lüde holdin odir verhägen wider 
des andern odir der andern ſlote willen, alze vordir alzme 
daz verkündighet, et en ſij dane, daz de ihene wille recht giue 
vn nemen , wilhe auer nicht recht giue vn neme, fo ſalme 
tho rechte ſchaden, vn enſal daz nicht verhälden. Vortmer 
wilkeme ſlote van duſſer ſtücke wegene, wot widerſteyt odir 
aneuellet des ſolin de andern ſlotz by deme bliue vn eyn 
Juwolik ſlotz by dem andern, alzelange went daz diger— 
liken werd verſchiret berichtet vn verendet. Vortmer eyn 
Juwolich ſlotz mach dem andern odir den andern flogen duſſe 
ſtücke upſagen wan etz wil, vn wilk ſlotz upſaget, daz fal 
nochte ſin verbundin tho duſſin ſtucken und den andern ſlotzen 
eyn virdel iares na der upſagunge vn wane daz virdel iares 
vme is fo mach daz ſlotz duſſer ſtücke ledich vn los fin, et 
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enwire danne, daz van duſſer ſtücke wegene eyme andern 
ſlotze odir den andern flogen wot widerſtunde odir anuelle 
jo nemöchte daz los nicht upſagen vn gaen ledich vB, daz 
widerſtan vn de ynual enwire irſt genflichen berichtet, verendet 
odir verſonet fo mach danne daz ſlotz duſſer ſtücke los fin 
auer de andern flotz der eyn dem andern nicht upſayget de 
ſolen vortholdin vn by eyn ander bliuen alzevoret. Vortmer 
is hie vtzheſat, wot eyn Juwolich ſlotz doyt vn dinet ſime rechte 
herin dem etz van rechte vn van erewegene dinen ſal, daz 
mach etz wol don vnd daz en ſal odir nemach an duſſin vor⸗ 
geferiuen ſtücken nicht ſchadin odir hindern, vn ol duſſe vor⸗ 
geſeriuen ſtücke en ſolin odir enmöghin dar ane nicht hindern, 
Alle duͤſſe vorgeſeriue ſtücke olſamet vn eyn Juwolich ſondern 
in ol der wize alz hir vorgeſeriuen is loue wy de Borger— 
meſter vn Rade van duſſin vorgeferiuen vif ſtheden, vor vns 
vn vor vnze nakömelinge vn vor vnze flote ſament vn en⸗ 
ſondern twiſchen vns vn vnzen ſloten, ſtede vn vaſt tho hol- 
dinde vnuerbrokin, Vnde uppe daz duſſe ſtücke werdin ſtede 
vn vaſt geholdin, ſo hebbe wy duſſer vorgenomdin vif ſlotz 
Ingezigle tho eyner veſtenunge gehangen an duſſin brif des 
briues widergade, liker wys alze duſſe brif, ok heft eyn 
Juwolik deſſer ſtede, bezigelt mid der vif flote Ingeziglen. 
Actum & datum Anno Domini M°CCC° quinquagesimo 
octauo, feria tertia proxima post festum pasche. 


An dieſer Urkunde hängen die großen Siegel der Städte 
Wolfhagen, Volkmarſen und das der neuen Stadt Warburg, 
mit angedrücktem kleinen Rückſiegel; die beiden andern, von 
der alten Stadt Warburg und von Geismar ſind abgefallen. 


II. 


Nachtrag zu dem Bündniß der Städte Warburg, Hof⸗ 
geismar, Volkmarſen und Wolfhagen. 
1358, d. 15. April. 
Wir de borgermeyſter vnd ratlude van beydin ſedin 
tzo wartbg van Geyſmar, van volemarſin vn van 
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dem Wulfhaygen befennet vor ons vor vnze nakömelinge 
vn vor vnze ſlotze uppe de briue de wyr twilchin vns ges 
geuin hebbet wilk ſlotz daz mit dem andern ſlotze lyiet tho 
der lanthode vn helpet em eyne name reddin odir beſcudden 
odir helpet eme yn andern ſtücken tho nod vnd tho nödin 
wiret daz dar icht gheſchee odir inuelle daz dazſlotz daz de 
hülpe hedde gedan van rechte odir van vor wegene wider 
don ſolde vn widerkerin möſte ſo neſolde ſich daz ſlotz deme 
de hülpe wire geſcheen dar nicht widerſettin odir daz engin 
ſondir daz ſalme mid gudin willen wider don vn louet daz 
vor vnze flotze ſtede vn vaſt tho holdinde vn des tho tüchniſſe 
ſo hebbe wyr düſſer vif ſloz heymlich ingezigle gehangen an— 
duſſ brif des briues widergade eyn Juwolich ſlotz heft bezi— 
gelt liker wis alz duſſin. Datum anno domini Mocccole 
octauo dominica Misericordia domini. 


XIII. 


Der Erbauer der Kapelle der h. Jungfrau 
Maria an der Pfarrkirche zu Frankenberg. 


Vom Archivar Dr. Landau. 


Uuoeber dieſe ſchöne, in neuerer Zeit reſtaurirte Kapelle 
hat Hundeshagen ein eigenes Werk herausgegeben: Der alten 
gothiſchen Kapelle zu Frankenberg Grundriß, Aufriß und 
Durchſchnitt, nebſt Gedanken über die ſ. g. gothiſche Baukunſt 
(Frankf. 1808 in Fol.) 

In dieſem Werke nimmt Hundeshagen auf den Grund 
einer Inſchrift Johann von Caſſel als den Erbauer derſelben 
an. Er hat jedoch die Inſchrift falſch geleſen, denn dieſe 
lautet: Anno dni. me cec’ıxxxıı obiit Joannes de Cassele 
ipso die sancti Dionisii episeopi. Anima per piam mise- 
ricordiam dei requiescat in pace. und iſt alſo eine einfache 
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Grabinſchrift, in welcher von der Erbauung der Kapelle auch 
nicht ein Wort vorkommt. Dennoch iſt es ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß der in dieſer Inſchrift genannte Johann von Caſſel 
der Begründer der Kapelle iſt, weil die Inſchrift ſich nicht 
etwa auf einem beſonderen Grabſteine, ſondern auf der Wand 
der Kapelle ſelbſt ausgehauen befindet. Auch zeigt die Ka⸗ 
pelle kein anderes Grabmal und keine andere Inſchrift. Es 
iſt deshalb wohl nicht ohne Intereſſe einiges Nähere über 
dieſen wahrſcheinlichen Erbauer und deſſen Familie zu erfahren. 

Schon frühe findet ſich die Familie von Caſſel, und 
gehörte bis in das 13. Jahrhundert zu dem niedern Adel. 

Rupert, welcher 1189 lebte, iſt der erſte, welchen ich 
gefunden habe ). 

Ritter Gumbert v. Caſſel verkaufte 1247 ſeine Güter 
zu Frielendorf dem Kloſter Spießkappel, und 1250 lebten 
Rupert und Giſo Gebrüder und des erſtern Sohn Giſo. 

Bald nachher trat jedoch dieſe Familie, wie dieſes da⸗ 
mals häufig geſchah, in den Bürgerſtand über und ſiedelte 
ſich im Anfange des 14. Jahrhunderts in Frankenberg an. 
Schon 1321 war Hermann v. C. Schöpfe und 1323, 
1329, 1335 und 1343 auch Bürgermeiſter daſelbſt. Von 
ſeinen Kindern finden wir 1363 Johann und Ludwig 
noch in der Nähe von Caſſel begütert, wie dieſes die nach⸗ 
folgende Urkunde ergibt: 

Ich Johannes ſelgin Hermans von Caſſele Son 
zu Frankenberg bekenne — daz ich — — hon virkouft 
vndt virkoufe — myne tzween Hobbe vnd myne Gud, dy 
da ligint zu Beſſe, dy meir tzu Tele wordin, du myne 
Brudire vnd ich telittin vnſe egin Gud gelegin tzu Caſſele 
vnd zu Beſſe, vnd meir dieſe tzwey Gud gefilin mit dem 
Layze *) der erbarin Juncfrouwin Kriſtinen genant Dreſeleris 
zu Fritſlar — — vor recht egin Gud — — vme eyne Summe 
Geldis — der ſy mich zu male bezalit hat. — — — In eyn 


*) Wenck II. Urkbch. S. 119. 
a) Looſe. 


183 


Orkunde vnd merir Sicherheid dyſis koufis, Vireigniſſis vnd allir 
Artikil vorgeſchrebin, ſo han ich Johannes von Caſſele 
vorgenant myn egin Ingeſigel vore an diſin Brip gehangin 
vnd han darzu gebedin Hern Crafthe von Hohinfels Rittir, 
Henrich von Battin berg, Ludewigin von Caſſil, myn Johannis 
Brudir, Scheffii zu Frankinberg ꝛc. Derre Brip iſt gegebin, 
du man tzalte nach Godis Geburt M. CCCLXIII Jare vf 
ſante Johannes Abint alſe he geborin wart ſente Johannes 
Baptiſta zu mitteme Summere. 

Jener Johann iſt nun eben derſelbe, deſſen Grabſchrift 
ſich an der Kapelle befindet. Johannes Bruder Ludwig, 
ebenwohl Schöpfe, lebte noch 1393 und hinterließ zwei Söhne 
Hermann und Johann, welche noch 1407 lebten, und 
obgleich beide verehelicht geweſen, doch kinderlos geſtorben zu 
ſein ſcheinen. 

Dagegen ſcheint jener zuerſt genannte Ludwig, wel⸗ 
cher mit Alheid von Battenberg verehelicht war, Kinder ge- 
habt zu haben. Es lebte wenigſtens in der Mitte des 14. 
Jahrhunderts ein Hermann, der 1366 bereits todt war 
und einen unmündigen Sohn Werner hinterlaſſen hatte. 
Dieſer verlegte ſeinen Wohnſitz von Frankenberg nach Hofgeis— 
mar. Werner's Sohn war Johann. Dieſer hatte 3 Söhne, 
von denen Werner und Ludolph ſchon vor ihm ſtarben, 
und nur der dritte, Otto, 1435 noch mit dem Vater lebte. 
Seitdem verſchwindet auch dieſe Linie. 

Das Siegel der Familie, welches auch an der Kapelle 
ausgehauen iſt, zeigte ein quergetheiltes Schild, unten mit 
drei Roſen, oben mit einem wellenförmigen Querbalken, der 
auf der einen Seite breit, auf der andern zugeſpitzt iſt. 
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XIV. 
Geſchichte der heſſiſchen Alaunbergwerke. 


Vom Archivar Dr. Landau. 


Die älteſten Alaunſiedereien ſind die in der Levante und 
in Italien; in dem letztern Lande wurde ſchon im zwölften 
Jahrhundert Alaun bereitet *). Nachdem 1459 zu Tolſta ein 
Alaunwerk für päpſtliche Rechnung angelegt worden war, 
reizte der davon fallende Gewinn den Papſt, alle Konkurrenz 
zu unterdrücken. Dieſes geſchah theils durch weltliche Mittel, 
indem den Beſitzern anderer Werke bedeutende Summen un⸗ 
ter der Bedingung der Einſtellung ihrer Werke gezahlt, theils 
durch geiſtliche Mittel, indem die Arbeiter in andern Werken 
mit dem Banne belegt wurden. Um dieſes zu beſchönigen, 
brauchte man den Vorwand, den Gewinn der paäpſtlichen 
Werke für den Schutz der Chriſtenheit und für die Türken⸗ 
kriege beſtimmt zu erklären. Deshalb wurde auch der Alaun⸗ 
handel mit der Türkei ebenwohl als unchriſtlich mit dem 
Banne bedroht. So wurde der Pabſt Meiſter des Preiſes 
und ſteigerte denſelben auf das höchſte. 

Schon Pius II. (1458 — 1464) hatte von den Alaun⸗ 
werken einen jährlichen Gewinn von 100,000 Dukaten. Aber 
eben dieſe willkürlichen Preisſteigerungen mußten einen Sporn 
abgeben, auch anderwärts Alaunerze aufzufinden. Zuerſt 
gelang dieſes in Spanien, ſpäter dann auch in Deutſch⸗ 
land. Hier erfolgte es jedoch erſt gegen die Mitte des 


*) Beckmann in ſeiner Geſchichte des Alauns (Beitr. zur Ge⸗ 
ſchichte der Erfindungen II. S. 119) läßt zwar die italieniſchen 
Alaunwerke erſt nach der Eroberung Konſtantinopels entſtehen, 
aber Buſch (Handbuch der Erfindungen J. S. 65) weiſt für 
dieſelben ein weit höheres Alter nach. 
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16. Jahrhunderts und die erſten Werke entſtanden in Sachſen 
und im Mansfeldiſchen. Erſt nach dieſen folgte Heſſen, in 
welchem 1564 eine Alaunſiederei zu Oberkaufungen angelegt 
wurde *). Die zweite heſſiſche erhob ſich am Hirſchberg, 
über Großalmerode, denen ſpäter, beſonders im 17. Jahr⸗ 
hundert, noch eine lange Reihe anderer folgten. | 
Die Art und Weiſe der Fabrikation ſcheint — fo weit 
meine Quellen dieſes beurtheilen laſſen — im Weſentlichen 
ſich gleich geblieben zu ſein. 93 Hit 
Das Mineral, aus dem man in Heſſen den Alaun 
gewann, wurde Alaunerz genannt, doch wohl nur uneigent⸗ 
lich, indem es vielmehr die obere thonige Ablagerung der 
Braunkohle war, welche unter dem Namen der Alaunerde 
bekannt iſt. Die Förderung dieſes Minerals geſchah theils 
mittelſt Stollenbaues, theils durch Bergbau. Die geförderten 
Erze wurden in große dachförmige Halden aufgeſchüttet 
und angezündet, um die nöthige Röſtung zu bewirken, wobei 
jedoch das Aufflammen durch häufig wiederholtes Begießen 
derſelben verhindert werden mußte. Zur Vollendung dieſer 
Röſtung war in der Regel eine geraume Zeit (L 1 Jahr) 
erforderlich. Nachdem dieſe Maſſe hierauf in großen hölzernen 
Kaſten, den Laugenkaſten, in welchen fie mit Waſſer über⸗ 
goſſen wurde, ausgelaugt worden, kam die nun erlangte Roh⸗ 
lauge in große bleierne Pfannen und wurde darin abgedampft. 
Zur Abklärung brachte man ſie dann wieder in hölzerne 
Kaſten, und vermengte ſie mit faulem Urin, um dadurch 
den Abklärungs⸗Prozeß zu fördern. Dann wurde die Lauge 
zum zweitenmal abgekocht und, ſobald ſich auf der Ober⸗ 
fläche oder am Rande des Gefäßes kleine Kryſtalle (das Alaun⸗ 
mehl) zeigten und niederfielen, in die Wachsgefäße gegoſſen, in 
denen ſich der Alaun als vollendet anſetzte, während die in 


) Beckmann a. a. O. S. 140 kennt kein älteres deutſches Alaun⸗ 
werk, als das bei Oberkaufungen. Indeſſen wird ſich in dem 
Lehnbriefe für daſſelbe ſchon auf andere deutſche Alaunberg⸗ 
werke bezogen. 5 8 
VI. Bd. | 13 
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der Mitte ſich ſammelnde Mutterlauge abgenommen und zu 
neuen Siedungen verwendet wurde. 

Zum Sieden wurde anfänglich Holz gebraucht, doch 
griff man bald zu dem billigern Kohlenbrande, und legte zu 
dieſem Zwecke neben den Alaungruben auch Kohlengruben an. 
Das nöthige Holz erhielten die Gewerke aus den herrſchaft⸗ 
lichen Waldungen, das zum Grubenbaue forſtfrei, das zur 
Feuerung zu halbem Forſte, denn auch dieſes konnten ſie, 
ungeachtet der Kohlen, nicht gänzlich entbehren, und war ihnen 
ſowohl zur Gießung der Siedpfannen, welche in der Regel 
alle zwei Jahre erneuert werden mußten, als auch zum Sie⸗ 
den ſelbſt in dem Falle nothwendig, wenn in den Gruben 
Feuer ausgebrochen war und ſie dadurch an der N 
rung verhindert wurden. 

Die meiſten Werke gehörten Gewerkſchaften, Welte ſie 
an einzelne Alaunſieder verpachteten, die neben der Pacht, 
auch den Zehnten, für deſſen Aufnahme ſpäter ein eigener 
Erheber beſtellt wurde, an die Landesherrſchaft zu entrichten 
hatten. Um jede Unterſchlagung des Zehnten möglichſt zu 
verhindern, wurde jedes Faß mit einem Löwen geſtempelt 
und ſchon Landgraf Wilhelm IV. bedrohte (1589) den Alaun⸗ 
ſieder, welcher Alaun verkaufe, ehe er den Zehnten an den 
Bergvogt entrichtet, mit einer Strafe von 50 Guld. So lange 
man den Zehnten in Natur erhob, wurde derſelbe in das 
fürſtliche Zeughaus abgeliefert. Dieſe Erhebung in Natur wurde 
jedoch ſpäter aufgegeben und ſtatt deſſen der Zehnte in Geld 
veranſchlagt. 

Der Verkauf des Alauns geſchah theils in Wachſen, 
zu 6 — 8 Centnern, theils in Fäſſern zu meiſtens 15 — 16 
Centnern. Die Preiſe blieben lange Zeit hindurch, freilich 
nur nominell, ſo ziemlich dieſelben. So koſtete der Centner 
1573 u. 1589: 5 Thlr.; 1620 4 Thlr.; 1707 48 Thlr.; 
1716, 1720 ꝛc. 43 Thlr; 1830 5 Thlr., im Einzelnen doch 
53 Thlr. 

Ueber den Alaunhandel habe ich leider nur ſehr wenig fin⸗ 
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ben können. Schon 1589 waren bie Hauptabſatzwege die 
Werra und die Weſer. mad! 

Ebenſo unmöglich iſt es, die Produktion von allen Hütten 
zugleich in größeren Zeiträumen anzugeben, und der Leſer 
muß ſich in dieſer Hinſicht mit dem Wenigen begnügen, was 
ich darüber in der Geſchichte der einzelnen Werke geben werde. 
Aus früherer Zeit läßt ſich nur von dem Jahre 1721 ein Ge⸗ 
ſammtüberblick aufſtellen. Damals beſtanden vier Werke: das zu 
Johanniswieſe, das im Gilſergrunde, die beiden zu einem ver⸗ 
einigten im Rauſchenbach und am Eiſenberge, und das zu Freu⸗ 
denthal bei Oberkaufungen. Diefe beſchäftigten insgeſammt 116 
Arbeiter, die jährlich an 6230 Thlr. Lohn bezogen. Der jährliche 
Holzbedarf wurde auf 380 Heiſter zum Grubenbau und 100 
Klaftern Brennholz angeſchlagen. Für den Urin, welchen ſie 
| brauchten, und mit deſſen Sammlung ſich an 300 Perſonen 
beſchäftigten, wurden jährlich an 900 Thlr. verausgabt. Die 
jährliche Alaunproduktion aber ſtieg bis nahe an 1600 Ctr., 
welche zu Geld veranſchlagt an 7200 Thlr. einbrachten. Im 
J. 1771 betrug der Zehnten 300 Thlr. und von 1777 1785 
durchſchnittlich 284 Thlr., 1786: 260 Thlr. 

Diooch ſchon 1720 war die Blüthe der Werke in Ab⸗ 
nahme. Mit dem Lichterwerden der Waldungen war auch 
die Sorge für dieſelben gewachſen. Während das Forſtgeld 
ſtieg, wurde die Holzabgabe beſchränkt, und nicht immer aus 
Aengſtlichkeit, ſondern weil es wirklich immer ſchwieriger wurde, 
für die vielen in dieſer Gegend befindlichen Gewerke das 
erforderliche Gehölze in den benachbarten Waldungen anzu⸗ 
weiſen, welche ohnedem ſchon früher durch die zahlreichen 
Glashütten zum größten Theil völlig verwüſtet waren. Zu 
dieſer mit der Zeit ſich verſtärkenden Schwierigkeit mochte 
dann auch noch die Konkurrenz mit anderen Hütten kommen, 


welche die unſerigen nicht zu beſtehen vermochten. 
Außerdem wirkte aber auch noch ein anderer Umſtand 
ein. Es war dieſes die immer mehr in Gebrauch kommende 
Verwendung der Braunkohle zur i Je umfang⸗ 
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reicher dieſe wurde, um ſo mehr ſank die Alaunbereitung zur 
Nebenſache herab und man behielt dieſe zuletzt bei mehreren 
Werken nur noch bei, um die ſich bietenden Alaunerze wenig⸗ 
ſtens nicht unverwerthet zu laſſen und um etwaige Pauſen 
in der Kohlenförderung ausfüllen zu können. 

Von den alten Werken war zuletzt nur das zur Jo⸗ 
hanniswieſe noch im Betriebe; doch waren zwei neue hinzuge⸗ 
kommen. Dieſe drei lieferten von 1843 — 1848 zuſammen bei⸗ 
nahe 5460, oder durchſchnittlich jährlich nahe an 910 Cent⸗ 
ner. Seitdem gingen aber zwei dieſer Werke wieder ein und 
gegenwärtig beſteht in Kurheſſen nur noch ein Alaunwerk, 
und zwar eines der jüngſten, das am Steinberge. | 
| Auf einigen Alaunwerken wurde aus den mit den Alaun⸗ 
erzen vorkommenden Schwefelkieſen zugleich auch Vitriol be⸗ 
reitet, namentlich von den zu Oberkaufungen, am Eiſenberge im 
Geiſagrunde ꝛc., doch niemals in größerer Maſſe und ſtets 
nur nebenbei. 


1. Das Alannbergwerk zu Oberkaufungen. 


Es liegt dieſes Werk dicht über dem Dorfe Oberkau⸗ 
fungen, im ſ. g. Dautenbache, und war, wie ſchon bemerkt 
worden iſt, das erſte Alaunwerk, welches in Heſſen angelegt 
wurde. Seine Anlage fällt in das Jahr 1554 und geſchah 
durch eine Gewerkſchaft, welche aus Kurt Diede, Anton von 
Werſabe, Chriſtoph Hülſing, Ebert von Bruch, Joh. Hom⸗ 
berg, und noch ſieben andern beſtand. Am 2. Januar 1555 
wurden dieſe damit vom Landgrafen Philipp belehnt. In 
dem darüber ausgefertigten Briefe heißt es, daß ihnen be⸗ 
willigt worden ſey, „daß ſie daſelbſt ſollen und mögen Hütten 
und Bauſtätten kaufen und zum Maunfi eden anrichten; die⸗ 
ſelben Hütten und Bauſtätten und was ſie für Arbeiter dazu 
gebrauchen müſſen, ſollen nach Bergwerks⸗Recht und Ge⸗ 
wohnheit gefreit ſeyn; doch in alle Wege vorbehaltlich, daß 
ſie bei hoher Strafe ſich Wildprets⸗Schießens enthalten, auch 
keine Forellen oder Haſen fahen. Und wenn ſie dieſe Hütte 
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mit ihren zugehörigen Pfannen und Faſſungen zum Sieden, 
wie ſich gebürt, zugerichtet, alsdann wollen wir ſie ein halb 
Jahr lang des Zehntens und Gehölzes frei laſſen. Soviel 
aber die andere Befreiung belangt, daß Niemand weiter an 


andern Orten zu bauen ſollte zugelaſſen werden, in dem wollen 


wir frei ſtehen; wenn uns das gefällt eine oder mehr Hütten 
mit ihren zugehörigen Pfannen aufzurichten (wollen wir uns das) 
vorbehalten haben), doch dieſen erſten Gewerken ohne alle Verhin⸗ 
derung und Schaden ihres Handels. Doch haben wir bemeldeten 
Gewerken die Gnade gethan, daß in einem Jahr nach dato keine 
andere fremde Gewerke ſollen zugelaſſen werden, und wenn fremde 
Gewerke an andern Orten bauen wollen, ſoll ſolches eine 


Meile Weges von Kaufungen geſchehen, und alsdann dieſen 


Gewerken vorbehalten ſeyn, ob ſie wollten, daß ſie mit und 


neben den andern Gewerken bauen mögen, damit kein Theil 
dem andern in Kaufen oder Verkaufen, mit Abſpannung der 
Knechte oder ſonſt in andere Wege, wie das kommen kann, 
Verhinderung thue oder dem Handel Nachtheil zufügen könne. 


Wir behalten uns auch vor, da die Herren von Sachſen und 
andere Herren und Potentaten an Alaun den Vorkauf und 
anderes haben, daß wir uns deſſelbigen auch nicht begeben 
haben wollen.“ 

Das Werk wurde nun zwar mit bedeutenden Koſten 
begonnen, aber ſchon nach wenigen Jahren verlor die Ge⸗ 
werkſchaft den Muth; bereits 1558 war daſſelbe „durch Viel- 
fältigfeit der Gewerkſchaften, auch Unverſtand des Handels“ 
in's Stocken gerathen und man entſchloß ſich zu einer Ver— 


pachtung. Zu dieſem Zwecke knüpfte man mit dem Alaun⸗ 


ſieder Heinrich Appel Unterhandlungen an. Dieſer war auch 
erbötig das Werk auf 10 Jahre gegen jährlich 150 Thlr. 
Pacht zu übernehmen, verlangte aber eine dreijährige Zehnt— 
freiheit, weil alles benöthigte Holz im gewöhnlichen Preiſe be— 
zahlt werden müſſe, ſowie eine Herabſetzung des Forſtgeldes 
auf die Hälfte. 
Landgraf Philipp ging auf dieſe Forderungen aber 
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nur in fo weit ein, daß er den Zehnten auf ein jährliches 
Firum von 50 Thlr. feſtſetzte. Auch fügte ſich dieſem Appel 
und übernahm ſo mit dem Anfang des Jahres 1559 das 
Werk. 70 

Im Jahr 1563 wendete ſich Dr. Severin Gobel an 
Landgraf Philipp mit der Bitte, ihm die Genehmigung zu 
ertheilen das Alaunwerk zu einem Wildbade einrichten zu 
dürfen. Philipp ſchrieb deshalb an ſeinen Sohn Wilhelm, 
um deſſen Meinung zu erfahren. Die Antwort deſſelben 
fehlt jedoch. | 

Im J. 1572 findet ſich Hans Staude, und fpäter, 
wenigſtens vor 1599, Stephan Lange in dem Beſitze des 
Werkes, der 1598 nicht mehr als 9 Ctr. Alaun zehntete. 

Im J. 1616 wurde Lange von neuem auf 9 Jahre 
belehnt, nach deren Ablauf, im Falle der Landgraf das Werk 
nicht ſelbſt bauen wolle, es ihm freigeſtellt wurde, die Leihe 
mit 12 Gulden Weinkauf zu erneuern. 

Als einige Jahre nachher der Bergmeiſter Hans Münch 
das Werk beſichtigte, ſendete derſelbe den nachfolgenden Be⸗ 
richt über den Befund an die fürſtliche Bergſtube: 

„Dieſes Alaun- und Vitriolbergwerk liegt allernächſt 
hinter dem Flecken Kaufungen, welches ſeiner Art und 
Gelegenheit nach ein herrliches gutes Bergwerk iſt und ſind 
am ſelbigen Orte drei unterſchiedliche Schächte eingeſchlagen 
und niedergeſunken worden, deren keiner über 5, höchſtens 
6 Lachter tief iſt; iſt ein ſtreichendes Flötz, fället unter ſich 
und ſteiget zuweilen auch über ſich; brechen die Alaunerze, 
welche auch eine Steinkohlen⸗Art, an ſich faſt untereinander, 
find bisweilen 1, 2 auch wohl 24 Lachter mächtig; iſt ganz 
und gar kein feſt Geſtein dabei, ſondern nur Keilhauenge⸗ 
birge, welches gar liederlicher weiſe gewonnen werden kann 
und hält Meiſter Stephan nicht mehr als 6 Perſonen oder 
Arbeiter darzu mit geringen Koſten, welche, wenn er ſie be⸗ 
dürftig oder deren von Nöthen, bisweilen in den Gruben 
und dann zum Siedwerk gebraucht werden. Siedet mit einer 
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Pfanne, wiewohl er zwo Pfannen ſtehen hat, läßt von einer 
Woche zur andern in einer das Siedwerk thun, kann wöchent⸗ 
lich an reinem Alaun 5—6 Centner machen, an Vitriol 
5 Centner, verkauft den Centner Alaun ſeinem Vorgeben 
nach für 41 Thlr., den Centner Vitriol für 2 Reichsgulden.“ 

Lange hatte auch die Alaunbergwerke im Gilſergrunde 

und an der Fahre, und zahlte ſtatt des davon fallenden 
Zehntens, alljährlich 260 Thlr. (o. 54 Ctr. Alaun). 
| Als Lange 1620 ſtarb, hinterließ er Kinder aus zwei 
Ehen, welche das Bergwerk zu gleichen Hälften unter ſich 
theilten und noch in d. J. daſſelbe Valentin Lange auf 
3 Jahre, und darauf dem Gatten von Lange's Wittwe, Joſt 
Selchen vom 1. Januar 1623 an auf 2 Jahre gegen jähr⸗ 
lich 3 Faß guten Alaun, jedes von 6 Centnern und den an 
den Fürſten zu zahlenden Zins verpachteten. Nach Ablauf 
dieſer Zeit ſollten es die Kinder erſter Ehe ebenwohl zwei 
Jahre in Pacht haben. 
In Folge dieſer Uebereinkunft wurden Sachverſtändige 
berufen, um den Zuſtand des Bergwerks zu ermitteln. Dieſe 
berichten, daß noch kein Mangel an Erz zu befürchten ſey 
und daß ſie an Halden vorgefunden hätten: eine Halde, 
welche einmal gelaugt ſey; eine andere über der Hütte, 
welche zweimal gelaugt wäre; eine dritte, halb ſo groß als 
die andern, welche friſch brenne und einmal gelaugt ſey, ſo 
wie endlich 2 niedere Halden von neuen Erzen. In der 
Hütte fanden ſie zwei große Siedepfannen und eine Läuter⸗ 
pfanne ſammt allen nöthigen Apparaten. 

Als die zwei Jahre verfloſſen waren, hatte Selchen 
jedoch weder den Zins entrichtet, noch zeigte er ſich bereit 
das Werk zurückzuſtellen, und als die Lange'ſchen Kinder erſter 
Ehe den Bergmeiſter Hans Münch auf die Hütte ſchickten, 
um in ihrem Namen die Aufgebung des Bergwerks zu ver— 
langen, wurde derſelbe mit einer Tracht Prügel abgefertigt. 
Es kam deshalb vor dem Bergamte zu Kaſſel zu Streit, 
und in Folge deſſen wurden die Kläger jenem Vertrage 
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gemäß in Beſitz geſetzt. Eine Kommiſſion, welche jetzt das 
Werk wieder beſichtigte, fand „ein kleines geringes haltigen 
Erz“, welches neu aus den Stollen gefördert und zur Alaun⸗ 
bereitung dienlich ſey; eine alte Halde, ein halber Berg, wel⸗ 
cher zur Hälfte gebrannt ſey; zwei alte Halden, welche Sel- 
chen wieder von Neuem zu brennen begonnen habe, obwohl 
davon noch nicht viel zu ſagen ſey, da dieſe Halden nach 
einem halben Jahre noch nicht ausgebrannt und kaum nach 
einem Jahre zu brauchen ſeyn würden. In der Alaunhütte 
fand man außer dem alten Material noch einen neuen Laug⸗ 
kaſten, ſowie im Berg einen neuen Schacht von 5 Lachter 
und einen neuen Stollen von 35 Lachter, welcher durch alte 
Brüche gehe, und obwohl man jetzt von dem Ort Erz breche, 
ſo ſtehe es doch dahin, wie ſich daſſelbe im friſchen Felde 
zeigen werde. 

Joſt Selchen hatte vom 17. Aug. 1622 bis zum 12. 
März 1625 3924 Ctr. Alaun und 55 Ctr. Vitriol gewonnen. 

Später findet man das Werk in ... Nolten's Händen, von 
dem es auf deſſen Sohn Peter Nolte vererbte. Da bei Dies 
ſem Werk keine Kohlen zum Sieden befindlich waren, — 
dieſes wird wenigſtens mehrfach behauptet — ſo mußte dieſes 
mit Holz geſchehen und der Beſitzer bezog das Stollenholz 
forſtfrei, das Siedeholz aber zum halben Forſt, und was er 
ſonſt noch nöthig hatte kaufte er aus dem Stiftswalde. Ums 
J. 1714 verweigerte jedoch das Forſtamt die fernere Holz⸗ 
abgabe aus dem Welleröder Forſte, und Nolte ſah ſich da⸗ 
durch gezwungen, den Betrieb einzustellen. Er beſchäftigte in 
der letzten Zeit 8 Perſonen (4 im Stollen, 2 zur Bereitung 
der Lauge und Auffüllung der Halden, und 2 in den Siede⸗ 
hütten) und gewann jährlich an 100 (1705: 110; 1706: 
92; 1707: 93 Ctr.), ſpäter ſogar, wie behauptet wird, 200 
Centner Alaun. x 

Ein Bericht des Berg-Inſpektors Zumbe von 1721 ; 
fagt, daß der Alaun dieſes Werkes den aller übrigen Werke 
an Güte übertroffen habe, und daß Nolte, wenn ihm mit 
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dem nöthigen Holze geholfen werde, zur Wiederaufnahme 
des Werkes bereit ſey. An Alaunerzen — fährt er fort — 
habe das Werk vor allen andern den größten Vorrath und 
wenn ein tiefer Stollen zur Abführung der Waſſer von dem 
Dorfe herauf getrieben werde, verſpreche daſſelbe wegen ſei— 
nes Erzreichthums den längſten Beſtand. 

Wirklich wurde das Werk auch wieder in Betrieb genom— 
men, denn 1724 findet ſich „eine neue Alaunhütte zu Oberkau⸗ 
fungen“ in den Händen des Alaunmeiſters Stephan Nolte 
und des Chriſtoph Seitz, welche in jenem Jahre 2124 Centner 
Alaun bereiteten. Wie lange dieſes aber dauerte, iſt nicht 
bekannt und ebenſo wenig, wann daſſelbe überhaupt aufläſſig 
wurde. 


2. Das Alaunbergwerk im Gilſergrunde *) oder am Hirſchberg. 


Am 3. Auguſt 1573 geſtattete Landgraf Wilhelm dem 
Heinrich Ebel die Anlegung eines Alaunbergwerks im Gilſer— 
grunde, oben am Hirſchberg, zwiſchen Großalmerode und 
Wickenrode, wobei er zugleich beſtimmte, daß er ſich für die 
Siederei desjenigen Holzes bedienen ſolle, welches die Glaſer 
nicht gebrauchten, doch nur nach Anweiſung des Förſters und 
gegen Erlegung des üblichen Forſtgeldes. Sein Mitgewerke 
war der Kammerſchreiber Otto Gleim. Schon am 10. Au⸗ 
guſt deſſelben Jahres ſchloſſen beide mit dem Alaunſieder 
Hans Staude einen Vertrag, worin ſie demſelben den Betrieb 
des Werkes gegen einen jährlichen Zins von 300 Thlr., 
unter dem Vorbehalte des Vorkaufs, überließen. Im Jahr 
1584 ging Heinrich Ebels Hälfte käuflich an deſſen Bruder 
Hans Ebel über. 

Obgleich damals für das Alaunwerk noch kein Holz⸗ 
mangel zu befürchten ſtand, ſo wollten die Gewerke ſich doch 
ſichern und baten deshalb 1588 um einen Schürfſchein, um 
eine Meile um ihr Werk nach Kohlen und Alaunerz ſchür⸗ 


8 *) So wird es in allen mir zur Hand gekommenen Akten genannt, 
ſollte es aber nicht richtiger im Gelſtergrunde heißen müſſen? 
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fen zu können, was jedoch, wie es ſcheint, nicht bewilligt 
wurde. 

Des Pachters Staude Verhältniſſe waren inzwiſchen 
zurückgegangen. Johannes Ebel namentlich bemühte ſich ver⸗ 
gebens ihn zur Erneuerung des Pachtsvertrags zu bewegen, 
und auch der Pachtzins ſelbſt blieb im Rückſtande. Schon 
1589 ſchuldete ihm Staude 300 Thaler und er wurde des⸗ 
halb klagbar. In Folge deſſen kam es zu einem Vergleiche, 
der am 4. Oktober deſſelben Jahres abgeſchloſſen wurde, und 
durch den der Pachtvertrag von 1573 im Weſentlichen er⸗ 
neuert wurde. Aber auch nachher wollte es mit Staude nicht 
fort, und daß die Schuld davon zunächſt an ihm ſelbſt lag, 
ergiebt ſchon der einzige Umſtand, daß nicht ſelten Alaun⸗ 
verſendungen wegen zu lüderlicher Verpackung von den Be⸗ 
ſtellern nicht angenommen, wieder zurückkamen. Seine Schul⸗ 
den mehrten ſich und er war endlich außer Stande das Werk 
noch ferner zu betreiben. Die Hütte war baufällig und das 
zum Siedwerk erforderliche Material unbrauchbar geworden. 
Er mußte deshalb auf Mittel zur Rettung denken und ſchloß 
am 24. März 1596 mit Stephan Lange, dem Alaunſieder 
zu Oberkaufungen, einen Vertrag. Lange übernahm die 
völlige Herſtellung der Hütte, den Pacht, und die ſämmtlichen 
Schulden Staude's, welche an 2800 Thlr. betrugen; dagegen 
trat dieſer ihm das ganze Werk dergeſtalt ab, daß für die 
eine Hälfte jener Summe Lange die Hälfte des Werkes er⸗ 
hielt, die andere Hälfte des Werkes aber ſo lange in Lange's 
Händen bleiben ſollte, bis aus dem Ertrage derſelben die 
übrige Hälfte der Schulden getilgt worden ſey, wogegen 
Staude gegen einen Wochenlohn von 2 Gulden in Langes 
Dienſte trat. 

Das Werk kam nun raſch wieder in Aufnahme und 
ſchon 1598 lieferte daſſelbe 480 Centner Alaun. 

Beide Beſtänder finden ſich noch im Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts in dem Beſitze. Im Jahre 1610 
legte Lange dicht neben der Hütte auch ein Kohlenberg⸗ 
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werk an und erreichte dadurch den weſentlichen Vortheil, nun⸗ 
mehr zur Siedung nicht mehr des Holzes zu bedürfen. 

Als Lange jedoch 1611 ein neues Alaunbergwerk auf 
der andern Seite des Hirſchbergs anlegte, kam er darüber 
mit ſeiner alten Gewerkſchaft in Streit, in deſſen Folge ſich, 
wie es ſcheint, fein ſeitheriges Verhältniß zu derſelben auflöfte, 

Nachdem der Bergmeiſter Hans Münch um's Jahr 
1620 das Werk befahren, wurde von ihm über den Befund 
wie folgt berichtet: 

Belangend das Alaunbergwerk zu Wickenrode im 
Gilſergrunde, allda keine Schächte oder Stollen geſun⸗ 
ken oder getrieben werden, ſondern nur die Dammerde von 
Tag über ſich weggeworfen und das Alaunertz hernach ge— 
wonnen wird; ) iſt auch ein ſtreichend Flötz und über 2 
oder bisweilen 3 Lachter mächtig, welches in gleichem ſeine 
Steinkohlen⸗Art bei ſich hat, iſt aber nicht ſo reich und gut 
von Alaun und Vitriol, als das kaufunger Werk. — In 
der Alaunhütte ſtehen 3 Pfannen, ſo ſie täglich zum Sieden 
gebrauchen; wird wöchentlich an reinem Alaun, wie fie be— 
richten, nicht mehr, weil die Erze nicht ſo gar reich ſind, als 
6 oder 7 Centner, an Vitriol 1 Centner gewonnen; darauf 
werden auf's Bergwerk gehalten 24 Perſonen, wird der Cent— 
ner verkauft für 4 Thlr., der Centner Vitriol 2 Reichsguld. “, 

Im Jahre 1627 findet ſich Hans Staude als alleini⸗ 
ger Beſtänder des Werks, und obwohl daſſelbe 1630 und 1631 
wüſt wurde, nahm er es 1631 doch wieder von neuem auf, 
zu welchem Zwecke ihm der Zehnten auf die Dauer von zwei 
Jahren in Geld zu jährlich 60 Thlr. verwandelt wurde. 

Inzwiſchen waren die urſprünglichen Gewerke verſtorben 
und deren Erben an die Stelle getreten, namentlich war der 
gleimſche Antheil an Tobias Homberg, den Schwiegerſohn 
Otto Gleim's, und nachdem Tobias 1611 geſtorben, auf 

4) Es iſt alſo hier von einem Tagbaue die Rede, während alle 


übrigen, ſowohl früheren als ſpäteren, Nachrichten nichts da- 
von erwähnen. 
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deſſen Kinder übergegangen und fo gelangte das Werk durch 
weitere Vererbung endlich an die Familie Waſſerhuhn, deren 
Nachkommen es noch im achtzehnten Jahrhundert beſaßen und 
damals dem Alaunmeiſter Elias Ruelberg verpachtet hatten. Als 
der Berg-Inſpektor Zumbe das Werk 1721 beſuchte, fand er 
einen Kohlen- und einen Wetterſtollen im Betriebe, ohne die 
in den Berg getriebenen Nebenſtrecken. Da die Kohlen — 
berichtet er — in die Tiefe ſtürzten, würde aus dieſem Stollen 
wegen der Waſſer nicht lange mehr gefördert werden können, 
und nächſtens der Bau eines tiefern Stollens nothwendig 
werden, welcher ehe er die Kohlen erreiche, bis an 140 Lachter 
gebaut werden müſſe. Zum Zwecke der Abführung der 
Waſſer aus dem ſ. g. Schachte oder Erzbruche ſey eine an 
100 Lachter lange Waſſerröſche getrieben. Auch bräche öfters 
Feuer in den Stollen aus, ſo daß die alten Strecken ver⸗ 
laſſen und neue getrieben werden müßten. Zur Betreibung 
der Stollen und deren Auswechſelung, und zur Gewinnung und 
Förderung der Kohlen, würden ſtändig 3 — 4 Arbeiter im 
Schachte, zur Gewinnung des Alaunerzes und zur Aufſchüttung 
der Halden 17, und in der Siedehütte 6, alſo im Ganzen an 
27 Arbeiter beſchäftigt. Im J. 1720 ſeyen 380 Ctr. Alaun 
erzeugt worden. | 

Ueber die ſpäteren Schickſale des Werkes und nament- 
lich über die Zeit, wann daſſelbe zum Erliegen kam, fehlt es 
mir an Nachrichten. 


3. Das Alaunbergwerk im Nanſchenbach. 


Daſſelbe lag zwiſchen Rommerode und Großalmerode 
am Fuße des Hirſchbergs, im Wieſengrunde, im ſ. g. Bocks⸗ 
loche. Seine Begründung verdankte es dem thätigen Stephan 
Lange mit dem ſich Hans Staude, Elias Liphard und Joſt 
Wenzel aus Großalmerode verbunden hatten. Doch kaum hatte 
1612 im November ſein Betrieb begonnen, als die Gewerke 
des Werks im Gilſergrunde Einſprache erhoben und dadurch 
den Fortbetrieb in's Stocken brachten. Nachdem eine Beſichti⸗ 
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gung von Sachverſtändigen erfolgt und dieſe erklärt „zwiſchen 
den beiden Bergwerken könnten noch wohl Klüfte und Gänge 
ſtreichen, wie auch Berge und Thäler, Waſſer und Graben 
und dergleichen, und gar kein Flötz von dem andern herftrei= 
chen thue und gleichwie auf dem neuerbauten Bergwerk das 
Flötz nach Almerode ſtreiche und allda im Dorfe zu Tage 
ausſtoße und geſehen werde, alſo ſtreiche auf dem alten Alaun⸗ 
bergwerk das Flötz nach Wickenrode und ſeyen ſolche Flötze 
weit genugſam von einander gelegen, und deswegen aus 
keinem Bergwerk dem andern ein Vortheil oder Nachtheil ent— 
ſtehen oder zuwachſen könne“, ſo wurde endlich durch Urtheil 
vom 30. April 1617 der Streit zu Gunſten der neuen Hütte 
entſchieden. Das Werk wurde hierauf ſofort wieder aufge- 
nommen, und nach erfolgter neuen Muthung, die ſeitherige 
Gewerkſchaft am 24. Auguſt deſſ. Jahres, und zwar ein- 
ſchließlich eines neu von ihr erſchürften Kohlenbergwerks, von 
Neuem belehnt. 

In den Jahren 1627, 1630 und 1633 brachte der 
Rathsverwandte Heinrich Kurz zu Kaſſel nach und nach durch 
Abkaufung der einzelnen Gewerke das Ganze für den Be— 
trag von 3185 Thaler in ſeinen alleinigen Beſitz und ließ 
nun ſeine Maße (das Bergrevier), und zwar auf die Ober— 
und Untermaße ) ſoweit das Flötz ſich erſtreckte, erweitern. 
Von Kurz kam das Werk auf die Familie Hain, von wel⸗ 
cher es über 30 Jahre hindurch Stephan Nolte in Pacht hatte, 
bis es endlich mit dem Werke am Eiſenberge vereinigt wurde. 


4. Das Alaunbergwerk am Eiſenberg. 


Die Anlage dieſes ebenwohl am Hirſchberge, nächſt dem 
in dem Rauſchenbach, liegenden Alaunbergwerks fällt in die 
letzten Zeiten des dreißigjährigen Krieges, denn 1646 wird 
die Gewerkſchaft noch eine neue genannt. 

*) Die Obermaße umfaſſen das von der Fundgrube den Berg 


hinan, die Untermaße das von der Fundgrube den Berg as 
gehende Feld. 
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Der erſte Beſitzer ſcheint der Kammerpräſident Sixtinus 
geweſen zu ſeyn, der wenigſtens, wie eine ſpätere Notiz er⸗ 
gibt, im J. 1648 damit belehnt wurde. Im J. 1684 kam 
daſſelbe an die Familie Jungmann, und wurde endlich im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mit dem Werke in 
dem Rauſchenbache vereinigt. 


5. Die vereinigten Alannbergwerke in dem en und 
am Eiſenberg. 


Nach einem zwiſchen beiden Gewerkſchaften eine Reihe 
von Jahren hindurch geführten Rechtsſtreite war man endlich 
dahin gekommen, beide Werke zu vereinigen und im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts wurden dieſelben, zur Erſparung 
des Holzes und der Kohlen, als Ein Werk an den Greben 
Elias Rüppel und den Elias Ruelberg zu Großalmerode 
verpachtet. 

Als der Berg-Inſpektor Zumbe biefelben 1721 beſuchte, 
fand er an gangbaren Bauten einen Kohlen- und einen Wet⸗ 
terſtollen oben am Hirſchberg, von denen jeder, ohne die Aus⸗ 
längen und Nebenſtrecken, 80 Lachter lang war. Da jedoch 
die Kohlen ſehr in die Tiefe ſtürzten und der ſtarken Waſſer 
halber kaum zu erlangen waren, ſo war vor einigen Jahren 
ein tiefer Waſſerſtollen begonnen und bereits 120 Lachter 
durch den ſchwimmenden Triebſand in's Gebirge getrieben 
worden, wegen der öftern Sandbrüche aber noch nicht bis zu 
den Kohlen gebracht. Außerdem war zu „dem Schachte oder 
zweien Alaunerzbrüchen“ zur Löſung der Waſſer ein 45 Lachter 
langer Waſſerſtollen vorhanden. In der Regel wurden da⸗ 
mals 47 Arbeiter beſchäftigt und im J. 1720 640 e 
Alaun bereitet. | 
Obgleich beide Werke nach ihrer Verkimngüng nur eine 
Hütte hatten, ſo befanden ſich in dieſer doch 4 Siedpfannen, 
und es zeigte ſich dieſes Werk als eines der ergiebigſten. 
Man ſieht dieſes aus den Zehntregiſtern. 18 TR 1 
der Zehnten 
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1750 — 294 Thlr. 


1751 — 246 „ 
1752 — 252 „ 
1753 — 277 „ 
1754 — 184 „ 
1755 — 239 „ 
1756 — 235 „ 
1757 — 254 „ 
1758 — 240 „ 


Im nächſten Jahre unterbrach jedoch der Krieg den 
Fortbetrieb des Werkes. Die Hütte wurde verwüſtet und 
durch Herausreißen der Verbindungen die Gebäude zum Zu⸗ 
ſammenſturze gebracht. Genug, das Werk blieb während des 
ganzen ſiebenjährigen Krieges liegen und erſt ſpäter nahm 
die Gewerkſchaft es wieder auf. Dieſes erforderte aber ſchwere 
Opfer. Eine neue Hütte mußte gebaut, es mußten koſtbare 
neue Stollen getrieben werden, ſowohl nach den Erzen, um 
die Waſſer zu löſen, als nach den Kohlen; es mußten mehrere 
tiefe Schächte abgeſenkt, überhaupt Alles neu hergeſtellt werz 
den. Dazu kam noch das Unglück, daß 1767 in dem Koh⸗ 
lenſtollen durch eine Entzündung mehrere Menſchen theils ge- 
tödtet, theils ſchwer beſchädigt wurden und der Betrieb des 
Stollens auf längere Zeit eingeſtellt werden mußte, ſo daß 
die bereits zum Sieden vorbereiteten Erze auf der Halde ver⸗ 
witterten. Alle dieſe Widerwärtigkeiten hatten die Ausſicht 
auf eine Ausbeute ſehr entfernt. Noch 1770 vermochte man 
nur mit zwei Pfannen zu ſieden, und es wurde deshalb 
der Gewerkſchaft in d. J. eine dreijährige Zehntfreiheit 
zugeſtanden. Als dieſe Freiheit zu Ende ging, klagte die Ge⸗ 
werkſchaft, daß ein im Kohlenfelde ausgebrochenes Feuer oft 
auf Wochen und Monate das Sieden unterbreche; daß von 
den beiden Stollen, der auf die Kohlen 140 Lachter in Holz 
ſtehen müſſe; daß der zur Waſſerlöſung auf die Erzgrube 
geführte Stollen wegen des verſchoben gefundenen Gebirges 
die Waſſer nicht genügend abnehme, und man ſich deshalb 
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genöthigt ſehe, um die Waſſer von den Erzen löſen und 
ſolche mittelſt Schächte und Anlegung eines Tagbaues ge— 
winnen zu können, einen neuen Stollen aufzufahren; daß, 
da das Kohlenfeld ſchon früher größten Theils abgebaut ſey, 
man zur Gewin nung der noch vorhandenen Kohlen viele alte 
Männer (alte verſtürzte Baue) durchfahren müſſe, und wegen 
der Gefahr des Feuers und der Brüche ſich gezwungen ſehe, 
im nächſten Jahre nach einem friſchen Kohlenlager zu ſchür— 
fen und zu verſuchen, ob nicht ein neues Kohlenfeld zu er— 
ſchürfen und mit einem neu aufzufahrenden Stollen ſammt 
ſeinen Lichtlöchern zu belegen ſtehe. Im J. 1775 ereignete 
ſich ein neues Unglück, indem der neue Kohlenſtollen durch 
einen Bruch vom Triebſande zugeflößt wurde. 

Wie gering der Betrieb des Werkes blieb, ergeben 
die Zehntregiſter. Im J. 1774 fielen 94 Thlr. und 1775 
42 Thlr. Zehntgelder; 1776 fiel gar kein Zehnten und 1777 
nur 16 Thlr.; 1778 von den erſten drei Vierteljahren 33 
Thlr.; von da bis 1781 war Zehntfreiheit bewilligt worden, 
und 1782 betrug der Zehnte ſogar nur 3 Thlr. 16 Alb. 

Immer mehr ſchritt das Werk zurück, wozu eine ſchlechte 
Verwaltung, Prozeſſe unter den Gewerken und Mangel an 
Verlag das ihrige beitrugen. Schon 1782 wurde die Ge⸗ 
werkſchaft von den Bergleuten wegen 715 Thlr. ſchuldi⸗ 
gen Arbeitslohns belangt, und als ihr aufgegeben wurde, 
ihre Arbeiter, welche auf Koſten und Gefahr der Gewerk- 
ſchaft bis zur Befriedigung zu Großalmerode lagen, zu be— 
zahlen, erklärte ſie, das Werk wegen Mangel an Verlag nicht 
fortbetreiben zu können, und ſtellte deshalb der Bergbe⸗ 
hörde anheim, es zur Tilgung der darauf haftenden 
Schulden in gerichtliche Sequeſtration zu nehmen, indem daſ⸗ 
ſelbe mit 1500 Thlr. neuen Verlags wieder in Stand zu ſetzen 
ſey. Dieſes war auch bereits genehmigt, als ſich die auf 
dem Werke haftenden Schulden ſtatt auf 715 Thlr., auf den 
Betrag von 4631 Thlr. herausſtellten und die zur Wieder⸗ 
aufnahme des Werkes nöthigen 267 Buchenheiſter, ohne 
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andere Gewerben ihr nöthiges Holz zu entziehen, in den 
benachbarten herrſchaftlichen Waldungen nicht anzuſchaffen 
waren. Auch wollten die Gläubiger dem Vorſchuſſe von 
1500 Thlr kein Vorzugsrecht zugeſtehen. In Folge dieſer 
Umſtände wurde die Uebernahme auf herrſchaftliche Rechnung 
1783 wieder aufgegeben. 


Erſt 1794 entſchloſſen ſich die Gewerke zur Wiederauf⸗ 
nahme des Werkes, und verpachteten daſſelbe an den Berg⸗ 
kommiſſar Wolf und mehrere andere. In der Mitte des 
folgenden Jahres, wo der halbe Zehnten erlaſſen wurde, war 
bereits eine neue Alaunhütte mit 4 Pfannen angelegt, ein 
Erzförder- und ein Kohlenförderſtollen getrieben, und ein tiefer 
Stollen auf das Kohlenwerk angefangen. Dieſe Arbeiten 
hatten ſchon 3102 Thlr. gekoſtet und doch war, um die in die 
Tiefe ſtürzenden Alaunerze von den Waſſern zu löſen, auch 
noch ein Hauptſtollen zu treiben, der auf 1000 Thlr. veran— 
ſchlagt und deſſen Herſtellung wegen des mit Triebſand ver⸗ 
miſchten Gebirges als ſehr gefährlich betrachtet wurde. 

Der halbe Zehnten betrug 


1795 — 7 Thlr. 7 Alb. 
1796 — 148 „ — 
179 — 132 ũ „ 
1798 — 119 » — 
1799 3% 87 255 


Aber ungeachtet der halbe Zehnten erlaſſen worden, 
war es doch nicht möglich, dem Werke ſeine alte Blüthe 
wieder zu geben und es entſchloß ſich deshalb im Jahr 1800 
der Beſtänder, die Alaunbereitung aufzugeben und ſtatt deſſen 
Mittelſalze zu fabriziren ). Dieſes geſchah auch und es 
wurde ihm zu dieſem Zwecke der Zehnten auf ein Geldfixum 
von jährlich 150 Thlr. feſtgeſetzt. 


Seitdem hat das Alaunbergwerk als ſolches aufgehört. 


*) Vergleiche Voigt's Mineralogiſche Reife ıc. S. 109. 
VI. Bd. 14 
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6. Pas Alaunbergwerk der Heiligenhof. 

Zu den im ſiebenzehnten Jahrhundert am Hirſchberge 
betriebenen Alaunbergwerken gehört auch das zunächſt vor 
Großalmerode liegende, welches der Helgenhof oder Hei- 
ligenhof genannt wurde. Daſſelbe war um's Jahr 1665 
von Stephan Nolte, dem Beſtänder des Alaunbergwerks im 
Rauſchenbach, angelegt worden. Sein letzter Beſitzer war der 
Grebe Elias Rüppel zu Großalmerode, welcher ſich 1719 
genöthigt ſah, es kalt zu legen, weil ihm ſowohl das nöthige 
Gehölz zur Treibung eines neuen Kohlen- und neuen Erz⸗ 
ſtollens, als zur Feuerung der Siedehütte fehlte. 


7. Das Alaunbergwerk Johanneswieſe oder Mingenkuhl. 

Dieſes zunächſt über Wickenrode liegende Werk entſtand 
erſt im Anfange des vorigen Jahrhunderts. 

Um's J. 1700 legte Engelhard Nolte auf der ſ. g. 
Johanneswieſe am Hirſchberge ein Alaunbergwerk mittelſt eines 
Tagebaues an. Schon im Jahre 1704 hatte er 800 Thaler 
zugeſetzt. Die Erze lägen zu tief und der Abraum ſey an 
8 Lachter mächtig. Es wurde ihm deshalb in jenem Jahre von 
50 Centner Zehnten ein Drittel erlaſſen. Nolte war jedoch 
nur Pächter, der eigentliche Beſitzer aber der Kanzler Göd⸗ 
däus. Im J. 1721, wo das Werk bereits auf des Kanz⸗ 
lers Kinder vererbt war, finden ſich Bonifazius Nolte und 
Joh. Adam Gunkel als Pächter. Nach Zumbe's Bericht 
war damals zur Betreibung des Alaunwerks ein Kohlen⸗ 
und ein Wetterſtollen im Gange, deren jeder an 70 Lachter 
in den Berg getrieben war. Da das in den alten Ge⸗ 
bäuden befindliche Feuer auch in den Strecken öfters 
durchbreche, ſey man häufig genöthigt, dieſe zuzuſetzen 
und neue Förderſtrecken zu beginnen. Für den Erzſchacht 
beſtehe eine 80 Lachter lange Waſſerröſche. Vor zwei 
Jahren hätten die Pächter einen ſ. g. neuen Schacht oder 
Erzbruch wieder in Bau genommen, denn durch ihre Vor⸗ 
gänger ſey Alles verwüſtet und in Abgang gebracht worden. 
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Auch hätten fie vor einem Jahre eine neue Siedehütte ge⸗ 
baut. Es würden an 27 Arbeiter beſchäftigt und im Jahr 
1720 ſeyen 370 Centner Alaun bereitet worden. 

Im J. 1793 kam das Werk durch Kauf in öffent⸗ 
licher Verſteigerung für 6026 Thlr. in die Hände der Fa⸗ 
milie Ruelberg und von dieſer 1815 käuflich an den Frei⸗ 
herrn Waitz von Eichen und den Bergrath Wolf zu Schmal⸗ 
kalden, welcher ſpäter ſeinen Antheil an erſtern überließ. Seit⸗ 
dem wurde es großartiger betrieben, und allein 1829 produ⸗ 
zirte es 1300 Centner Alaun. Auch nachdem 1840 an der 
Stelle dieſes Werkes ein großes gewerkſchaftliches Unterneh⸗ 
men, eine Sodafabrik, getreten, dauerte die Alaunbereitung 
noch fort und es wurden gewonnen 

im Jahre 1843: 146,459 Pfund 
1844: 110,124 u 
1845: 30,8781 „ 
ae ese 
a Are 
1848: 31,281 7 

Da jedoch jetzt die Preiskonjunkturen ſich ungünſtig 
ſtellten, ließ man im Jahre 1849 die fernere Alaunproduk⸗ 
tion fallen, und ſeitdem iſt auch die baufällig gewordene 
Alaunhütte abgebrochen worden. | 


8. Das Alaunbergwerk im Tiefenbach. 


Nachdem Engelhard Nolte ſich 1698 einen Schürfſchein 
für die Gegend des Tiefenbachs, ſüdweſtlich unter dem Hirſch⸗ 
berge, zwiſchen Rommerode und Wickenrode, ausgewirkt und 
daſelbſt ein Kohlenlager fündig gemacht, wurde er in Folge 
ſeiner Muthung als erſter Finder 1707 mit einer Fundgrube 
in die Vierung von 84 Lachter lang und breit, ſowie zwei 
Maßen von je 56 Lachter Länge und Breite nebſt dem Stol⸗ 
lenrecht zum Zwecke der Alaunbereitung und Kohlenförderung 
belehnt. Da Nolte auch das Werk auf * han wiese 
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baute, fo ift es möglich, daß er den Betrieb beider Werke 
vereinigte. Doch fehlt es an allen weitern Nachrichten. 


9. Das Alaunbergwerk Freudenthal. 


Die erſte Anlage dieſes bei Oberkaufungen liegenden 
Werkes iſt mir unbekannt ). Im J. 1721 war es bereits 
vorhanden und wurde von Stephan Nolten und Heinrich 
Wentzel gebaut. Es hatte damals 4 gangbare Kohlen-, 
Erz und Wetterſtollen, 2 Siedehütten, 16 Arbeiter und pro⸗ 
duzirte 1720 200 Ctr. Alaun. 

Sämmtliche Stollen — ſagt Zumbe in einem Berichte 
von 1721 — litten ſehr durch Feuer, ſo daß, wenn man 
glaube eine Zeitlang beſtändige Gebäude fortſetzen zu können, 
man die Hauptſtollen wieder verlaſſen und zuſetzen und um 
das Feuer zu umfahren, neue Nebenſtrecken anlegen müſſe, 
wodurch denn dieſes Werk mehr Holz bedürfe als ein ande- 
res. Uebrigens ſtänden die Alaun-Erze und Kohlen ſehr 
mächtig, da aber dieſelben ſtark in die Tiefe und in die 
Waſſer fielen, ſo könnten ſie ohne einen ſehr tiefen Haupt⸗ 
ſtollen nicht in genügender Menge gefördert werden. Doch 
ſey man jetzt mit der Anlage eines ſolchen Stollens beſchäftigt. 

Im Jahre 1794 kam das Werk in den Beſitz des 
Alaunmeiſters Friedrich Schulze. Da die Erze, wie dieſer 
verſichert, eiſenſchüßig und deshalb zur Alaunbereitung un⸗ 
tauglich ſeyen, und das Werk auch bei dem bloſen Kohlen⸗ 
betriebe nicht beſtehen könne, ſo entſchloß ſich derſelbe daneben 
aus den Erzen zugleich chemiſche Salze zu bereiten und bat 
zu dieſem Zwecke den Zehnten in einen jährlichen Geldbetrag 
feſtzuſtellen, was 1801 nach einem 18jährigen Durchſchnitte 
auf 55 Thlr. 263 Alb. geſchah. Doch ſchon am 22. Dezbr. 


*) Im Jahre 1600 iſt von einem wüſten Alaunbergwerke bei 

Oberkaufungen die Rede, welches der Alaunmeiſter Hieronymus 

wieder aufgenommen habe; weil aber feine Mittel nicht hin⸗ 
gereicht, fey er dabei zu Grunde gegangen. Die Lage wird 
nicht näher bezeichnet. 
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1802 erftand das Werk für 1200 Thlr. der Geh. Kriegsrath 
Waitz von Eſchen, von dem es durch Erbſchaft an deſſen 
Bruder, den Staatsminiſter, und 1808 an deſſen Sohn 
überging. Die Alaunbereitung wurde jetzt wieder fortgeſetzt 
und noch im Jahr 1830 wurden 116 Centner Alaun ge— 
wonnen, wovon ein Drittel nach Kaſſel, das übrige aber nach 
Eiſenach, Gotha und Erfurt verkauft wurde. Der Mauns 
betrieb dauerte indeſſen nicht mehr lange und ging endlich 
um's Jahr 1835 ganz ein. 


10. Das Alaun- und Kohlenbergwerk Mittelthal. 


Daſſelbe liegt jenſeits des Freudenthaler Werkes, nächſt 
Oberkaufungen, nahe der hannöveriſchen Gränze und wurde 
erſt im Jahr 1751 durch eine Gewerkſchaft, an deren Spitze 
der Bürgermeiſter Möller zu Kaſſel ſtand, und zwar nicht 
blos als Alaun⸗, ſondern auch als Kohlenbergwerk angelegt. 
Im Anfange hatte die Gewerkſchaft jedoch einen ſchweren 
Kampf mit der Gemeinde Oberkaufungen zu beſtehen, die in 
der Furcht vor Schaden, den ſie durch dieſes Werk erleiden 
werde, vorzüglich aber in der Beſorgniß vor einer zu großen 
Vertheuerung des Holzes, ſich die gewaltthätigſten Eingriffe 
erlaubte. Mehrere Mal wurden die begonnenen Arbeiten 
zerſtört. Man riß das Gezimmer aus dem Schachte, warf 
das Haspelgeviere und alles übrige Holzwerk hinein und 
verſtürzte den Schacht mit mächtigen Steinblöcken, und nur 
die härteſten Strafmaßregeln der Behörden konnten endlich 
die aufſäßige Gemeinde auf den Weg der Ordnung zurück⸗ 
führen. 

Schon hatte die Gewerkſchaft anſehnliche Opfer ges 
bracht, als die ſtarken Waſſer in den Grubengebäuden die 
Anlage eines tiefen Stollens erforderlich machten. Zu die— 
ſem Zwecke war der erwähnte Schacht 1755 begonnen 
worden, ſowie ein Verſuchsſchacht, der dem beabſichtigten 
Stollen zum Lichtloch dienen ſollte. Im folgenden Jahre 
beſtanden bereits 4 Schachte: das erſte Lichtloch (11 Lachter), 
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der Wilhelmsſchacht (5 Lachter), der Philippsſchacht (8 Lach⸗ 
ter) und der Annaſchacht (6 Lachter), und auch der Stollen⸗ 
bau war rüſtig vorgeſchritten. 


Im J. 1755 wurden der Gewerkſchaft 3 Freijahre 
zugeſtanden, und dieſe 1758, weil die Alaunhütte von 
den franzöſiſchen Truppen zerſtört worden, und das Werk 
überhaupt ſtark dabei gelitten hatte, auf weitere 3 Jahre 
ausgedehnt, nachdem ſchon vorher ebenwohl auf 3 Jahre 
auch der Zehnten von den Kohlen erlaſſen worden war, die 
auf einer Ziegelhütte, welche 1758 angelegt wurde, verbraucht 
werden würden. 


Auch die ſpätern Kriegsjahre hinderten das Aufkommen 
des Bergwerks außerordentlich, wozu denn auch noch das 
Unglück kam, daß der begonnene Tiefſtollen, deſſen Bau ohne⸗ 
dem durch den Andrang der Waſſer ſehr gehindert wurde, 
nun auch noch auf 30 Lachter durch den Triebſand zuge— 
laufen wurde. Aus dieſen Urſachen wurde dann auch 1765 
die Zehntfreiheit auf weitere 3 Jahre erſtreckt. Sowohl die 
Kohlen, als auch die Erze werden reich und ergiebig genannt. 
Für die Erze waren 2 Siedepfannen thätig, die Kohlen wur⸗ 
den theils zur eigenen Ziegelbrennerei verwendet, theils von 
den Brantweinbrennern der Umgegend angekauft, doch keines⸗ 
wegs in einem zur Förderung ſtehenden Verhältniſſe. Auch 
verſuchten die Gewerke aus den ausgelaugten Alaunerzen 
(der Rotſcher) eine rothe Farbe zu bereiten. 


Dennoch bot auch 1768 das Werk noch keine Ausbeute 
und die Zehntfreiheit wurde aus dieſer Urſache wiederum auf 
3 Jahre verlängert. 


Die Hälfte des Werkes gehörte der Wittwe des Geh. 
Regierungs-Raths Ries und ein Viertel deren Bruder dem 
Regierungs⸗, ſpätern Oberappellations-Rathe Möller. Joh. 
Philipp Ries, ein Sohn jener, hatte ſich der Bergwiſſenſchaft 
gewidmet und ſchritt, nach der Rückkehr von einer Reiſe nach 
Sachſen und Böhmen, 1775 zu einer verbeſſerten Einrichtung 
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der Alaunbereitung. Er führte namentlich größere Sied⸗ 
pfannen ein und änderte die Kaſten und Reſervoire. 

Ungeachtet in Folge der allerdings bedeutenden Koſten 
dieſer neuen Einrichtung die Zehntfreiheit auch von 1776—1778 
wieder verlängert wurde, ſo verlor die Gewerkſchaft doch zu⸗ 
letzt den Muth und verkaufte das Werk 1781 für 5000 Thlr. 
an die Landesherrſchaft. 

Da das Werk reicher an Kohlen, als an Alaunerzen 
war, die nur in kleinen Stücken und nur neſterweiſe im Koh⸗ 
lenflötze brachen und mit vielem Schwefelkieſe durchdrungen 
waren, ſo daß die Alaunbereitung viele Mühe und beſondere 
Aufmerkſamkeit erforderte, um den Vitriol gänzlich zu ent⸗ 
fernen *), fo wurde jetzt die Alaunſiedererei mit möglichſter 
Koſten⸗Erſparung eingerichtet, und die Aufmerkſamkeit mehr 
auf die Gewinnung der Kohlen gerichtet. | Ä 

Um den Abſatz zu ſichern, wurde den benachbarten 
Brantweinbrennereien die Abnahme der Kohlen zur Pflicht 
gemacht und ebenſo auch die Gefangenhäuſer zu Kaſſel damit 
verſehen. Aber ungeachtet aller Zwangsmaßregeln widerſetzten 
ſich die Brenner und man mußte das abzunehmende Kohlen⸗ 
quantum auf 1 Maß für den Eimer herabſetzen, und auch 
die Gefangenen erhoben laute Klagen und wurden durch die 
Aerzte unterſtützt, welche die mittelthaler Kohlen der Geſund⸗ 
heit und dem Leben für gefährlich erklärten. Auch hatte es 
ebenſo wenig Erfolg, als man einen Hutfabrikanten und einen 
Apotheker zu Kaſſel mit ihrem Brande auf dieſes Werk 
verwies. 

Zu dieſen übeln Verhältniſſen kamen 1789 noch widrige 
Naturereigniſſe, indem im Juli d. J. in Folge häufiger 
ſchwerer Gewitter ſämmtlich im Betriebe geſtandene Gruben 
erſoffen und verſchlemmt wurden. Es wurde deshalb von 
der Oberrentkammer der Antrag geſtellt, das Werk eingehen 

*) S. Ries, Mineralog. und Bergmänniſche Beobachtungen über 

einige heſſiſche Gebirgsgegenden ıc. S. 84 - 87, wo man eine 

Darſtellung des mittelthaler Werkes findet. | 
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zu laſſen und dieſer Antrag: am 25. Auguſt 1789 höchſten 
Orts genehmigt. 

Ungeachtet dieſer ungünſtigen Erfahrungen fand f ch 
nachher doch wieder eine Gewerkſchaft, welche ſich mit dem 
aufläſſig gewordenen Werke belehnen ließ. Es geſchah 
dieſes am 10. Februar 1809 und an der Spitze ſtand der 
Oberſteiger Philipp Schulz. Doch noch 1812 und 1813 
bemühte ſich derſelbe vergebens um die Erlaubniß wieder 
eine Alaunhütte anlegen zu dürfen. Dieſes gelang erſt ſpä⸗ 
ter. Im Jahre 1817 wurde der Alaunzehnten auf die Dauer 
von zehn Jahren auf jährlich 48 Thlr. fixirt. Im erſten 
Viertel des Jahres 1818 verbrauchte man 406 Tonnen Urin 
(a 12 Maß) und gewann vom Juli 1817 bis zum März 
1819 6518 Maß Kohlen und 156 Centner Alaun, und zwar 
mit einer Zubuße von 398 Thlr. Inzwiſchen war das Werk 
an eine neue Gewerkſchaft übergegangen (Waitz v. Eſchen). 
Aber auch dieſe baute noch mit Zubuße und erhielt deshalb 
1826 eine Ermäßigung des Alaunzehntens. Im Anfang 
des vierten Quartals 1827 wurde der Tagabraum durch 
darin entſtandenes Feuer ruinirt und am 1. Dezember die 
unterirdiſchen Gruben durch Waſſer verſchlämmt. Um die 
noch vorräthigen Erze gut zu machen, förderte man nur die 
nöthtten Kohlen in dem wieder gelöſchten Abraum, ſetzte die 
Sievung aber nur bis zum 14. Mai 1828 fort. Seitdem 
blieb das Werk als Alaunwerk liegen und als 1830 die 
Freudenthaler Gewerkſchaft es übernahm, beſchränkte ſich die⸗ 
ſelbe lediglich auf Förderung von Kohlen. 


11. er Alaunbergwerk im Heidenbacher Grunde bei ar 
kanfungen. 

a gleicher Zeit mit der Anlage des Alaunwerkes Mit⸗ 
telthal, begann auch der Raths-Skabine Möller noch ein zwei⸗ 
tes im ſ. g. Heidenbacher Grunde bei Oberkaufungen anzu⸗ 
legen. Im Septbr. 1751 wurde eine Tageröſche zum Zwecke 
eines Stollenbaues begonnen. Weitere Nachrichten fehlen 
darüber. | 
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12. Das Faulbacher Alaunbergwerk. 


Daſſelbe liegt in der Epteroder Hute bei Großalmerode. 
Nach erlangtem Schürfſchein und Findung eines Kohlenflötzes 
erhielt 1799 der Bergkommiſſar Georg Friedrich Wolf die 
Belehnung, um dort ein Werk auf Kohlen und Alaun an— 
zulegen. Zehn Jahre ſpäter (1809) ſuchte derſelbe jedoch 
um die Geſtattung nach, neben dem Alaun auch chemiſche 
Salze bereiten zu dürfen und erhielt dieſe auch auf zehn 
Jahre, ſowie auch die Umwandlung des Zehntens in einen 
jährlichen Kanon. 


13. Das Alaunbergwerk bei Epterode. 


Wie es ſcheint, wurde dieſes Werk im J. 1613 in 
Bau genommen, wo wenigſtens Stephan Lange und feine Mits 
gewerke mit den v. Hundelshauſen wegen der Ländereien, auf 
welchem ſie das Bergwerk angelegt, einen Vertrag ſchloſſen, 
in welchem ſie denſelben einen jährlichen Zins verſprachen. 
Im Jahr 1619 war das Werk noch im vollen Betriebe, 
ſcheint aber während des dreißigjährigen Krieges liegen ge— 
blieben zu ſeyn. Nach demſelben wurde es jedoch wieder 
aufgenommen; wenigſtens war es 1667 wieder im Baue 
und dauerte bis 1720, wo es wegen der Schwierigkeit der 
Kohlengewinnung und wegen Holzmangels eingeſtellt urde. 
Noch jetzt bezeichnen mächtige zu Hügeln aufgethürmte Halden 
die Lage deſſelben . 


14. Das Alannbergwerk am Gahrenberge. 


Im J. 1595 muthete Joh. Frölich, Bürger zu Gu— 
densberg, am Gahrenberg im Reinhardswalde ein Alaun— 
bergwerk, deſſen Anbau er ſofort begann. Noch in demſelben 
Jahre baute er daſelbſt ein Haus und eine Siedehütte. Nach- 


*) Voigt in feiner Mineralogiſchen Reife nach den Braunfohlen- 
werken und Baſalten in Heſſen ꝛc. S. 103 zweifelt daran, 
daß es Halden eines Alaunbergwerks feyen, weil ihm der 
Umfang der Hügel zu groß dazu ſchien. 
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dem er jedoch an 1000 fl. aufgewendet, wurde ihm feine 
ganze Anlage im Frühjahre, als er ſelbſt nach Frankfurt zur 
Meſſe gezogen war, von den Beamten zu Grebenſtein auf 
Drängen ſeiner Gläubiger niedergelegt. Haus und Hütte 
wurden abgebrochen und mit ſämmtlichen Geräthſchaften ver⸗ 
kauft. Erſt lange Jahre nachher wurde das Werk wieder 
aufgenommen und findet ſich namentlich 1703 im Betriebe. 
Im J. 1720 war es jedoch abermals eingegangen. 


15. Das Alaunbergwerk am Weißner. 


Im Jahre 1642 wurde ein Alaunbergwerk am Weiß⸗ 
ner angelegt und zu dieſem Zwecke folgender Anſchlag von 
den Berggeſchworenen Martin Peter und dem Alaunſieder 
Gebhard Hepe von Oberkaufungen gemacht: 

1) ein Haus 36“ lang und 24° breit, gleich einer Scheuer, 
mit Stroh, Schindeln oder Ziegeln gedeckt. ! 
2) 24 Ctr. Blei zu 2 Siedepfannen; 6 Ctr. Blei zu einer 

Läuterpfanne und 1 Ctr. Blei zum Löthen; auch 6 

Pfund Unſchlitt. 

3) 6 Ctr. gegoſſen und geſchmiedetes Eiſen zu Balken 
und Brandriegeln unter die Pfannen. 

4) 4 Kübel. 

5) 1 Kühlbütte von 40 Eimern. 

6) 4 waſſerhaltende Kaſten von Dielen in die Hütte I 

7) 3 gleiche Kaſten außerhalb der Hütte. 

8) 1 Waſchtrog, 10° lang 2“ breit. 

9) 100 Urinfäſſer, zur Vertheilung in die 1 

10) 1 Waſchzuber von 4 Eimern. 

11) 1 Gelte (eichener Stunz) von 2 Eimern. 

12) 1 hölzerne mit Eiſen beſchlagene Gießform. 

13) 1 hölzerne Kelle, die mit Leinen umſchlagen wird, um 
damit das heiße Blei aus dem Gießofen zu ſchöpfen. 

14) 2 Waſſereimer und 4 Schiebekarren. 

15) 1 Richtſcheid und 1 Waſſerwage. 

16) 1 Art, 1 Barte und 4 Schaufeln. 


* 
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17) 1 Pfannhammer und 2 Meiſſel. 
18) 2 eiſerne Gießlöffel. 
19) 1 Wage mit Gewichten. 
20) 1 Tiſch von 6 Dielen, zum Trocknen des Alauns. 
21) Die Alaunkammer müſſe unten mit Dielen geſpundet 
werden. 
22) Es ſey ein Maurer nöthig, welcher die Ofen aus— 
haue und bereite. 
23) Eine Wohnung für den Alaunſieder. 
24) Etliche Fuhren Steine vom Heßberge zu dem Ofen, die 
feuerbeſtändig ſeyen. 
Dieſes Alles würde etwa 300 Thlr. koſten. 
An Arbeitern ſeyen nöthig: 

Der Alaunmeiſter oder Läuterknecht, 2 Pfannenknechte 
oder Schürer, jedem 5 Kopfſtück. 

2 Kaſtenknechte, ſo die Kaſten füllen, dieſelben auslau⸗ 
fen laſſen, die Halden ſetzen und in's Feuer bringen müßten; 
jedem 5 Kopfſtück. 

2 Hundslaufer, ſo die Kohlen oder den Brand, auch 
das Erz aus dem Berge laufen; jedem 5 Kopfſtücke. 

Ferner ſeyen nöthig: 

Wöchentlich für 3 Thlr. Urin. 

Wöchentlich 1 Pfund Lichter und 2 Pfund Schmeer 
den Arbeitern im Berg und in der Hütte. 
| Die wöchentlichen Koften würden etwa 12 Thlr. betragen. 

Dagegen könnten in 10 Tagen 5 — 6 Ctr. Alaun, 
jeder zu 4 Thlrn., verfertigt werden. 

Wie lange das Werk betrieben wurde, iſt mir unbe⸗ 
kannt, doch iſt es wahrſcheinlich daſſelbe, welches als ein ſeit 
langen Jahren aufläſſiges Werk 1735 im „Lautenbacher 
Hohl“ von Neuem in Bau genommen wurde. Die aus 15 
Stämmen (a 8 Kuren) beſtehende Gewerkſchaft erhielt 1737 
zu Lehen eine Fundgrube mit ſechs Lehnen, jedes zu 22 
Lachter Breite und 66 Lachter Länge. Ueber den Betrieb 
fehlt mir jedoch jede Kunde. 


212 


16. Das Klaunbergwerk am Belgerkopfe. 
Im Jahre 1756 legte eine Gewerkſchaft in dem Söhr⸗ 
walde am Scheidegraben und am Belgerkopfe (ſüdöſtlich von 
Kaſſel) ein Kohlen- und Alaunbergwerk an und wendete 
ſich am 10. Dezember deſſelben Jahres wegen des Baues 
eines Hauſes und einer Siederei an das Stift Kaufungen. 
Wie es ſcheint wurde dieſes Werk jedoch in Folge des kurz 
nachher ausbrechenden Krieges wieder niedergelegt. 


17. Das Klaunbergwerk zu Witzenhauſen. 


Ein ſolches beſtand 1610; aber weder über ſeine Ver⸗ 
hältniſſe noch über ſeine Dauer iſt mir Näheres bekannt. 


18. Das Alaunbergwerk an der Fähre. 


Im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts hatte 
Stephan Lange auf dem Kohlenbergwerke an der Fähre, bei 
Melſungen, auch ein Alaunbergwerk angelegt, welches jedoch 
nach ſeinem Tode, 1620, liegen lieb, weil u Erben den 
Fortbau verweigerten. 


19. Das Alaun- und Pitriol-Bergwerk bei 


Nordweſtlich von Hersfeld wurde 1601 bei dem Hofe 
Etzebach (nicht Erzebach) am Eiſenberge, unfern Oberngeiſa, 
ein Alaun- und Vitriol⸗Bergwerk angelegt. In feiner Blüthe 
fol daſſelbe 34 Ctr. Alaun und 12 Ctr. Vitriol an Zehnten ge⸗ 
geben haben. Es war alſo unbedeutend. Im dreißigjährigen 
Kriege ging es ein, wurde aber nachher wieder aufgenommen und 
bis 1705 betrieben, wo es zum zweiten male in's Freie fiel. 
In dieſem Jahre zahlte es noch 52 Thaler für den Zehnten. 
Ein im J. 1838 gemachter Verſuch auf Braunkohlen, bei 
dem man auf viele alte Baue ſtieß, mißglückte. 


20. Das Klaun- und Pitriol-Bergwerk am Eiſenberge. 


Etwa 1 Stunde oberhalb des Hofes Etzebach, an dem 
obern Abhange des öſtlichen Vorbergs des Eiſenbergs, der 
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Krötenkuppe, ſieht man noch alte Halden, die Stelle der 
Hütte, einen verfallenen Stollen und mehrere verſtürzte Schächte 
dieſes ehemaligen Alaunbergwerks. Die erſte Anlage geſchah 
um's Jahr 1595 durch die hersfeldſchen Bürger Klaus Fleiſch— 
hauer und Hans Müller, an deſſen Stelle kurz nachher Lud— 
wig Tauck trat. Im J. 1596 empfingen dieſe vom Abte 
von Hersfeld die Belehnung über einen Bezirk von 40 Ru— 
then lang und breit und die Erlaubniß, noch mehr Gewerke 
aufnehmen zu dürfen. Das nöthige Holz zu den Stollen, 
Zechhäuſern ꝛc. ſollten ſie anderwärts ohne Zuthun des Stifts 
kaufen. Nachdem darauf Fleiſchhauer auch ſeinen Antheil 
ſeinem Mitbürger Konrad Happel verkauft hatte, nahmen 
dieſer und Tauke 1598 einen beſondern Bergmeiſter in ihre 
Dienſte, Jakob Knochel aus „Flotta“, der in ſeinem Revers 
ſich unter andern verbindlich machte „den Alaun und Vitriol 
rein und zu Kaufmannsgut zu arbeiten und zuzubereiten.“ 
Im J. 1608 wurde Ludwig Tauke die Belehnung erneuert, 
und zwar ganz in derſelben Weiſe wie 1596. Damit enden 
ſich meine Nachrichten und ich kann nicht ſagen, wie lange 
der Betrieb dieſes Werkes gedauert hat. 


21. Das Alaunbergwerk zu Kürſtenhagen. 


Im Dezember 1839 erlangte der Advokat Wilhelm 
Möller zu Lichtenau die Bergbelehnung über ein in der Ge— 
markung von Fürſtenhagen erſchürftes Braunkohlenlager. Da 
jedoch die Kohlen nur geringe Heizkraft beſaßen und dagegen 
zur Alaunbereitung beſonders geeignet erſchienen, ſo wurde 
dem Lehnträger im Auguſt 1843 auf fein Nachſuchen ges 
ftattet, die in feinem Grubenfelde zugewinnenden Braunkohlen 
als Alaunerze zum Betriebe einer Alaunhütte zu verwenden 
und darauf dieſe noch in demſelben Jahre in Gang gebracht. 
Es iſt dieſes die einzige in Heſſen noch beſtehende Hütte. 
Der aus 128 Kuren beſtehende Geſammtbeſitz ift jetzt unter 
fünf Gewerke getheilt; der Mangel an Einigkeit unter der 
Gewerkſchaft hat jedoch in den letzten Jahren den Betrieb 
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dergeſtalt geftört, daß derſelbe ſogar auf längere Zeit ges 

friſtet geweſen. Die Produktion betrug 
1843 — 1728 Pfund 
1844 — 32,898 „ 
1845 — 22,520 „ 
1846 — 5706 „ 
1847 — 2098 „ 
1848 — 1034 „ 

1849 und 1850 — nichts. 

1851 — 5995 „ 
1852 — 17,025 „ 


22. Die beiden vereinigten Alaunbergwerke am Steinberg 
und Bilfein. 


Das eine dieſer Werke liegt am Steinberge nördlich 
von Großalmerode und an 700 Fuß über dieſer Stadt, das 
andere in geringer Entfernung weiter nördlich von demſelben 
am Bilſtein im ſ. g. Bahlsgraben. 

Im Juni 1833 erhielt der Gutsbeſitzer Wilhelm Pfeiffer 
zu Ermſchwert die Belehnung über ein Grubenfeld am Bil⸗ 
ſtein und ein Jahr ſpäter über ein zweites am Steinberge 
und zwar beide zum Zwecke der Braunkohlengewinnung, 
worauf im März 1835 beide Werke auf Antrag des Lehn⸗ 
trägers gewerkſchaftlich wurden. Erſt einige Jahre ſpäter, 
ſuchte die Gewerkſchaft nach aus dem im Tagbaue zu ge⸗ 
winnenden Braunkohlen-Abraume innerhalb der Gränzen des 
Grubenfeldes Alaun zu bereiten und empfing im Juni 1838 
hierzu die Geſtattung. Im Jahre 1839 fand der erſte Alaun⸗ 
verkauf ſtatt: 57 Centner. Die ſpätere Produktion betrug 

1843 — 22,183 Pfund 
1844 — 8,700 „ 
1845 — 14,150 „ 
1846 — 1058 „ 
1847 — 19,800 „ 
1848 — 32,560 „ 
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1849 — 73694 Pfund 
1850 — 12922 „ 
Seitdem ſtand man von der Alaunbereitung ab. 

Nach anſehnlichen Zubußen und da ohnehin das Unternehmen 
vorzugsweiſe auf Braunkohlenförderung für den Verkauf 
und für die Verwendung zu einer eigenen Ziegelei gerichtet 
war, ſcheint die Gewerkſchaft den Muth zur ferneren Alaun⸗ 
bereitung verloren zu haben. 


XV. 
Einige ſprachliche Beiträge. 


Von Dr. Landau. 


1) In einem Berichte über die ſtreitige Gränze zwiſchen 
dem Gerichte Laubach und dem Dorfe Altenhain von 1575 
wird ein vom Waſſer geriſſener Graben erwähnt und die 
Zankgalle genannt. „Vnd die Solmiſchen ſagten, er heiße 
derwegen die Zanckgalle, daß zwiſchen Merlaw und Solms 
Zanck daſelbſt war, die Heſſiſchen aber ſagten, es hetten ſich 
einßmalß zwen im ſelben Graben gezanckt vnd geſchlagen, das 
einem ein Bein entzwey kommen, darumb hieße es der () Zanck⸗ 
galln.“ 

2) Vogelsberg 1593. „Neben der Stuben bei der 
Cammerthier vnter der Stegen ein Fuderailn geweſen, ſei 
ſie Catharine, Adam Holches Fraw, in dem Fuderailn off⸗ 
gewiſcht — vnd ſey zur Cammerthier gelauffen, hette ſie 
Zeugin zurückgeſehen, do hette Hert Bleſer in dem Fuder⸗ 
ailn vfm Furter gelegen, fi) an die Wandt getrucket ꝛc.“ 

3) Vogelsberg 1567. „Eines Seyffen odder Wieſen 
halben,“ — „den Seyffen oder Wieſen, — welche die Cle⸗ 
ger — eine gemeine Weidt neben irem Dorff gelegen nennen.“ 
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4) Gemünden an der Wohra 1677. Von einem uns 
züchtigen Pfarrer wird geſagt: „das wäre kein Pfarrer, ſon⸗ 
dern ein Wuhl.“ 

5) Vogelsberg 1593. Ein Mann flucht ſeiner Frau: 
„Daß dich Gots ſieben Sakrament ſchende in des Waners 
Herren Oeß, ich werde deiner doch nicht los, ich erſchlage 
denn dich noch ſelber.“ 

6) Daſelbſt 1593. „Sie hette ſein Schalksnoppen 
woil gemuft.“ 7 

7) Daſelbſt 1593. „Als es nun alſo im Ruddel vnd 
in der Sage gegangen.“ 

8) Wetterau 1574. Alte Leute über einen ſtreitigen 
Ort an der Gränze zwiſchen Heſſen und Solms-Laubach ge⸗ 
fragt, ſagen unter anderem: „daß ſie daſelbſt auf dem Rein 
vndt Anwandt geundert vnd jr Keſebrot geſſen.“ 

9) Vogelsberg 1593. „Ich kam auch einmal vff ein 
Sontag zu Vndern zu ihr, do gingen wir vffs Gaden vnd 
lagen den ganzen Vndern vnder der Pfer Krippen bei ein⸗ 
ander, nun meint ich, ſie hette des Gades Thür woil verwahrt, 
fo kam der eine Bub vndt ſturmte das Gaden auff ꝛc.“ 

10) Burghaſungen 1670. Die Dienſtbauern bitten, ſie 
mit den Bauholzfuhren bis zum Frühjahre zu verſchonen, 
„daß das Graß vor das ſehr hellige Vieh herfür wachſen 
thete.“ 

11) 1627. „In das Lerchenfeld weiſen T für: Jeman⸗ 
den aus ſeinem Beſitze ſetzen oder arm machen.“ 

12) Grebenau 1505. „Wij wol er eyn alter gebrech⸗ 
licher Man was, das er nit wol wabern kont.“ 

13) Gladenbach 1580. Einer ſchimpft einen Andern: 
„Hudler und Spitzbuben.“ 

14) 1588. Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen befiehlt 
ſich zu erkundigen, weil die Erndte ſo gering ausgefallen, ob 
der Rentmeiſter nichts „in die Nebelſcheuer“ geführt. 


5} 
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XVI. 


Geſchichte des Eyriaecusſtiftes zu Eſchwege, 
nach urkundlichen Quellen bearbeitet 
von Julius Schmincke, Pfarrer zu Jeſtädt. 


Im Norden der Stadt Eſchwege erhebt ſich, ſchroff und 
unzugänglich am linken Ufer der Werra, ſanfter ſich abdachend 
gen Süd, der Cyriaxberg, vielleicht die Wiege der Stadt, 
deren Hauptparthieen, die alte Pfarrkirche zu St. Dionys, 
das Markt und die Hauptſtraße, unmittelbar zu ſeinen Füßen 
liegen. Sieben Wege führen hinauf zu der Stätte, wo einſt 
die Benedietiner⸗Abtei zum heiligen Cyriacus ſtand, die mit 
kaiſerlichem Gute ausgeſtattet und mit kaiſerlichen Privilegien 
begabt war und unter deren Krummſtabe eine der blühendſten 
heſſiſchen Städte heranwuchs. In der hiſtoriſchen Literatur 
war von ihr bisher wenig mehr als der Name bekannt und 
nach einem ſorgfältigen Studium von mehr als 300 unge⸗ 
druckten Urkunden will ich verſuchen, ein, wenn auch unvoll⸗ 
kommenes, Bild von derſelben zu entwerfen. 

Wie ſo oft in Burgruinen und alten Kloſtermauern 
die Sage ſpielt, ſo auch auf dem Cyriacusberge zu Eſchwege 
und zwar knüpft ſie ſich hier an die Entſtehung des Stifts 
und der Stadt und wird gehalten von jenen beiden hervor— 
ragenden Geſtalten des Mittelalters — Bonifacius und Carl 
dem Großen. An der Werra hinab von Treffurt bis Allen⸗ 
dorf iſt faſt kein Ort, der nicht von Bonifacius feinen Ur⸗ 
ſprung herleitet. Wer kennt nicht den Hülfensberg, der in 
ſeiner Kegelform mit feiner alten Wallfahrtskirche vom Eichs— 
feldiſchen Gränzwalle herüber in die Werrafluthen ſchaut, den 
Berg mit ſeinen Mährchen und Wundern! Dort ſoll der 
Apoſtel der Deutſchen den heidniſchen Wütendienf anürkmmnm 
VI. Bd. 5 
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eine heilige Eiche gefällt, mit feinem Stabe einen Born ges 
Schlagen und durch den Bau einer Kapelle, wobei der Teufel 
ihm half und die von ihm jetzt noch den Namen trägt, den 
Candelaber für dieſe Gegend aufgeſtellt haben. 

Die Bonifaciuskirche zu Treffurt, das Bonifaciusſtift 
zu Großenbursla, die Vituskirche zu Wanfried, die nun ver⸗ 
ſchwundene Kirche des Dorfes Forſte bei Schwebda, die Bo⸗ 
nifaciuskirchen zu Soden und Allendorf — ſie alle wollen 
von ihm gebaut ſein. Vom Hülfensberge herab, nach dem 
Dorfe Aue gewandt, ſprach er: „welch liebliche Aue“ — und 
das Dorf erhielt alsbald dieſen Namen; ein ander Mal 
ſprach er: „wenn doch Friede ſchwebte“ — und die Ortſchaf⸗ 
ten Frieda und Schwebda bekamen ihre Namen; ja Wanfried 
will ihn ſelbſt zum Taufpathen haben. Auf dem Staufen⸗ 
bühl (gewöhnlich die kleine Kuppe genannt) und im Croden⸗ 
pfuhl bei Eſchwege ſoll er Heiligthümer des Stuffo und des 
Crodo zerſtört haben, — zweier Götzen, von denen in⸗ 
deſſen das germaniſche Alterthum gar nichts weiß, und 
auf dem Cyriacusberge ſoll er inmitten eines Eſchenwaldes 
eine Clauſe errichtet haben. Auf ihn wird endlich auch der 
Segen der Zehntfreiheit für die Gegend an der Werra zus 
rückgeführt. Zum Theil läßt ſich die Entſtehung und die 
weitere Ausbildung und Ausſchmückung dieſer Bonifaeius⸗ 
ſagen hiſtoriſch nachweiſen. Wohl iſt's möglich, daß Bonifa⸗ 
cius dieſe Gegend beſucht hat, namentlich auf feinen Zügen 
von Thüringen nach Heſſen und es mag ſich eine Tradition 
über dieſen Aufenthalt in jenem Sagencyelus erhalten haben. 
Die Geſchichte weiß jedoch nichts davon. So weit die Boni⸗ 
faciusſage Eſchwege berührt, iſt ſie neuern Urſprungs, denn 
von einer Bonifaciusclauſe auf dem Cyriacusberge wiſſen 
noch nicht einmal die Chroniſten Dillich, Bange, Winckelmann 
und Andere etwas. Auf den Crodenpfuhl, als einen auf 
den Götzen Crodo Beziehung habenden Ort, machte erſt im 
18. Jahrhundert Hartmann in einer Univerſitäts⸗Diſſertation 
aufmerkſam und Bonifacius kam erſt in der neueſten Zeit 
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dorthin; Delius aber hat in feinem kritiſchen gründlichen Werke 
über den Crodo dieſen Götzen um ſeine Exiſtenz gebracht und 
gleiches Schickſal mit dem Mythus vom Crodo hatte früher 
ſchon der vom Stuffo. Der Sage von einer Zehntbefreiung 
durch den Bonifacius widerſpricht geradezu die Geſchichte, 
und ſie zerfällt ſchon in ſich als ganz unwahrſcheinlich. 

Laſſen wir alſo den Bonifacius fallen und wenden wir 
uns zu dem zweiten großen Sagenträger Carl dem Großen, 
auf den die Chroniſten hinweiſen. Nach der Frankenberger 
Chronik hat Carolus Magnus Eſchwege erbaut; nach Dillich*) 
hat er „um 812 die Stadt ſammt dem Nonnenkloſter auf St. 
Cyriaeiberg fundirt, wiewohl etliche ſagen, daß fie in ſelbem 
Jahre von ihm albereit mit einer Mauer umzogen worden“; 
und Johannes Bange führt in feiner thüringiſchen Chronik **) 
an: „zur Zeit Caroli M. war an dem Orte, dahin er das 
Cyriacikloſter gebauet, nur ein ſteinern Cläuschen und eine 
große Wallfahrt dahin; die Stadt ſei algemach erbauet und 
812 die Mauer darum gezogen; dann erſt, da jetzt die Stadt 
liegt, ſei ein ganz ſöhrichter Eſchenwald und voller Wege 
geweſen, davon die Stadt den Namen Eſchwege hätte, das 
Kloſter hätte auch große Freiheit gehabt, welche ihm der Kai— 
ſer gegeben.“ Man bemerkt hier ſogleich die fortſchreitende 
Entwickelung der Carlsſage, die anfangs ſchwankend, dann 
aber in feſtern Geſtalten hervortritt und darin ihren Höhe— 
punkt erreicht, daß noch heut zu Tage die Stelle auf dem 
Cyriacusberge, wo die alte Kloſterkirche ſtand, die Carlskirche 
(Cal⸗ und Calkkirche) genannt wird. Da aber dieſe Benen⸗ 
nung in den zahlreichen Urkunden des Cyriaxſtifts auch nicht 
ein einziges Mal vorkommt, jene Kirche vielmehr ſtets nur 
die Kirche des heiligen Cyriacus genannt wird, da ferner 
jene Carlsſage in ihrer Fortbildung Widerſprüche erleidet 
und da endlich auch nicht eine einzige hiſtoriſche Anknüpfung 

4) Seite 108. 


en) ed. Mublhus. 1599 in 4. fol. 25. 
15 * 
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an dieſelbe ſich darbietet, fo find wir auch gegen fie miß⸗ 
trauiſch und laſſen ſie fallen, wiewohl es immer beachtens⸗ 
werth bleibt, daß dieſer große deutſche Held, der in Heſſen 
ganz mythiſch geworden und mit ſeinem Kriegsheere in einen 
Berg bei Gudensberg entrückt iſt, ja deſſen Gemahlin, Frau 
Bertha, ſogar gleich einer Elfe, mit Gänſefüßlein gewandelt, 
auch in Eſchwege als Sagenträger auftritt. 

Wir verlaſſen das Gebiet der Sage und betreten den 
Boden der Geſchichte. Hiſtoriſch tritt Eſchwege erſt im 10. 
Jahrhundert auf und erſcheint da als eine Beſitzung der 
deutſchen Kaiſer aus dem ſächſiſchen Hauſe. Nach einer zu 
Mühlhauſen am 3. Mai 973 ausgeſtellten Urkunde gab 
Kaiſer Otto II. feiner Gemahlin Theophano, einer griechiſchen 
Kaiſertochter, als zukünftiges Witthum die Schlöſſer und 
Höfe zu Eſchwege (Eskinewach), Frieda, Mühlhauſen, Tutin⸗ 
ſoda und Schlotheim, die in Thüringen, in der Germar⸗ 
mark und im Comitat Wiggers gelegen waren, mit völliger 
Machtvollkommenheit, ganz frei über dieſe Güter zu verfü⸗ 
gen *). Ob Theophano, die ihren Gatten überlebte, ihre 
Beſitzungen in der Germarmark, alſo auch Eſchwege, be⸗ 
wohnte, weiß man nicht; aber auf dem Todtenbette bat ſie 
ihren Sohn, den Kaiſer Otto III, das Eſchweger Gut (prae- 
dium Eskiniwag nominatum) ſeiner Schweſter Sophia, die 
den Schleier genommen hatte, zum Eigenthum zu übergeben, 
mit der Bedingung, daß daſſelbe nach dem Erbrechte auf 
ihn zurückfallen ſolle, wenn Sophia früher verſtürbe, daß 
dieſe aber im andern Falle volle Gewalt über daſſelbe haben 
ſolle *). Dieſer Schenkung fügte er hinzu einige Leibeigene 
(servi) nebſt allen von dieſen beſeſſenen Gütern in der Ger⸗ 


*) Dieſe Urkunde des Stifts Gandersheim iſt abgedruckt in Leib- 
nitz, script. Brunsvic. II. S. 375; vollſtändiger und richtiger 
in Haremberg, historia ecel. Gandersheimensis diplom. S. 621 

und im Auszuge in Schmincke mon. hass. I, S. 26. : 
) Diefe Urk. datirt II. Nonas Julii 994 Mainz, in Leibnitz J. o. 
II. S. 377 u. Haremberg I. c. S. 625. a 
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marmark unter derſelben Erbrückfalls⸗Bedingung ). Otto III. 
ſtarb früher als ſeine Schweſter, 1002, und wir ſehen Sophia, 
die übermüthige Aebtiſſin von Gandersheim, im Beſitze von 
Eſchwege und andern in der Umgegend gelegenen Güter. 
Was galt der reichen ſtolzen Königstochter dieſer Beſitz, 
der weit von ihrer Abtei entfernt gelegen war! Auch war 
ihr kaiſerlicher Bruder kinderlos verſtorben und der Umſtand, 
daß die genannten 3 Eſchweger Documente von den Jahren 
973 und 994 im Archive des Gandersheimer Stifts verblie— 
ben, läßt darauf ſchließen, daß die Eſchweger Güter nicht in 
andere Hände übergingen. Dieß alles giebt der Vermuthung 
die höchſte Wahrſcheinlichkeit, daß Sophia die Stifterin der 
Eſchweger Cyriaeusabtei war, in welcher ja dieſelben Regeln 
galten, wie in Gandersheim und Quedlinburg. Ein Theil 
des Eſchweger Gutes muß aber in die Hände des Kaiſers 
Heinrich II. gekommen und nach deſſen Tode an die Könige 
aus dem fränkiſchen Hauſe gelangt ſein, denn dieſe finden 
wir ſpäter, als die Abtei längſt beſtand, wirklich im Beſitze. 
Sophia ſtarb 1038 und wie ſie allen Umſtänden nach höchſt⸗ 
wahrſcheinlich die Gründerin des Eſchweger Damenſtifts war, 
ſo iſt es eben ſo wahrſcheinlich, daß Kaiſer Heinrich II. (ſtarb 
1024), der den ſächſiſchen Stamm beſchloß und welcher der 
Kirche, die ihn nach 122 Jahren heilig ſprach, unzählige Güter 
geſchenkt hatte, die Eſchweger Abtei in ſeinen kaiſerlichen Schutz 
nahm und mit kaiſerlichen Privilegien begabte, wie er dieß 
bei andern ähnlichen Stiftungen gethan hatte. 

Schon früher und auch in dieſer Zeit erſtanden in 
Deutſchland eine Menge Nonnenklöſter, welche nach dem hei— 
ligen Benedict ſich nannten, aber einer freiern Regel huldig— 
ten. Dieſelben erfreuten ſich ſehr der Gunſt des ſächſiſchen 
Kaiſerhauſes, namentlich der Kaiſerinnen Adelheid, Theophand, 
Mathilde und der jungfräulichen Kunigunde, welche viele 


) Dat. Sulogim (Seligenftabt) II. Kal. Oct. 994. bei Leibnitz 
l. c. S. 377 u. Haremberg l. c. S. 626. zZ 
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Klöſter dieſer Art flifteten und begabten. Ja in benfelben 
erloſch ſogar dieſes Geſchlecht durch den Tod der Adelheid 
und Sophia, der Aebtiſſinnen zu Quedlinburg und Ganders⸗ 
heim. Die Ordensregel des Benediet beſtand aus 73 Ca⸗ 
piteln und befahl Gehorſam, ernſte Stille und Demuth. 
Privatei genthum durfte kein Religioſe beſitzen. Die Damen⸗ 
ſtifte für Benedictinerinnen gehörten eigentlich keiner Congre⸗ 
gation an, ſondern beſtanden einzeln für ſich und knüpften 
die Aufnahme der Nonnen an vornehmes Geſchlecht. Die 
ſtrenge Clauſur behagte aber dieſen vornehmen Himmelsbräu⸗ 
ten nicht; frei wollten ſie ſich bewegen in der freien Welt 
und fie nannten ſich daher auch weltliche Chorfrauen. Das 
Kloſter war ihnen eine milchende Kuh und wurde auch in der 
Regel recht artig von ihnen ausgemolken *). Der Typus 
eines freiern weltlichen Lebens war auch der Stiftung zu 
Eſchwege aufgedrückt. 

Bereits auf dem Coneil zu Aachen 816 waren ven Ca⸗ 
noniſſinnen oder Chorfrauen, welche ſich zu den Kloſterfrauen 
einer ſtrengen Obſervanz verhielten, wie die Canonici zu den 
Mönchen, 28 Regeln gegeben worden **): Regierung einer 
Aebtiſſin, Zuſammenwohnen unter einem Dache, Gütergemein⸗ 
ſchaft, ein Tiſch und ein Chor. In den einzelnen Stiftern 
dieſer Art hielt man ſich bald mehr, bald weniger ſtrenge an 
dieſe Regeln und in manchen war ſogar den Canoniſſinnen 
das Heirathen erlaubt. Von letzterm findet ſich im Eſchweger 
Cyriacusſtifte keine Spur, aber Eigenthum, bewegliches und 
unbewegliches, ſogar Wohnungen durften die Kloſterfrauen 
beſitzen und weit über alle Conventualinnen ragte, gewiß 
ganz dem Sinne der Sophia von Gandersheim gemäß, die 
Aebtiſſin empor, die ihre beſondere Dotation hatte und mit 
vielen Herrlichkeiten begabt war. Sie wurde vom Convente 
frei gewählt und das Stift ſelbſt war keinem weltlichen Herrn, 


) Vgl. v. Biedenfeld, Mönchs⸗ und ar I. S. 287. 
*#) ſ. Baronius ad annum 817. 
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außer dem Kaiſer, unterworfen. Faſt alles gerade wie in 
den Stiftern zu Gandersheim, Quedlinburg, Eſſen, Fiſchbeckꝛc. *) 
Kaiſer Heinrich IV. ſuchte ſich während ſeiner Kriege 

mit den Sachſen durch Schenkungen ſowohl die Großen des 
Reichs als die Kirche zu verpflichten. So ſchenkte er auch 
1074 dem Chorherrnſtifte der Jungfrau Maria zu Speier 
das Eſchweger Gut (predium quoddam seilicet Eschinewage) 
mit allem Zubehör und Nutzen; dem Biſchoffe zu Speyer 
verlieh er aber die Gerechtigkeit, die Aebtiſſin zu Eſchwege, 
die von den Kloſterfrauen gewählt werde, zu beſtätigen **); 
ſowie er auch 1086 die von der Kaiſerin Kunigunde, Hein⸗ 
rich II. Gemahlin, geſtiftete Abtei Kaufungen an Speier gab. 
In jener Urkunde von 1074 tritt das Cyriacusſtift zuerſt 
hiſtoriſch auf und daneben beſteht das kaiſerliche Gut; 994 
iſt von erſterm noch nicht die Rede und Eſchwege erſcheint 
nur als ein Königshof, eine villa regia, ein Ort mit hörigen 
Leuten bevölkert und zu einer Kirchengemeinde organiſirt; 
denn die Dioniſienkirche, die alte Pfarrkirche der Stadt, iſt 
ohne Zweifel älter als das Stift, da der Pfarrer derſelben 
anfangs den Gottesdienſt in der Stiftskirche beſorgte, wäh— 
rend im andern Falle das Verhältniß umgekehrt möchte ge— 
weſen ſein. Es iſt mithin diplomatiſch gewiß, daß der Ort 
Eſchwege älter iſt, als das Cyriacusſtift und die Sage, daß 
letzteres erſterm den Urſprung gegeben habe, zerfällt in ſich, 
wiewohl der Ort unter dem Schutze des Stifts heranwuchs. 
Eine weitere Erörterung über den Kaiſerhof zu Eſch— 

wege gehört nicht hierher. Das Capitel zu Speier verkaufte 
1235 ſein Eſchweger Landgut an den Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz für 400 Mark reinen Silbers; das Recht an 
der Abtei wurde ſich kudeß ee ii ). In 


*) Vergl. Paullinus, ee RR S. re 
„*) Die fehlerhafte Urkunde ſ. in Würdtwein subsidia diplom.) V 
S. 252. 

an) Die Urk. in Gudenus cod. dipl. I. S. 536. 
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welchem Verhältniſſe übrigens der Biſchof zu Speier zur 
Abtei blieb, läßt ſich nicht begreifen, da dieſelbe ſich ſtets als 
reichsunmittelbar betrachtete und der Mainzer Erzbiſchof fort⸗ 
an als Diöceſan erſcheint. 


Die Schirmvogtei über das Cyriacusſtift. 

Das Cyriacusſtift ſtand wie fo viele andere folder» 
weltlichen Damenſtifter, die durch kaiſerliche Munificenz ge⸗ 
gründet waren, unter dem unmittelbaren Schutze des Kaiſers. 
Wie konnte das auch in Eſchwege anders ſein, da hier der 
Kaiſer Beſitzungen hatte und die Vögte (advocati), die er 
dem Kloſter verordnete, mögen dieſelben Perſonen geweſen 
ſein, welche zugleich den Schutz und das Regiment über die 
kaiſerlichen Güter in der Germarmark übten. In der letz⸗ 
tern Eigenſchaft treten freilich zunächſt die Grafen von Bilſtein 
als die Amtsgrafen der Germarmark auf; fo 973 Wigger II., 
994 Siggo und 1070 Ruder J., ſowie 1074 Heinrich, deſſen 
Geſchlechtszuſammenhang mit den Grafen der Germarmark 
jedoch noch nicht außer Zweifel iſt. Von einer Advocatie 
über das Cyriaxſtift iſt indeſſen ausdrücklich noch nicht die 
Rede. 

Mit dem 11. Jahrhundert ging beim Verfalle der Gau⸗ 
verfaſſung für die Bilſteiner Grafen deren blühendere Periode zu 
Ende und auch ihre Beziehungen zu Eſchwege erlitten eine ver— 
änderte Geſtalt. Zu Ende des 12. Jahrh. erſcheint Graf Lud⸗ 
wig von Lora als kaiſerl. Schirmvogt des Cypriacusſtiftes, der 
zugleich über Eſchwege, das als eine villa bezeichnet wird, 
Hoheitsrechte übte: doch ſcheint ſein Verhältniß zum Stifte nicht 
genug firirt geweſen zu fein und er gerieth mit der Aebtiſſin 
in Streit, der 1188 vom Kaiſer Friedrich mit Beirath 
vieler geiſtlicher und weltlicher Herren auf dem Schloſſe 
Boyneburg alſo entſchieden wurde: die Aebtiſſin ſoll in Eſch⸗ 
wege zu ihrem Nutzen Zoll, Markt und Münze ohne allen 
Widerſpruch inne haben; die Klagen über Falſchmünzerei und 
die peinlichen Fälle gehören vor das Gericht des Schirm⸗ 
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vogts; von Geldſtrafen fallen der Aebtiſſin 2 Theile und 
dem Schirmvogt 1 Theil zu; wenn altes Geld verworfen 
und neues geprägt wird, ſoll die Aebtiſſin dem Schirmvogte 
eine freiwillige Gabe reichen, weil dieſer durch ſeinen Bann 
die Münze feſtzuſtellen hat; die Beamten und Diener der 
Aebtiſſin ſind nicht gehalten vor dem Gerichte des Schirm— 
vogts zu erſcheinen, wenn ſie aber in der villa (Eſchwege) 
etwas begehen und von dem Schirmvogte verklagt werden, 
ſollen fie vor dieſem ſich verantworten ). 

Als Eſchwege ſeine Reichsunmittelbarkeit verloren hatte, 
änderten ſich auch die ſchirmherrlichen Verhältniſſe des Cyriax⸗ 
ſtiftes und die Advokatie über daſſelbe kam in die Hände 
der Fürſten, welche Herren der Stadt waren. Waren doch 
der Stadt Beſitzer des Stiftes natürliche Beſchützer! In 
dieſem Verhältniſſe erblicken wir denn nachmals die Land- 
grafen von Heſſen, die allmählig in den ruhigen Beſitz von 
Eſchwege gelangt waren und die anfangs durch ihren Amt— 
mann zu Eſchwege und ſpäter, als ihre Beſitzungen an der 
Werra allmählig ſich erweiterten, durch ihre Landvögte an 
der Werra ihre Rechte übten. An Reibungen zwiſchen dem 
Stifte und den fürſtlichen Beamten konnte es nicht fehlen, 
da in den unruhigen Zeiten des 13. Jahrhunderts gerade 
an der Werra ſo viel Altes zuſammenbrach und Neues ſich 
geftaltete, da der heſſiſche Landgraf, welcher 1264 durch einen 
Vertrag in den Beſitz von Eſchwege gekommen war, nun 
hier ſich feſtſetzte, die Aebtiſſin und ihr Stift aber mit kaiſer— 
lichen Vorrechten begabt war. Bald brach ein bitterer Streit 
aus zwiſchen letzterm und dem landgräflichen Vogte zu 
Eſchwege, dem Ritter Werner von Beſſe. Dieſer war im 
Beſitze der weltlichen Macht, begann das Stift zu drängen 
und that ihm Schaden an ſeinen Mühlen, Zöllen und andern 
Einkünften, und da letzteres keinen weltlichen Schutz fand, 


*) Urk. im Staatsarchiv. 
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wandte es ſich an die geiftlihen Gerichte. Der Viceprobſt 
zu Heiligenſtadt ſprach nunmehr über Werner von Beſſe und 
deſſen Complicen Excommunication und Interdiet aus und 
der Erzbiſchof Werner von Mainz beſtätigte dieſes Urtheil 
aus Aſchaffenburg und trug dem Scholaſticus zu Heiligenſtadt 
die Execution auf, 1282. 3 non. Martii. Werner von Beſſe 
erſcheint übrigens noch 1283 und 1288 als Vogt zu Eſch⸗ 
wege in Urkunden des Kloſters Germerode. 

Mehr oder weniger nahmen ſich die Landgrafen des 
Stifts an. Ludwig J. verſuchte eine Reformation deſſelben 
1455; Ludwig II. ertheilte ihm zur Herſtellung ſeiner Ge⸗ 
bäude einen Almoſenbrief 1466; Heinrich III. beſtätigte ihm 
bei einem Beſuche zu Eſchwege ſeine Gerechtigkeiten zu Berne⸗ 
burg 1472; Wilhelm II. beförderte die Reformation deſſelben 
im Anfange des 16. Jahrhunderts und beſtellte den Bürger⸗ 
meiſter Hüter für die weltlichen Angelegenheiten zum Procu⸗ 
rator, Proviſor und Conſervator, 1507, befahl auch ſeinem 
Schultheißen zu Eſchwege, diejenigen zu ſtrafen, welche das 
Stift an feinem Zolle beeinträchtigen würden, da er geneigt ſei 
„die Erwerdigen in got vnd geiſtlichen, ſeine lieben Andechti⸗ 
gen Abtiſſin vnd Convent, bie Iren gerechtigkeiten herkommen 
vnd privilegien zu verteidingen“, 1509. Die Landgräfin 
Anna, Philipps Mutter, war ſowohl während ihrer Regent⸗ 
ſchaft, als nachher eine Beſchützerin des Stifts, dem ſie in 
ſeiner finanziellen Noth mehrmals Dienſte leiſtete. Landgraf 
Philipp der Großmüthige beſuchte bald nach ſeinem Regie⸗ 
rungsantritte ſeine Stadt Eſchwege. 1519 ſchlichtete er da⸗ 
ſelbſt die Streitigkeiten zwiſchen Stift und Stadt wegen des 
Zolles, verwendete ſich in ſtiftiſchen Angelegenheiten bei dem 
päbſtlichen Kämmerer Carl von Miltiz und dem Erzbiſchofe 
von Mainz, dem Cardinal Albert, verpflichtete ſich und ſeine 
Nachkommen, dem Stifte den herkömmlichen Mühlenzins zu 
entrichten, ſchenkte ihm in Betrachtung des hergeſtellten refor⸗ 
mirten und geiſtlichen Lebens als ein Seelgeräthe die Gerech⸗ 
tigkeit 200 Schafe zu halten und ermahnte den Rath zu 


* 
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Eſchwege, die mit dem Stifte gefchloffenen Verträge zu halten. 
Als der Landgraf 1524 bei Erledigung der Pfarrei Schwebda 
für Johann Keudel Fürbitte einlegte, entſchuldigte ſich die 
Aebtiſſin, daß bereits kaiſerliche Preces geltend gemacht wor⸗ 
den ſeien und fügte hinzu: „wo ſolche infelle nichte kommen 
weren, ſolte Ew. fürſtl. gnade in den Sachen nit zu bitten 
ſunder zu gebieten haben den E. f. g. iſt vnſer vnd vnſers 
cloſters zu aller zeyt als vnſer lantsfürſt vnd g. here moge 
vnd mechtig.“ Und als der Landgraf in einem langen mo» 
tivirten Schreiben, dat. Marburg am Donnerſtag Margarethe 
1525, unter harten Drohungen vom Stifte zur Fortſetzung 
des Bauernkriegs binnen 14 Tagen 5 Mark Silbers begehrte, 
ſo war dieſes trotz ſeiner ſchlechten Umſtände doch ſofort be⸗ 
reitwillig. Hatte es doch bei der Beſeitigung dieſes grauen— 
vollen Aufruhrs, der ganz in ſeiner Nähe ſo entſetzlich wü— 
thete, das größte Intereſſe, zumalen es dabei auch auf die 
Zerſtörung der Klöſter abgeſehen war. Derſelbe Landgraf, 
der anfangs dem Cyriaxſtifte fo hold ſich gezeigt, hob daſſelbe 
1527 auf, fand ſich mit den Stiftsfrauen ab und nahm die 
Güter deſſelben in Beſitz. | 


Das Verhältniß des Cyriacusſtifts zur Stadt Eſchwege. 

Beide, Stift und Stadt, waren freilich aus einem 
Stamme erwachſen — aus dem Kaiſerhofe Eſchwege, aber 
erſteres war doch viel herrlicher ausgeſtattet und behauptete 
anfangs eine bedeutende Präponderanz über die Villa Eſchwege, 
die zum größeren Theile faſt ganz von ihm abhängig war. 
Die Aebtiſſin hatte Zoll, Markt und Münze, ſo wie den 
Mühlenbann und an ihren Krummſtab war gleichſam auch 
die Gerichtsbarkeit geknüpft, die freilich der kaiſerliche Advo⸗ 
catus exereirte, der jedoch von den Gerichtsſtrafen zwei Theile 
der Domina auf dem Berge verhandreichen mußte, während 


er den dritten Theil für ſeine Mühe behielt. Dazu mußten 


ſämmtliche Häuſer und Familien des Ortes an das Stift Ab- 
gaben entrichten. Aber raſch blühte Eſchwege auf am Fuße 
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des Cpriacusberges; die ſchöne Lage an der Werra, die 
fruchtbaren Aecker, der unmittelbare kaiſerliche Schirm zog 
viele Leute dorthin, viele Adelige und Gutsbeſitzer der Umgegend 
ließen dort ſich nieder und wurden die Ahnherren reicher Pas 
triziergeſchlechter, welche bald das Regiment in ihre Hände 
zu bekommen wußten, im Weſten ließen ſich Slaven nieder, 
im Süden erſtand die Neuſtadt, die kleine Dionyſienkirche 
konnte die Gemeinde nicht mehr faſſen und der Pfarrer der⸗ 
ſelben die große Heerde nicht mehr weiden, neue Kirchen 
wurden gebaut, ſtädtiſches Leben entwickelte ſich immer mehr, 
es bildeten ſich die Zunfteorporationen in mittelalterlicher 
Weiſe und bereits am Schluſſe des 14. Jahrhunderts ſtand 
Eſchwege in einer Größe da, die nachmals nicht wieder über⸗ 
ſchritten wurde. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts war 
die Stadt ein Zankapfel der benachbarten Fürſten, kam 1250 
in braunſchweigiſche Hände, wurde 1264 heſſiſch, warf ſich 
aber, weil ſie ſich vom Landgrafen Hermann in ihren Rechten 
gekränkt fühlte und die ſich ausbildende Landeshoheit mit 
ihren Freiheiten nicht vereinbaren konnte, 1385 den Land⸗ 
grafen von Thüringen in die Arme und wurde erſt 1436 
wieder mit Heſſen vereinigt. 

Zu dem erſtarkten Leben der Stadt kam hinzu, daß 
den fürſtlichen Beſitzern derſelben dieſe weit näher am Herzen 
lag, als das Damenſtift auf dem Cypriaxberge und nichts 
iſt erklärlicher, als daß das urſprüngliche Verhältniß zwiſchen 
Stift und Stadt allmählig anders ſich geſtaltete. Dieſe Ver⸗ 
änderung wurde alsbald verſpürt, als der kaiſerliche Schirm 


* 


verſchwand und fürſtliche Beamten in Eſchwege herrſchten; 


oben war bereits davon die Rede, in welche mißliche Lage 
ſchon um 1282 das Stift durch den Ritter Werner von Beſſe 
verſetzt wurde. Als Eſchwege zur Stadt erhoben wurde, da 
wurde die frühere enge Verbindung mit dem Stifte ſymbo⸗ 
liſch für alle Zeiten im Stadtwappen ausgeprägt. Daſſelbe 
enthält nemlich die beiden Thürme der Stiftskirche von der 
Weſtſeite, mit der Umſchrift in Uncialbuchſtaben: Sigillum 
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burgensium in Eschenewege; das Eſchenblatt iſt ein Zuſatz 
aus neuerer Zeit, die alten Stempel haben es nicht. 

Manche Reibungen mögen übrigens ſchon ſtattgefunden 
haben, als der Rath und die ganze Gemeinde in einer ſtatt— 
lichen Urkunde dem Stifte Reverſalien ertheilte und darin 
ausſprach: „wir ſollen vnſe vrowen die Eptyſſen ſente Cy— 
riakis vnde ir Gotishus laze bie alle den ern bie alle der vriheyt 
vnde bie alle deme rechte alſo ez von aldere here komen iſt. — 
Och bekennen wir daz wir haben zu lene die mullen vor deme 
boymenburgerthore mit den furſteten von der vorgenanten 
vrowen vnde irme Gotishus vnde ſollen cheyne mullen me 
buwwe ober daz man ez dorfte zo ſolde man ez thun mit 
erme willen vnde mit irme raite. Och bekennen wir daz der 
vorgenan. vrowen vnde irs gotishus geſynde ſail cheyn ge— 
ſchoſſ gebe alſo wenig alſe vnſe eygen geſynde ez enwere dan 
daz ez eygen gud hette daz ſail ez verſtan mit ſime eyde alſe 
andere vnſe burgere vnde ſolle ez nicht vorderdringe.“ 1336 
Freitag nach Sever. Wir begegnen hier ſchon einem Eins 
greifen der ſtädtiſchen Inſtitutionen in die Gerechtſame des 
freien Stiftes: die Diener deſſelben ſollen von ihrem ſtädti⸗ 
ſchen Eigenthum zu den Communallaſten beitragen und wer— 
den dem ſtädtiſchen Geſinde gleichgeſtellt. 

Bald hierauf trat das Stift der Stadt auch gegen 
einen jährlichen Zins die Münzgerechtigkeit ab und die Ger 
richtsbarkeit ging auf den ſtädtiſchen Schöppenſtuhl über und 
wir finden keine Spur mehr, daß die Aebtiſſin einen Antheil 
an den Gerichtsſtrafgeldern ferner erhalten habe. Späterhin 
geſchah dem Stifte Eintrag an dem althergebrachten Zolle 
und wenn gleich 1509 Landgraf Wilhelm II. feinem Schultz 
heißen zu Eſchwege befahl, das Stift in ſeiner Gerechtſame 
zu ſchützen, ſo wurde die Sache doch erſt 1519 durch Land— 
graf Philipp vertragsweiſe ausgeglichen. 

Je älter und ſchwächer das Stift wurde, deſto mehr 
nahmen die Bedrängniſſe von Seiten der Stadt zu. Man 
nöthigte ſeinen Caplan zu St. Gotthard Heergeld zu geben 
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und Stadtarbeit und Wachen zu thun und legte, da dieß 
geweigert wurde, ſeine Kirche und Pfarrei in Verbot; Glei⸗ 
ches verlangte man von dem ſtiftiſchen Caplan zu St. Ca⸗ 
tharinen; mehrere Bürger wollten vom Stifte ihre Erblehen 
nicht mehr empfangen ꝛc. Heinz von Eſchwege und der fürſt⸗ 
liche Rentmeiſter ſollten dieſe Streitigkeiten ſchlichten; es wurde 
jedoch an die fürſtliche Canzlei appellirt, 1521 und 1522. 
1523 beſchwerten ſich die Gemeinden zu St. Gotthard und 
zu St. Catharinen beim Landgrafen, daß das Stift die 
Einkünfte ihrer beiden Pfarreien an ſich gebracht habe und 
daß der Gottesdienſt durch die ſchlecht beſoldeten Capläne 
ſchlecht beſorgt werde und baten, er möge ſolche römiſche 
Blackerei abthun. In der Klagſchrift herrſcht große Erbitte⸗ 
rung und Leidenſchaftlichkeit gegen das Stift. Wenn 1524 
der Stadtrath den Proceß zwiſchen dem Stift und der Metz⸗ 
gerzunft wegen des Zinſes von der Fleiſchhütte ſchlichtet, ſo 
iſt dieſer Gerichtsſtand des Stiftes ſehr auffällig. 

Als nach der Säculariſation des Stifts der Landgraf 
Philipp der Stadt die Stiftsgebäude zur Knabenſchule abtrat, 
wurden dieſe, und alſo der Grund und Boden des Inſtituts, 
dem anfangs Grund und Boden des größeren Theiles der 
Stadt angehört hatte, vom ſtädtiſchen Vermögen verſchlungen. 
Da, wo einſt das Jungfrauenkloſter ſtand, prangt jetzt die 
neue ſtädtiſche Mädchenſchule und auf dem noch ſtehenden 
Thurme der alten Stiftskirche wohnt jetzt ein ſtädtiſcher 
Wächter. 


Die See 


Dazu gehörte im engern Sinne die Aebtiſſin, die Amts⸗ 
jungfrauen, die andern Kloſterjungfrauen und ſpäterhin auch 
ein Propſt, im weitern Sinne auch die Stiftsgeiſtlichkeit und 
die Stiftsgeſchwornen und Berather, ſowie ſämmtliche Offi⸗ 
ciaten. Die Convente und Capitel hielt die Aebtiſſin mit 
ihren Kloſterjungfrauen und ſpäter wohnte denſelben auch 
der Propſt bei, ſo wie früher zuweilen die Stiftsgeiſtlichen 
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zugezogen wurden. Die Nonnen pflegten bei ihrer Aufnahme 
in's Kloſter eine Mitgift mitzubringen, welche dann dem 
Stifte zufiel. Ihre Zahl war bald größer bald kleiner; in 
der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde ſie vom Mainzer 
Erzbiſchof wegen nicht zureichender Einkünfte des Kloſters 
auf 16 feſtgeſetzt, bei der Seculariſation betrug fie 20. Sie 
nennen ſich canonicae, dominae, dominae seculares, sancti- 
moniales, Domfrauen, die Frauen, die Jungfrauen, cano- 
nicae seculares, moniales, das Capitel, das Convent, die 
Verſammlung ꝛc. des freien Stifts des St. Cyriaxberges 
oder der Kirche, des Kloſters St. Cyriaci. Sie bezogen im 
Stifte, wo ſie klöſterlich zuſammenlebten, ihre Pfründen; 
jedoch waren ihre klöſterlichen Verhältniſſe nicht ſo ſtrenge, 
daß ſie nicht noch außerdem hätten Einkünfte genießen dürfen. 
Die Aebtiſſin war die eigentliche Regentin des Stifts, 
nannte ſich „von Gottes Gnaden“, wurde gewöhnlich die 
gnädige Frau auf dem Cyriaxberge, ihre Andächtigkeit, re- 
verenda in Christo mater ꝛc. titulirt und beſaß große Vor⸗ 
rechte; ſie allein übte das Patronatrecht, beſetzte die ſtiftiſchen 
Pfarreien, vergabte' die Altäre, belehnte die Vaſallen, be— 
ſtellte die Diener; auch hatte ſie ihren beſondern Hof, beſon— 
dern Haushalt, beſondere Einkünfte; desgleichen führte ſie 
neben dem Convent ihr beſonderes Siegel, gewöhnlich den 
heiligen Cyriacus oder eine Kloſterjungfrau mit dem Palm⸗ 
zweige, oberhalb des Familienwapppens, in ovaler Form, 
und erſcheint bei der Ausſtellung der Urkunden ſtets nament- 
lich neben dem Capitel. Wegen ihrer öconomiſchen Angele- 
genheiten war ſie mit dem Convente in Streit gerathen, der 
1413 durch die Stiftsberather dahin verglichen wurde, daß 
ſie dem Convente ihre Mühle unter dem Berge abtrat, wo— 
gegen dieſer allerhand Verbindlichkeiten übernahm. 
| Später wurden die Einkünfte der Aebtiſſin nicht mehr 
fo ſtreng von denen des Stifts geſchieden und bei der Re- 
formation des Stifts im Anfange des 16. Jahrhunderts 
ging ein Theil ihrer Rechte auf den Propſt über. Sie wurde 
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vom Convente frei gewählt, gewöhnlich im Beiſein der Stifts⸗ 
geiftlichen und vom Erzbiſchofe von Mainz beſtätigt, nachdem 
zuvor durch die Stiftsgeiſtlichen ein öffentlicher Aufruf ge⸗ 
ſchehen war, gegründete Einwendungen gegen die getroffene 
Wahl in beſtimmter Friſt anzubringen. 

Der Aebtiſſin zunächſt ſtand die Dechantin (Techen, 
decana), an deren Stelle um 1500 die Priorin (priorissa) 
trat. Auf fie folgte im Range die Küſterin (eustodissa), 
zu deren Reſſort alles gehörte, was den Gottes dienſt im 
Stifte betraf, namentlich die Verwaltung des Kirchen- und 
Küſterievermögens, die Beſorgung der Anniverſarien und des 
dahin einſchlagenden Rechnungsweſens, allerlei gottes dienſt⸗ 
liche Verrichtungen, ſo wie ſie auch drei- oder viermal jähr⸗ 
lich an hohen Feſten durch alle Straßen der Stadt zog und 
mit Weihwaſſer die Menſchen, Häuſer und Sachen beſprengte, 
wofür ſie aus jedem Hauſe Weißbrod, Würſte, Eier, Geld 
ꝛc. erhielt. Die Küſterie hatte anfangs ein von der Abtei 
ganz abgeſondertes Vermögen, das in liegenden Gütern und 
Zinsgefällen beſtand und hauptſächlich durch Schenkungen 
mit der Verpflichtung für die Kloſterjungfrauen, Seelenmeſ⸗ 
ſen und Jahrgedächtniſſe zu feiern, dann aber auch durch 
Erwerbungen aus dem Küſteriefonds immer mehr wuchs, 
bis es endlich mit dem Stiftsgute verſchmolzen wurde. 1509 
beſtand noch eine beſondere Kirchencaſſe Cfabrica ecelesiae) 
zur Erhaltung der Kloſtergebäude und Anſchaffung von Obla⸗ 
ten, Wein, Wachs ꝛc. Die Küſterie führte ein eigenes Sie⸗ 
gel, auf welchem, wie im Stadtwappen, die Stifts⸗ 
kirche mit den beiden Thürmen dargeſtellt war. An die Stelle 
der Küſterin traten um 1500 die Sacriſtana und die 
Sängerin (cantrix). Außerdem kommen als Amtsjung⸗ 
frauen vor die Mühlmeiſterin, welche der Stiftsmühle 
und die Kellnerin Ccelleraria), welche dem Hausweſen 
vorſtand. Pröpſte erhielt das Stift erſt bei der Reforma⸗ 
tion im Anfange des 16ten Jahrhunderts. Der Schult⸗ 
heiß beſorgte die Rechtspflege über die ſtiftiſchen Unterthanen, 
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der Zöllner das Zollweſen, der Stifts vogt verwaltete 
als Oekonom die Güter. Bei wichtigen Angelegenheiten wur⸗ 
den die Stiftsgeſchwornen nebſt den Stiftsgeiſtlichen, zuweilen 
ſelbſt die landgräflichen Burgmannen als vertraute Freunde 
(familiares et amici) von der Aebtiſſin zu Rathe gezogen. 

Die Stiftsgeiſtlichen. Für die Stiftskirche waren 
keine beſondere Geiſtlichen angeſtellt, der Gottesdienſt wurde 
vielmehr abwechſelnd von den Geiſtlichen der Stadt und der 
nächſten Umgegend beſorgt. Dieſe hießen Stiftsherren, Ca- 
nonici, Präbendare des Cyriacusberges, Hebdomedarier, weil 
ſie mit Abhaltung des Gottesdienſtes wöchentlich wechſelten, 
auch Frühmeßner und Caplane der Aebtiſſin. Bis 1340 
wählte ſich die Aebtiſſin ihre Geiſtlichen nach Belieben. 1323 
werden die Pfarrer zu Eſchwege und Schwebda und 1324 
der zu Jeſtädt unter den Stiftspräbendaren genannt. Der 
eigentliche alte Stiftspfarrer war aber der Pfarrer zu St. 
Dionys, der alten Stadtkirche. Er war nicht ſelbſt Hebdo⸗ 
medar und Frühmeßner, ſtand vielmehr zu dieſen und zum 
Stifte in folgender Beziehung: er mußte jährlich an's Stift 
6 Mark Eſchweger Währung zahlen (pro consolatione an- 
tiqua), von Alters her an den Feſten der Empfängniß und 
Reinigung Mariä, des Apoſtels Bartholomäus und des Mar⸗ 
tyrers Cyriacus und auf Oſtern, Himmelfahrt und Pfingſten 
zur None, ſo wie an den 4 Quatemberſabbaten zur Meſſe 
die Stiftskirche beſuchen und den Canonicis seu Hebdome- 
dariis einen Zins verabreichen. Dieſe erhielten außerdem 
vom Stifte eine Präbende und einen Antheil von den Obla⸗ 
tionen. Als 1340 die Kirchen St. Catharinae in der Neu⸗ 
ſtadt und St. Gothardi in der Wendiſchen Mark, die bisher 
Töchter der alten Mutter St. Dionysii geweſen waren, zu 
ſelbſtſtändigen Pfarrkirchen erhoben wurden und die Pfarrer 
derſelben gleiche Einkünfte, Rechte und Pflichten mit dem zu 
St. Dionys erhielten, geſtaltete ſich auch das Verhältniß der 
Stiftsgeiſtlichkeit anders. Die drei Eſchweger Pfarrer über— 
nahmen nun gemeinſchaftlich die genannte e des 

VI. Bd. 
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Pfarrers zu St. Dionys. Die Präbenden, welche die Aeb⸗ 
tiſſin den bisherigen Canonicis für ihre wöchentliche Mühe⸗ 
waltung verlieh, ſollten nach Abgang derſelben an die 3 
Eſchweger Pfarrer, den Pfarrer zu Schwebda und den Cap⸗ 
lan zu St. Nicolaus auf dem Cyriacusberge übergehn, wel⸗ 
che 5 forthin allein als die Stiftsgeiſtlichkeit zu betrachten 
find. Dieſe 5 mußten, wöchentlich je Einer, den Gottes dienſt 
in der Stiftskirche verrichten. Erzbiſchof Heinrich von Mainz 
beſtätigte dieſe Einrichtung 1341 feria 2 ante assumpt. be 
Mariae virg. Sie blieb bis zur Aufhebung des Stifts und 
in ihren Reverſen mußten die 5 Stiftsherren gegen die Aeb⸗ 
tiſſin, wenn ſie von ihr ihre Pfarreien empfingen, ſtets ſich 
verpflichten, den wöchentlichen Gottesdienſt je in der fünften 
Woche auf dem Cyriacusberge zu verrichten. Ihre Pflichten 
blieben dieſelben, aber ſeit 1516 verloren ſie, mit Ausnahme 
des Pfarrers zu Schwebda, an ihren Rechten, denn ſie ſan⸗ 
ken durch die Incorporation ihrer Kirchen ins Stift zu blo⸗ 
ſen oft ſehr ſchlecht beſoldeten Caplanen der Aebtiſſin herab, 
welche jetzt, nicht mehr Patrona, ſelbſt Pfründnerin geworden 
war. 1507 erhielten die Kloſterfrauen in dem Propſte einen 
beſondern Beichtvater. Auch erſcheinen wieder Pfründner, 
die auswärts ihre Präbenden verzehrten. 


Verzeichniß der Aebtiſſinnen, welche urkundlich 
vorkommen, nebſt Zufügung einiger hiſtoriſcher 
Notizen. 

1. Gertrudis J., 1188. 

2. Lukardis, vor 1270. 

3. Cunegundis, ſeit 1270, übergiebt 1278 ben 
Auguſtinern zum Kloſterbau in Eſchwege ein Grundſtück. 

4. Beatrix, 1290, 1297. 

5. Gertrudis II., 1306, 1309. 

6. Mechtildis, 1310, wird 1312 nebſt ihrem Stift 
in die Bruderſchaft der Auguſtiner in Thüringen aufgenommen. 

7. Gertrudis III, 1323, 1326. 
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8. Eliſabeth von Wallenſtein, 1333, 1362. 
Unter ihrer langen Regierung hatte das Stift vielleicht ſeine 
blühendſte Periode. Durch Schenkungen, Kauf und Pfand⸗ 
ſchaften wurden eine Menge Güter erworben. 

9. Hedwig von Gudenburg, 1365. Die Er⸗ 
werbungen haben einen guten Fortgang. 

10. Adelheid von Boyneburg-Hoenſtein, 1378. 
Die Zeit des Verfalls brach an. Sie entſagte ihrem Amte 
und verkaufte 1401 ihr Haus und Hof an Guſte von Ebe⸗ 
leben, nach deren Tode es an ſie oder die Ihrigen, die im 
Kloſter wohnhaft wären, fallen ſollte. 

11. Zoine von Ruſteberg, 1392, 1401. 

12. Gela von Bodenhauſen, 1409. 

13. Agneſe von Wallenſtein, 1413, 1417, ord⸗ 
nete die öconomiſchen Verhältniſſe und beendigte wichtige ftif- 
tiſche Proceſſe. 

14. Agneſe von Bodenhauſen, 1426, 1431. 

15. Adelheid von Altenburg regierte nur 1 Jahr, 
1432. 

16. Anna von Romrod, 1433, 1456. In's Ende 
ihrer Regierung fällt eine Reformation des Kloſters. 

17. Jutta von Elben, 1466, ſtarb 1471. Die 
verfallenen Stiftsgebäude werden wieder hergeſtellt. 

18. Agneſe von Boyneburg-Hoenſtein, 1471 
— 1504, regierte über 30 Jahre unglücklich und ſchlecht. 
Es war die Zeit des tiefſten Verfalls des Stifts. Seit 100 
Jahren war vieles anders geworden: die Schenkungen und 
frommen Stiftungen an die Klöſter waren ſeltener geworden 
und hatten für unſer Stift während dieſer 30 Jahre gänzlich 
aufgehört; auf der andern Seite waren, bei der Schwäche 
und ſchlechten Verwaltung der Abtei, die Bande der Zins⸗ 
und Lehnleute lockerer und die An- und Eingriffe der Nach⸗ 
barn kühner geworden, dabei hatte die Finanznoth eine trau⸗ 
rige Höhe erreicht. 1489 wird dem Landgrafen Wilhelm 
von Heſſen die Stiftsmühle übergeben, I werden dem 
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Asmus Keudel zu Schwebda 2 Höfe daſelbſt verpfändet und 
einem Erfurter Bürger wird über 2 Schock und 28 Schnee⸗ 
berger für erhaltene Waaren ein förmlicher Schuldbrief aus⸗ 
geſtellt; ja ſelbſt die Meßampeln waren verpfändet geweſen 
und mußten mit 4 Gulden wieder eingelöſt werden. Den 
Auguſtinern werden Ländereien und Zinſen verkauft 1491. 
Allein die erhobenen Gelder konnten dem Stifte ſo wenig 
aufhelfen, als ein Freiheitsbrief des Landgrafen Heinrich 
(1472) und die Gebete der Eſchweger Auguſtiner, welche die 
Aebtiſſin und den Convent in ihre Bruderſchaft aufgenom⸗ 
men hatten (1473). Agneſe legte 1504 ihren Hirtenſtab nie⸗ 
der. Ihre Reſignation macht Epoche in der Geſchichte des 
Cyriaxſtiftes. Man hatte ſich der klöſterlichen Zucht entwöhnt 
und es that noth, die Kloſterjungfrauen wieder zu einem 
geregelten Leben zurückzuführen. Schon 1455, um welche 
Zeit die Bursfelder Union die Verbeſſerung der Benedictiner⸗ 
klöſter erſtrebte, hatte Landgraf Ludwig im Stifte zu Eſch⸗ 
wege eine Reformation eingeführt und durch das ſcharfe Man⸗ 
dat einer Tonne geſalzener Häringe zu verſiegeln verſucht. 
Laut der Stiftsreverſalien vom 14 Jan. 1455 nemlich hatte 
er denſelben jährlich 1 Tonne Häringe oder 6 Gulden, die 
mit 120 Gulden wieder eingelöſt werden konnten, verſchrie⸗ 
ben, damit man im Kloſter die Reformation deſto beſſer halte; 
falls letzteres aber nicht geſchähe, dann ſollte die Tonne 
Häringe oder 6 Gl. den beiden Spitälern in Eſchwege ſo 
lange verabfolgt werden, bis man in die klöſterliche Ordnung 
ſich wieder füge 9. Jetzt im J. 1504 kam nach Eſchwege 
Benedieta von Glune **), Aebtiſſin des Kloſters Oſen 
und ergriff den Stab, den Agneſe niedergelegt hatte. Als 
Proviſoriſſa des Stifts ließ ſie nebſt dem Convente von der 
abgedankten Aebtiſſin ſich die Briefſchaften und Documente 
des Kloſters überliefern; es waren derſelben 106 Stück, die 


*) Urk. im Ziegenhainer Archive. Nr. 538. 
) Die Glune ſind eine alte Patrizierfamilie zu Eſchwege. 
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noch faſt ſämmtlich erhalten find und im Staatsarchive zu 
Caſſel aufbewahrt werden. Agneſe von Boyneburg-Hoenſtein 
ſtarb erſt 1517 und legte ſterbend noch einmal Zeugniß ab 
von ihrer ſchlechten Verwaltung. 

19. Eliſabeth von Holzdorf. Die Reformation 
des Cyriaxſtiftes an Haupt und Gliedern hatte mit der 
Abdankung der vorigen Aebtiſſin begonnen und wurde von 
der Domina aus Oſen, Benedictn von Glune, die 1507 
noch in Eſchwege war und vom Convente reformatrix nostra 
genannt wurde, durchgeführt. Ihr zur Seite ſtand Pater 
Heinrich Gruben, Beichtvater im Kloſter Oſen. Die Vorrechte 
der Aebtiſſin wurden beſchränkt und die Stiftsdamen in vieler 
Beziehung bevormundet. Vorſtand des Stifts wurde der 
Abt des Benedictinerkloſters zu Breitenau, ohne deſſen Wiſſen 
und Willen nichts Wichtiges vorgenommen werden durfte; 
in weltlichen Sachen wurde ihm vom Landgrafen der Bür- 
germeiſter Cyriacus Hüter als Sachwalter gegeben, und zur 
Beſorgung der innern Angelegenheiten zog in's Kloſter ein 
Benedictinermönch ein, der unter dem Titel eines Propſtes 
oder Rectors (rector coenobii) zugleich der Beichtvater der 
Stiftsdamen war. Als ſolcher erſcheint ſeit 1507 frater Ar⸗ 
noldus, Profoß des Benectinerklofters Bursfelde, der 1517 
ſtarb und ihm folgte bis zur Seculariſation Pater Kilian, 
Profoß aus Breitenau. Dieſe Pröpſte waren nun die Seele 
des Stiftes, die Rathgeber, Rechnungs- und Schriftführer. 
Unter dieſer Vormundſchaft ſchien der verlöſchende Docht noch 
einmal aufzuglimmen; doch die Kraft der Abtei war gebro— 
chen, die Hülfsquellen waren verſiegt und die Arznei, welche 
helfen ſollte, nemlich die Incorporation mehrerer geiſtlichen 
Lehen, verſchlimmerte nur die Krankheit. 1506 war die 
Stiftsſchule eingegangen, den Auguſtinern werden wiederholt 
Gefälle und Ländereien abgetreten (1507), die Vaſallen ſuchen 
ſich der Inveſtitur zu entziehen (1508), ärgerliche Proceſſe er— 
wachſen mit der Familie Keudel (1510), mit den Klöftern auf 
der Brücke zu Mühlhauſen und zu Zella⸗Freudenſpring (1513), 
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mit den Städten Eſchwege (1519) und Sontra (1517), mit der 
Kirche zu Geismar (1521) und mit den Gemeinden Kella (1521) 
und Berneburg (1522). Wohl nahmen ſich die heſſiſchen Für⸗ 
ſten des bedrängten Stifts an; aber alles dieß half demſel⸗ 
ben ſo wenig auf, als der Ablaßbrief des Biſchofs von Si⸗ 
don (1509) und die Schenkung Heinrich Rolands (1511), die 
in 71 Gulden, einer Gülte von 6 Maltern Korn, einem 
Meßgewand und einer Tonne Häringe beſtand. 1520 wurde 
beim Kloſter im weißen Hofe zu Caſſel ein Anlehn gemacht 
und gegen 100 Gulden das Vorwerk zur Aue verpfändet. 
1517 am Tage des Apoſtels Matthias that die alte reſig⸗ 
nirte Aebtiſſin Agnes vor den beiden Bürgermeiſtern zu Eſch⸗ 
wege, einem Notar und 2 Zeugen, in den letzten Zügen liegend 
und nachdem ſie auf's Sacrament geſchworen hatte, eine 
Ausſage über die Stiftsgüter; ſie zählt dieſelben auf und be⸗ 
merkt, was dem Stifte davon entzogen ſei, ſo wie ſie ſich 
auch über andere Angelegenheiten deſſelben ausſpricht. Man 
that nun Schritte, um das Verlorne wieder zu erlangen 
und bewirkte, daß Caliſtus de Amadis, Protonotar des päpſt⸗ 
lichen Stuhles zu Rom (dd. Romae 13. Nov. 1520) ein 
Generale erließ an die Offiziale von Mainz, Worms, Trier 
und Cöln, an alle Pfarrer, Caplane, Auguſtiner und Car⸗ 
meliter, daß ſie bei den Audienzien, Meſſen und Predigten 
verkündigen ſollten: wer Güter, ſowohl Mobilien als Immo⸗ 
bilien, dem Epriarftifte in Eſchwege heimlich und betrüglich 
ſich zugeeignet habe oder verhehle, der ſolle, wenn er ſie inner⸗ 
halb 30 Tagen nicht reſtituire oder entdecke, exeommunieirt 
ſein; bleibe er noch 15 Tage im Ungehorſam, dann ſolle 
dieſe Strafe aggravirt und beharre er ferner noch 20 
Tage darin, dann ſolle an den Protonotar zu weiterer 
Verfügung berichtet werden. Es wurde indeſſen nichts wie⸗ 
der erſtatte; — der Stachel der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
war ſtumpf geworden, die Mandate aus Rom wirkten nicht 
mehr. Eliſabeth von Holzdorf trat nach 17jähriger unruhe⸗ 
voller Regierung (1506 — 1523) vom Schauplatze ab. 
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20. Catharina von Affeln, 1523 — 1527. Mit 
Seufzen ſchleppte das Cyriaxſtift die wenigen Jahre hin, die 
es noch zu leben hatte. Von allen Seiten ward es gedrängt, 
von feinen Pfründnern, von den Städten Eſchwege und Son— 
tra, bis 1527 dieſes klöſterliche Inſtitut vor dem Glanze ver⸗ 
ſchwand, der, in Wittenberg aufgegangen, ſein Licht auch über 
Heſſen verbreitete. Als Landgraf Philipp in ſeinem Lande 
die Reformation einführte, da hob er auch die alte Reichsabtei 
auf und zog die Güter derſelben ein. Den Schein des Rechts 
für dieſe Eroberung behauptete er dadurch, daß er mit den 
Kloſterjungfrauen ſich förmlich abfand, indem dieſe ihren 
freien Austritt erklärten und ihren Anſprüchen am Stifts⸗ 
vermögen entſagten, er dagegen ihnen eine jährliche Rente 
ausſetzte; zudem trat er auch als der oberſte Biſchof der neuen 
Kirche auf, der die Kirchengewalt an fein Seepter knüpfte. 
Die Säculariſation ging ohne Schwierigkeiten vor ſich: die 
Stiftsgüter erklärte der Landgraf ſämmtlich für ſein Eigen— 
thum, gab die Schwebdaer Beſitzungen ſofort den Keudel 
zu Lehn (1527), verpfändete die Auiſchen den von Eſch⸗ 
wege (1531), wies die Waldungen am Meinhart an fein Salz— 
werk zu Soden und ließ die übrigen Gefälle und Güter 
durch einen Kloſtervogt und Rentmeiſter verwalten. 

Die Reverſalien und Verzichtsurkunden der Nonnen 
ſind noch vorhanden und meiſtens zu Eſchwege am Dienſtag 
nach Allerheiligen 1527, theils auch zu Caſſel im Anfange 
des Jahres 1528 ausgeſtellt. Catharina von Affeln, die 
Aebtiſſin, und Margaretha von Affeln, die Kellnerin, Ge- 
ſchwiſter, bekennen „nachdem vil mißbrauchs halben ver geift« 
lichen kloſterliches leben ytzt gantz verdechtich, verachtlich vnd 
nichtig Alſe dem heiligen Evangelio nicht gleich formich ge— 
acht vnd gehalten wirt Auch vil kloſter durch abweichenn der 
perſonen allenthalben verwuſtet vnd verlediget werden, Daraus 
dan vnſer landesfürſt verurſacht die andern uberblebende or⸗ 
densleuth von der kloeſter gutter abzufertigen Alſo hat der 
ꝛc. Furſt Her Philips ꝛc. uns vß beſunderm 20. eriſtlichen 
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gemute aus des gemelten kloſters guttern vnd gefallen ge⸗ 
nedigklich ꝛc. zu fryden geſtalt.“ Erſtere erhielt zu ihrem 
Abſchiede 140 fl. und letztere 100 fl. Schon vorher hatte 
der Landgraf ſeinen Räthen aufgetragen, der Aebtiſſin, Kell⸗ 
nerin und Priorin durch den Kloſtervogt 10 Malter Korn, 
2 Schweine, 2 Rinder, 2 Fäſſer Bier und 1 Melkkuh ver⸗ 
abfolgen zu laſſen, daß ſie damit bis zur Rechnung ſich er⸗ 
halten möchten und 1529 verſchreibt er den erſtern beiden 
jährlich 16 Mltr. Partimfrucht aus den Eſchweger Kloſter⸗ 
gefällen für 100 fl., die er zum Neubau des Walles ver⸗ 
wenden wollte. Adelheid von Oſenbrück, die Priorin, erhielt 
zu ihrer Abfindung 60 fl., Eliſabeth Diede eine jährliche 
Rente von 16 Mltrn. Partimfrucht, ablöslich mit 100 fl., 
Elschen Heidelberg eine Rente von 2 Mltr., mit 15 fl. ab⸗ 
löslich, Elschen Wytten wird mit 15 fl. abgefunden, des⸗ 
gleichen Adelheid Pothauer, Lucie von Biedenkap mit 10 fl., 
Margaretha Weiner mit 40 fl., Anna Ferber mit einer Rente 
von 2 Mltr. und Margaretha Heſſe mit einer Rente von 
18 Mltr. Frucht. Außerdem verzichten die Geſchwiſter Ger⸗ 
trud und Jutta von Falkenberg, Magdalena Haſenruck, Ger⸗ 
trud Moller, Catharina Schmedes, Elschen Rychwin, Catha⸗ 
rina Spicher, und die Schweſtern Anna und Lischen von 
Grifte. Anna von Boyneburg erhielt mit Rückſicht auf ihre 
Mitgift in's Kloſter eine jährliche Rente von 20 Mltr. Frucht. 
Sie war die Tochter Reinhards von Boyneburg, genannt 
Fuchs und auf Vorbitten ihres Vetters Curt von Boyne⸗ 
burg, der kleine Heſſe genannt, hatte ihr der Landgraf er⸗ 
laubt, ferner im Kloſter zu wohnen, wo ſie ſich noch befand, 
als die Knaben dort einzogen. Ihr Andenken hat ſich zu 
Eſchwege in der Tradition erhalten, wonach f e die letzte Aeb⸗ 
tiſſin geweſen ſein ſoll. — 


Die Stiftsgebäude 


ſtanden hoch oben auf dem Plateau des Cyriacusberges; ſüd⸗ 
lich, mit dem Blicke über die Stadt das Kloſter, und nördlich, 
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durch einen Kreuzgang von demſelben getrennt, die Kirche, 
mit der Ausſicht in's Werrathal. Letztere hatte 2 Thürme 
an der Weſtſeite und zwiſchen denſelben den Haupteingang, 
an welchem 2 Figuren ausgehauen waren, von denen die 
eine einen Hundekopf, ſchuppigen Leib und Seehundsſchwanz, 
die andere ein längliches Menſchengeſicht und 4 Füße (wahr⸗ 
ſcheinlich eine Sphinx) hatte Die Eſchweger Chroniſten has 
ben über dieſe Figuren allerlei gewagte Vermuthungen; bald 
ſollen es die Götzen geweſen ſein, die früher hier verehrt 
wurden, bald Seehunde, die hier gefangen ſeien. Derglei— 
chen Fantaſiegebilde findet man übrigens oft an alten Kir— 
chen. Im Jahr 1250, als der Herzog von Braunſchweig 
Eſchwege belagerte, brach eine Parthei in der Stadt einen Thurm 
und einen Theil der Kirche ab, um die Steine zur Befeſtigung 
der Stadt zu verwenden.“) Bald nachher wurde das Klo— 
ſter jämmerlich durch Brand verwüſtet und der Erzbifchof 
Gerhard von Mainz verlieh denen, welche zur Wiederher— 
ſtellung deſſelben hülfreiche Hand leiſten würden, einen A0tä- 
gigen Ablaß. **) Beinahe 2 Jahrhunderte ſpäter waren die 
Gebäude wieder ſehr in Verfall gerathen und die Gaben der 
Gläubigen wurden abermals in Anſpruch genommen. Land⸗ 
graf Ludwig von Heſſen ertheilte dem Stifte einen Almoſen⸗ 
brief **) und die Aebtiſſin bat in einem allgemeinen Aus⸗ 
ſchreiben alle „fromen eriſten lude / um eine Beiſteuer, indem 
ſie denſelben Theilhaftigkeit aller guten Werke verheißt, die 
in ihrem und in andern Stiften des heiligen Benedictus ge— 
ſchähen und einen Ablaß von 440 Tagen, hinweiſend auf 
die dem Stifte verliehenen Ablaßbriefe von 6 Erzbiſchöfen 
und 12 Biſchöfen. f) Zur Wiederherſtellung wurden auch 
die Stiftsgüter angegriffen. Die Kirche hatte 2 Chöre, einen 


*) Erfurter Chronik. 

) Ungedr. Urk. dd. Frankenforthe VII. Kal. Novembris 1290. 
i) U. U. dd. Caſſel Montag Fabiani 1466. 

T) U. U. o. 1467 in die Gregorii, N 


242 


für die Kloſterfrauen, den andern für die Stiftsgeiſtlichen. 
Seit der Säculariſation 1527 verfielen die Kloſtergebäude 
immer mehr. Den Bodenraum hatte Landgraf Philipp den 
Zünften zu einem Kornſpeicher eingeräumt und 1558 einen 
Theil der Gebäude der Stadt zur Knabenſchule überlaſſen; 
zu dieſem Jahre ſetzte eine handſchriftliche Chronik das Chro⸗ 
noſtichon LaVs tIbI DoMlne. Der nördliche Thurm der 
Kirche zerfiel 1636 bei einer Erderſchütterung. Damals 
ſtürzte auch ein Theil der Kirchenmauer ein, in welcher ein 
Gerippe in voller Rüſtung gefunden wurde, mit dem Geſicht 
mittelſt einer kleinen Oeffnung nach Grebendorf hin gerichtet. 
Der ſüdliche Thurm hatte ein hohes hölzernes Dach, mit Schin⸗ 
deln gedeckt und die oberſte Spitze deſſelben ſtürzte bei einem 
Orkane 1637 herab. Dieſes Ereigniß wurde für eine ſchlimme 
Vorbedeutung gehalten und am 4. Sonntag nach Epiphanias 
nahm der Pfarrer in der Predigt darauf Beziehung.“) Das 
Unglück brach auch bald herein. Eſchwege ging in demſel⸗ 
ben Jahre in einem Flammenmeere unter. Am 29. Juni 
1648 wurde der Knopf auf dieſem Thurme wieder aufge⸗ 
ſteckt und der letztere ſteht noch als ein Zeuge aus fernen 
Jahrhunderten; er trägt den Namen des ſchwarzen Thürm⸗ 
chens. 1735 wurde die Kirche vollends abgebrochen, als 
man Material zum Schleußenbaue nöthig hatte. 1718 hatte 
man beim Abbruche einer Mauer 3 zinnerne Kannen, dünn 
wie Papier, gefunden. Länger ſtand noch die Nicolausca⸗ 
pelle, in welche man aus dem Kreuzgange gelangte, und die 
alten Gebäude der Knabenſchule. Ueber der weſtlichen Thüre 
zu denſelben, die in den Kreuzgang führte, ſtand die Jahres⸗ 
zahl 1610. Südlich vom Kreuzgange führten 2 Thüren in 
das Gebäude, in dem ſich die Wohnung des Reetors und 
einige Lehrzimmer befanden. Als 1822 die Knabenſchule in's 
ehemalige Hochzeitshaus verlegt wurde, quartirte man die 
Gendarmerie in's Kloſter, das 1828 aber gänzlich abgebro⸗ 


*) Hdendſchriftl. Chronik auf der Bibliothek zu Caſſel. 
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chen wurde. Aus ſeinen Trümmern erhob ſich die ſtattliche 
Töchterſchule, ſo daß die geheiligte Stätte nunmehr wieder 
eine Beziehung zu ihrer urſprünglichen Bedeutung gewonnen 
hat. Seitdem auch das alte Lazarethgebäude weggeſchafft 
worden iſt, erſtand oben auf dem Cyriacusberge eine ſchöne 
Lindenesplanade, von der man eine entzückende Ausſicht in's 
Thal genießt. In der Stiftskirche hatten die Kloſterjung⸗ 
frauen ihr Begräbniß und man fand beim Abbrüche derſel— 
ben noch alte Leichenſteine, fo wie bereits im 17. Jahrhun— 
derte ein Gewölbe mit Särgen. Die Kirchweihe wurde jähr— 
lich am Bartholomäustage gefeiert. Patron der Kirche und 
des Stifts war der heilige Märtyrer Cyriacus. Abgebildet 
iſt er auf dem großen ovalförmigen Siegel des Stiftscon— 
vents, ſtehend, wie er mit der Linken ein Buch an die Bruſt 
drückt und in der ausgeſtreckten Rechten einen Palmzweig 
hält, mit der Umſchrift: Sigill. ecclesie sancti Ciriaci in 
Eschenewege. 

In der Stiftskirche ſtanden folgende Altäre: 

1. Der Altar zu Ehren der 11000 Junge 
frauen, vom Biſchof Theodericus von Dioͤnys geweiht und 
1335 mit einem Ablaßbrief begnadigt. 

2. Der Altar St. Crucis, um 1353 von Ritter 
Appel von der Owe (Aue) mit einer Erblehnhufe zwiſchen 
Aue und Niederdünzebach dotirt, ging von der Aebtiſſin zu 
Lehn. 1427 verpfänden ihm die Brüder Hermann und Hans 
Diede wegen eines Zinſes ihre Güter in ihren Dörfern Ur- 
lettich und Hildegarterode. ) 

3. Der A. aller Heiligen, von Heinrich von 
Sontra, Propſt des Bonifaciusſtifts zu Großenborsla ber 
gabt, deſſen Neffe Johannes von Sontra, Pfarrer zu Jeſtädt, 
1324 nähere Beſtimmungen über dieſe Schenkung trifft. 

4. Der A. des heiligen Stephanus, 1357 ge- 
ſtiftet von Erkenbert von der Aue, Pfarrer zu Schwebda und 


*) Jetzt Hof und Wüſtung im Amte Sontra. 
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deſſen Oheim, dem Ritter Appel von der Aue, und mit 5 
Mark jährlicher Zinſen begabt. Der Vicar deſſelben mußte 
täglich eine Meſſe leſen und wurde anfangs von denen von 
der Aue, ſpäter von der Aebtiſſin belehnt. 

5. Der A. der heiligen Dorothea mit einer 
Revenüe von nur 44 fl. und 

6. Der A. der heiligen Catharina, deſſen Ein⸗ 
künfte in 63 fl., 1 Mltr. 12 Mtzn. Korn und einigen Geld⸗ 
und Federzinſen beſtanden, find wahrſcheinlich von der Patri- 
zierfamilie Hüter fundirt worden, da dieſe das Patronat über 
dieſelben hatte. i 

Mit der Stiftskirche waren zwei Capellen verbunden: 

1. Die Capella Johannis evangelistae, un⸗ 
mittelbar an dieſelbe angebaut, auch die Hundelshauſer Vi⸗ 
carie auf dem Cyriaxberge genannt, höchſtwahrſcheinlich eine 
Stiftung dieſer Familie. Walter von Hundelshauſen hatte 
zur Fundirung derſelben an den Pfarrer Albert Engelbert 
zu Eſchwege eine Manſe zu Waſſenhauſen ') nebſt dem dazu 
gehörigen Hofe in Saſſen (d. i. Reichenſachſen) abgetreten; 
auch beſaß fie im Lengesdörfer Grunde bei Grebendorf zins⸗ 
bare Länder, die von den von Hundelshauſen zu Friemen 
zu Lehn gingen. 1326 beſtätigte der Erzbiſchof Matthias 
von Mainz bei feiner Anweſenheit in Heiligenſtadt dieſe Stif— 
tung, deren Patronin die Aebtiſſin war. 

2. Die Capella St. Nicolai in ambitu, ge⸗ 
meinlich die Capelle im Kreuzgange genannt, weil man aus 
dieſem in dieſelbe gelangte. Sie war an die Oſtſeite des 
ſüdlichen Thurms der Stiftskirche angebaut und mit dieſer 
durch eine Thür verbunden und ſtand noch, als die Kirche 
längſt verſchwunden war, mit ihrem gut erhaltenen Gewölbe. 
Zuletzt diente ſie als Stall für die Pferde der Gendarmerie. 
Der Inhaber dieſer Capelle war ſtändiges Mitglied der 
Stiftsgeiſtlichkeit und die Einkünfte derſelben, zuletzt eine bloße 


) Wüſtung zwiſchen Reichenſachſen und Niddawitzhauſen. 
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Pfründe, betrugen 4 fl., 7 Mltr. Korn, 9 Mltr. Hafer und 
2 Mltr. Gerſte. 

Die Wallfahrten auf den heiligen Cyriacus— 
berg. So wie ſchon in den frühſten Zeiten deutſche Kaiſer 
das Cyriacusſtift mit Privilegien begabt hatten, fo ſuchten 
auch die Erzbiſchöfe von Mainz demſelben aufzuhelfen. So 
hatte Gerhard II., bei einer Anweſenheit in Heiligenſtadt da— 
rum gebeten, in einem Gnadenbriefe erlaubt, daß die Nonnen 
auf dem Cyriaxberge zur Zeit eines von ihm verhängten In— 
terdiets in ihrem Kloſter ihren Gottesdienſt abwarten dürften, 
jedoch bei verſchloſſenen Thüren und nach Entfernung der 
Gebannten, 1294. *) Peter J. ſuchte nun die Wallfahrten 
dorthin in Gang zu bringen. 1317 ertheilte fein General- 
vicar, Ludwig, Biſchof ecclesiae Marvonensis, einen vierzig— 
tägigen Ablaß denen, welche das Kloſter des heiligen Cyria— 
cus in „Eſſenewege“ an den Tagen der Patrone, der Ein— 
weihungen und aller Apoſtel und an den Octaven derſelben, 
jo wie an den 4 Marienfeſten, am Weihnachts-, Oſter- und 
Pfingſtfeſte und auf Allerheiligen beſuchen, dort ihren Gottes⸗ 
dienſt verrichten, für die verſtorbenen Gläubigen beten und 
Opfergaben darbringen würden. 1320 gab fein General- 
vicar, der Biſchof Dithmar von Gabulon, einen 40tägigen 
Ablaß denen, welche an den genannten und noch einigen er— 
wähnten Feiertagen, als Chriſti Beſchneidung, Epiphanias, 
Himmelfahrt, Johannes, Michael, Laurentius, Martinus, 
Nicolaus und Catharina, wallfahrten würden. Fünf Jahre 
ſpäter verhieß derſelbe Biſchof in einer neuen Bulle den Be- 
ſuchern des Cyriaxberges einen Ablaß von 40 Tagen von, 
ſeinetwegen und eben fo viel von Seiten des Erzbiſchofs 
Matthias von Mainz und eben ſo viel denen, welche der 
Frohnleichnamsproceſſion mit Beten und Singen folgen wür— 
den. Nach 10 Jahren, 1335, ertheilte der Biſchof Theodo— 
ricus von Dionys den Wallfahrern einen Ablaß von 140 


*) U. U. d. d. Heylegenstat XV. Kal. Novembr. 1294. 
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Tagen. Beinahe zwei Jahrhunderte liefen dahin, ehe der 
geiſtliche Oberhirte die Gläubigen wieder auf den Cyriacus⸗ 
berg rief. Es iſt demnach wohl anzunehmen, daß die Wall⸗ 
fahrten dorthin gut im Gange waren. Uebte doch das Stift 
einen mächtigen Einfluß auf die Geiſtlichkeit der weiten Um⸗ 
gegend. Um bei der Reformation des Kloſters den zerrüt⸗ 
teten Finanzen aufzuhelfen und den alten Ruhm des heiligen 
Cyriacus wieder aufzufriſchen, wurde 1509 von Mainz her 
ein ſtattlicher Ablaßbrief geſandt, worin der General vicar 
Johannes, Biſchof von Sidon, denen einen 40tägigen Ablaß 
ertheilte, welche die Altäre der Stiftskirche auf Weihnachten 
und an den 3 folgenden Tagen, auf Chriſti Beſchneidung, 
Epiphanias, Palmarum, Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten und 
an den 3 folgenden Tagen, Trinitatis, Fronleichnam, Mi⸗ 
chaelis, Allerheiligen, Allerſeelen, an den Apoſteltagen, den 
5 Marienfeſten, Kreuzfindung und Kreuzerhöhung, Bartholo⸗ 
mäus (Kirchweihe) und an den Octaven dieſer Tage beſu⸗ 
chen, zur Ehre des Leidens Chriſti oder der 5 Wunden um 
die Kirche ziehen und dabei für alle dort begrabenen Gläu⸗ 
bigen 5 Paternoſter und 5 Ave-Maria beten, mit gebogenen 
Knien für den Frieden der allgemeinen Kirche beim Morgen⸗ 
und Abendglockenſchlag 3 Ave-Maria beten und die für den 
Bau und die Erhaltung der Kloſtergebäude und zur Vermeh⸗ 
rung des Kirchenſchmucks und anderer nothwendigen Dinge 
ihre Gaben zur Kirchenkaſſe ſpenden würden. Das Anden⸗ 
ken an die Wallfahrten zur Stiftskirche erhielt ſich noch lange 
in der Tradition; wenn es aber in einer handſchriftlichen 
Chronik heißt: „auf Cirigcitag wurde dahin eine Wallfahrt 
gehalten, da viel tauſend Menſchen ſich einfanden“, ſo ergibt 
ſich aus vorſtehender urkundlicher Erörterung, wie das zu - 
verſtehen ſei.“) 
An Inventar der Stiftskirche fand ſich 1527 bei 
der Säculariſation nur vor: 2 Kelche, ein ſilbernes und ver⸗ 


— U— 


*) Die Ablaßbriefe ſind noch wohl erhalten vorhanden. 
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goldetes Kreuz, ein Perlenkranz auf's Sacrament, ein ver⸗ 
goldetes Evangelienbuch, eine goldgeſtickte Caſel mit einem 
Perlenkranze, ein rothſammtener Levitenrock, mehrere Caſeln, 
Chorkappen und Epiſtelröcke. 


Die geiftlichen Lehen und Patronafkirchen des Cyriaxſtifts. 


Das Stift beſaß das Patronatrecht über 16 Pfarr- 
kirchen und eine Anzahl Vicarien und Altäre und es wurde 
daſſelbe geübt von der Aebtiſſin, welche zu ihren geiſtlichen 
Vaſallen in näherer Beziehung ſtand. Die Sprengel dieſer 
Kirchen erſtreckten ſich vom Eichsfelde und dem Gebiet der 
Stadt Mühlhauſen bis in's Amt Sontra. Ohne Zweifel 
gehörten dieſe Patronatrechte zu der urſprünglichen Dotation 
des Stifts, damit daſſelbe als freie Reichsabtei auch glän⸗ 
zend aufträte. Von dieſen Pfarreien lagen auf dem Eichs⸗ 
felde in der alten Wendiſchen Mark und in der Nähe des 
Schloſſes Biſchofsſtein: Großbartlof, Lengefeld, Ershauſen, 
Geismar und Großtöpfer; in der Nähe hiervon und zwar 
im Mühlhäuſer Gebiet: Eichenrieden; in der Landſchaft an 
der Werra: Wanfried, Schwebda, Aue, Eſchwege und Wich- 
mannshauſen; im Amte Sontra: Sontra, Rockenſüß und 
Berneburg. Die Präſentationen geſchahen an die Offiziale 
der Archidiaconate. 

Im Archiviaeonat Heiligenſtadt 1 

1. Die Kirche St. Dionysii zu Eſchwege (jetzt 
die altſtädter Kirche am Markte), die älteſte Pfarrkirche der 
Stadt. Als dieſe ſich erweiterte, wurden noch die Kirchen 
St. Godhardi im Weſten der Stadt und St. Catharinae in 
der Neuſtadt gebaut; beide ſtanden aber im Filialverhältniſſe 
zur alten Mutter und bis zum Jahre 1340 erſcheint der 
Pfarrer zu St. Dionys als einziger Parochus der Stadt, 
und die Gehülfen, deren er in feinem großen Sprengel be- 


*) In Urkunden: rector ecclesiae Sti. Dionysii u. plebanus de 
Eschenewege. 
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durfte, heißen feine Caplane. Bereits 1278 hat der Ple- 
ban Magiſter Rudolfus ſeine 4 Caplane. Bemerkenswerth 
iſt die Strenge, mit welcher er ſeine Parochialrechte bei der 
Stiftung anderer geiftlichen Inſtitute behauptete. Reich war 
ſeine Pfründe geworden und hinreichend für 3 Plebane, zu 
großen Gemeinden waren auch die Filiale herangewachſen, 
da ſchlug der Pfarrer Albertus Engelbert, aus einer reichen 
Patrizierfamilie ſtammend und ein reicher Würdenträger der 
Kirche ), zur Mehrung des Gottesdienſtes, zum Heil feiner 
und feiner Vorältern Seelen und zur Ehre des Cyriaxſtiftes 
vor, daß die Godhards- und Catharinenkirche zu Pfarrkirchen 
erhoben, das Pfarreieinfommen in gleichen Theilen den drei 
Pfarrern zugewieſen werde und das Cyrigcusſtift auch über dieſe 
beiden Kirchen das Patronatrecht übe. Aebtiſſin und Con⸗ 
vent genehmigten dieſe Vorſchläge und der Erzbiſchof Sieg- 
fried von Mainz beſtätigte fie." Es iſt im höchſten Grade 
wahrſcheinlich, daß die Dionyſienkirche älter als das Cyriax⸗ 
ſtift ſei, wenn man bedenkt, daß das Vermögen derſelben 
ſchon 1340 ſo beträchtlich war, um drei Pfarreien damit zu 
dotiren, daß das Stift damals ſelbſt noch zu ſehr auf Güter⸗ 
erwerb bedacht und vorher wohl nicht begütert genug war, 
um dem heiligen Dionys eine beträchtliche Schenkung zu ma⸗ 
chen und wir nehmen an, daß vorzugsweiſe durch kaiſerliche 
Munifizenz dieſe alte Pfarrkirche begiftigt und das Patronat 
über dieſelbe nachmals dem Stifte übergeben worden ſei. 
Von der innigen Beziehung, in welcher der Pfarrer zu St. 
Dionys zum Stifte ſtand, war oben die Rede. — Die Kirche 
hatte folgende Altäre: 

a. Die Vicarie beatae Mariae virginis, be⸗ 
ſaß Gefälle zu Eſchwege und Ländereien zu Schwebda. 

b. Die Vicarie Sanctor. Fabiani et Sebas- 
kiani, deren Einkünfte in 72 fl. beſtanden. 

*) er war unter anderm Sıpaber der Propſteien Abterode und 
Hünfeld. 
aß) Amöneburg, 9. Jan. 1340, 
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c. Die Vicarie trium regum, deren Einkommen 
in 13 fl. beſtand, eine Stiftung der Patrizierfamilie Ruland 
zu Allendorf, von denen auch dieſer Altar zu Lehn ging. 

d. Der Altar St. Martini und e. der Altar St. 
Crucis. 

Sie wurden ſämmtlich, außer dem dritten, von der 
Aebtiſſin verliehen. 

2. Die Kirche St. Godohar di zu Eſchwege. 

An dieſelbe erbaute Landgraf Ludwig im J. 1455 den 
ſtattlichen ſogenannten Clausthurm, jetzt die Feuerwarte der 
Stadt. Der Thurm ſteht noch, aber die Kirche zerfiel bereits 
im 16. Jahrhundert und die Kirchſpielsgemeinde wurde mit 
der Altſtädter vereinigt. Sie hatte 6 Altäre: 

a. Den A. des heiligen Kreuzes und der 12 
Apoſtel, der gut dotirt und 1392 dem Stifte incorporirt 
wurde. ö 

b. Den A. der heiligen Dreifaltigkeit. 

c. Den A. der heiligen Anna. 

d. Den A. der 3 Könige und des heiligen 
Martin. 

e. Den A. des heiligen Nicolaus. 

b. Den A. zum Lobe Gottes und zur Ehre 
der heiligen Jungfrau. 

Die fünf erſten gingen von der Aebtiſſin zu Lehn, der 
ſechste war 1400 von Conrad Haupt geſtiftet, mit 12 Acker 
Land und 4 Mltr. Fruchtzins begabt und das Patronat über 
denſelben blieb bei der Familie des Fundators. 

3. Die Kirche St. Catharinae zu Eſchwege, jetzt 
die Neuſtädter Kirche, ein ſchönes Werk gothiſcher Baukunſt, 
an dem 85 Jahre gebaut worden iſt. Darin ſtanden fol⸗ 
gende Altäre: 

a. Der A. beatae Catharinae, eine Rulandſche 
Stiftung, welche Familie auch das Patronat über denſelben 
beſaß. Sein Einkommen betrug 5 fl. 15 alb. und 6 Mtzn. 
Korn und wurde ſpäter dem Stifte incorporirt. 

VI. Bd. 17 
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b. Der A. beatae Mariae virginis unter dem 
Leuchter. 

c. Der A. St. Crucis unter dem Predigtſtuhle. 

d. Der A. Mariae Magdalenae, geſtiftet von 
der Familie Sele und begabt mit einer Hufe Land zu Je⸗ 
ſtädt, welche früher die Familie Eſelskopf beſeſſen hatte. 

e. Der A. Petri et Pauli, der eine Hufe Land 
zu Altenbursla beſaß und von der Aebtiſſin des Stifts ver⸗ 
liehen wurde. 

4. Die Kirche St. Stephani zu Schwebda, 
deren Pfarrer ſeit den älteſten Zeiten in genaueren Beziehun⸗ 
gen zum Stifte ſtand und ſeit 1341 beſtändiges Mitglied der 
Stiftsgeiſtlichkeit war. Der letzte von der Aebtiſſin beſtellte 
Pfarrer bekennt 1526 in ſeinem Reverſe: er wolle die Pfarr⸗ 
güter beſſern, in Schwebda wohnen und ſein Amt verwalten, 
je in der fünften Woche in der Stiftskirche die hohe Meſſe 
halten, ſich bemühen die Kirche zu Kella ) als ein Filial 
mit feiner Pfarrkirche wieder zu vereinigen, feine Pfar⸗ 
rei nicht hinter dem Rücken der Aebtiſſin in fremde Hände 
kommen laſſen, dem Stifte hold ſein und der Aebtiſſin das 
Recht zugeſtehn, ihn zu ſtrafen und zu entſetzen, wenn er un⸗ 
redlich erfunden würde. 

5. Die Kirche St. Clementis zur Aue. Der 
letzte ſtiftiſche Pfarrer Johannes Leynebach verſpricht 1513 
bei ſeiner Belehnung ſeinen „Parluden“ vorzuſtehn, wie einem 
„froem Perner vorplicht iſt.“ | 

6. Die Kirche St. Viti zu Wanfried. Sehr 
unwahrſcheinlich iſt die Sage, daß Bonifacius die Veitscapelle 
zu Wanfried erbaut habe, weil der heilige Vitus erſt in der 
Mitte des neunten Jahrhunderts in Deutſchland in Aufnahme 


4) jetzt eichsfeldiſch; die Hälfte des Dorfes (Oberkella) war 
früher nebſt dem Kirchlehn heſſiſch und als Filiale gehörten 
dazu Sickerode, Pfaffſchwenda und Volkerode. 1583 wurden 
die heſſiſchen Gerechtſamen an Kurmainz abgetreten. 
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kam. 1487 ftiftete Herting von Eſchwege in dieſer Kirche 
zwei ewige Meſſen und die Aebtiſſin ſicherte feiner Familie 
das Patronat darüber zu. Auch die Nicolauscapelle auf dem 
Todtenhofe zu Wanfried ging von dem Stifte zu Lehn; der 
Inhaber derſelben ſcheint zuletzt nur ein Pfründner 3 
zu ſein. 

7. Die Kirche zu Großtöpfer. 

8. Die Kirche St. Ursulae zu Geismar. Wegen 
Eingriffe in das Kirchenvermögen gerieth das Cyriarftift in 
einen langjährigen Proceß mit den Altarleuten oder Kirch— 
warten zu Geismar, der vor dem geiſtlichen Gerichte zu Hei⸗ 
ligenſtadt verhandelt wurde. Die heſſiſchen Gerechtſamen zu 
Großtöpfer und Geismar kamen nebſt dem Patronat durch 
den Vertrag von 1583 an Kurmainz. 

9. Die Kirche St. Petri zu Großbartlof. Auch 
hier iſt der Pfarrſatz nicht bei Heſſen verblieben. 

10. Die Kirche beatae Mariae virginis zu 
Lengefeld. Von 1504 bis 1522 wurden für dieſelbe von 
der Aebtiſſin nach der Reihe 9 Pfarrer präſentirt. 

11. Die Kirche zu Ershauſen. Auch an dieſen 
beiden Ortſchaften ging das Kirchlehn auf Kurmainz über. 

Im Archidiaconat Jechaburg lag 

12. Die Kirche zu Eichenrieden zwiſchen Eſch— 
wege und Mühlhauſen. Das Patronatrecht über dieſelbe 
blieb nach der Säculariſation des Stifts zweifelhaft und im 
J. 1636 erſchien der Pfarrer zu Eichenrieden bei der Kir⸗ 
chenviſitation zu Wanfried und erklärte, daß daſſelbe den 
Landgrafen von Heſſen gebühre. 

Im Archidiagconate Langenſalza (Dorla, Ei⸗ 
ſenach) lagen 

13. Die Kirche St. Martini zu Wichmanns⸗ 
hauſen in dem ehemaligen weitläuftigen Boyneburgiſchen 
Sammtcgerichte. 

14. Die Kirche beatae Mariae virginis zu 
Sontra. Das Stift beſaß nicht blos „ über 
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dieſe Kirche, ſondern auch über 4 Altäre in derſelben, nem⸗ 
lich die Vicarien der Frühmeſſe, St. Nicolai, corporis Chri- 
sti und St. Catharinae, ſo wie über die Vicarie und das 
Hospital St. Elisabeth “) und die Capelle montis salvatoris 
bei Sontra. 

15. Die Kirche St. Johannis baptistae zu 
Berneburg, wozu das Filial Heierode gehörte. Sie war 
befeſtigt, ſtand auf einem Berge weſtlich vom Dorfe und 
wurde 1635 von kaiſerlichen Soldaten geplündert und ange⸗ 
zündet. Als der Pfarrer ſich 2 F Wachszinſen anmaßte, 
die der Kirche gehörten, verklagten ihn die beiden Heiligen⸗ 
meiſter bei der Aebtiſſin und baten, daß ſie durch den Com⸗ 
miſſar zu Eiſenach die Sache möge unterſuchen laſſen. 

16. Die Kirche St. Andreae zu Rockenſüß. 

Um ein anſchauliches Bild zu geben von der Weiſe, 
wie man damals mit den Gütern der Kirche verfuhr, ſei 
folgender Darſtellung hier ein kleiner Raum verſtattet. Das 
nächſte und bequemſte Mittel, um die zerrütteten Finanzen 
wieder zu ordnen, war für das Cyriaxſtift unftreitig die In⸗ 
corporation feiner geiftlichen Lehen; denn hier wurde eine mo: 
raliſche Perſon angegriffen und ſpoliirt, eine Perſon, die wohl 
Geld, aber keine Gewalt beſaß und die mit ihrem Gelde auch 
Diejenigen, welche ſie beſchützen ſollten, blind zu machen ver⸗ 
mochte. Und wirklich hatte es nicht den Schein eines 
ſchreienden Unrechtes, wenn die Aebtiſſin, die bisher als eine 
gute Mutter ihre vielen und ſchönen geiſtlichen Lehen ver— 
gabte, welche doch nicht ſelten nur von faulen Pfründnern 
verſchlungen wurden, während kärglich bezahlte Lohnpfaffen 
die Altäre curirten, — wenn die Aebtiſſin dieſe Lehen, die 
ja ohnehin nach dem Tode eines Inhabers jedesmal wieder 
in ihre Hand zurückfielen, nun einmal ſelbſt, da fie alt und 
ſchwach geworden und der Unterſtützung in hohem Grade 
bedürftig war, inne behielt, den Gottesdienſt durch ihre Ca⸗ 


*) die dazu gehörige Kirche wurde 1640 faſt ganz verwüſtet. 
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plane beſorgen ließ und das, was fie bei der Beſoldung der— 
ſelben übrig behielt, zum Nutzen ihrer armen Abtei verwandte. 
Freilich hatten ja das die frommen Stifter dieſer geiſtlichen 
und kirchlichen Lehen nicht im Sinne, daß käͤrglich belohnte 
Meßner an ihren Altären ſtehen und unter Hunger und mit 
Seufzen ihr Amt verſehn ſollten; allein was war am Ende 
daran gelegen, wenn nur die Anniverſarien, Meſſen und Vi⸗ 
gilien gehalten wurden! Freilich mußte zu einer Einziehung 
geiſtlicher Lehen der Metropolitanbiſchof und der heilige Vater 
in Rom den Conſens ertheilen; indeſſen dieſe bekamen ja auch 
ihre Portion bei der Theilung. Auf Gewinn war es abge⸗ 
ſehn und gewinnen konnte man nur, wenn man die beſſer 
dotirten Pfarreien angriff, nemlich die zu Eſchwege und Sontra. 
Der Mainzer Erzbiſchof Cardinal Albert lieh den Bitten 
ſeiner in Chriſto geliebten Tochter zu Eſchwege ein geneigtes 
Ohr und ſtellte zu Aſchaffenburg unterm 22. Dec. 1516 
eine ftattliche Incorporationsurkunde aus, worin er dem Cy— 
rigcusſtifte, das einſt in Reichthum prangte, ſeit einigen Jah— 
ren aber durch Sorgloſigkeit in zerrüttete Umſtände gerathen 
war, ſo daß der gänzliche Ruin deſſelben zu befürchten ſtand 
(wie in dem Diplome ausdrücklich bemerkt iſt), die Pfarr— 
kirchen zu Sontra und Eſchwege und die Vicarien B. Mariae 
zu St. Dionys in Eſchwege und der Nicolaus- und Johan⸗ 
nescapelle bei der Stiftskirche einverleibte mit allen Rechten, 
Zubehörungen und Nutzungen und zwar auf ewige Zeiten, 
jo daß daſſelbe, ſobald die erwähnten geiſtlichen Lehen erle⸗ 
digt ſeien, dieſelben einziehen und deren Gefälle an ſich neh— 
men, den Gottesdienſt aber durch ſeine Prieſter verrichten 
laſſen möge. Zu Erreichung ſeiner Abſichten bei Albert lei— 
ſtete der Vicar Ruperti zu Aſchaffenburg gute Dienſte und 
es wurde demſelben deshalb vom Stifte eine jährliche Rente 
von 5 fl. zugeſichert, die indeſſen beſtändig eingemahnt werden 
mußte. Auch das Domcapitel zu Mainz wollte feinen An— 
theil an dieſer Sache haben und der Decan Laurentius Truch— 
ſes de Bommerfelden und das ganze Capitel fügen unterm 
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20. März (8. April) 1517 aus Mainz dem erzbiſchöflichen 
Diplome eine Conſensurkunde bei, welche für die Pfarrkirche 
zu Sontra noch beſonders ausgeſtellt wurde. Dafür mußte 
das Stift 48 fl. nach Mainz ſchicken. Hermann Stackelberg, 
Lieentiat und bald darauf Dechant zu Eiſenach und Domherr 
zu Erfurt hatte für's Stift dieſe Angelegenheit beſorgt und 
erhielt eine Rente von 10 fl. Auf die Pfarrei Sontra hatte 
er reſignirt, wogegen ihm die Aebtiſſin eine Rente von 20 fl. 
verſprach. Als aber das Stift 1520 von ihm 200 fl. gegen 
20 fl. jährliche Zinſen erborgte, ihm aber weder die Leibrente 
noch den Zins zahlte, da begann er mit ſeinen Klagen daſ⸗ 
ſelbe hart zu drängen. Mittlerweile war indeß bei der päpſt⸗ 
lichen Curie zu Rom gegen das Stift wegen der geſchehenen 
Incorporation intriguirt worden und neue Schwierigkeiten 
wurden nun von dorther gemacht. In ſeiner Noth wandte 
es ſich an die Landgräfin Anna von Heſſen, welche auch 
Schritte in Rom that. Der dorthin geſandte Heinrich Su⸗ 
dich meldete ihr aber, die Incorporation ſei ſchwerlich vom 


Papſte zu erlangen und werde gegen 80 fl. koſten. Später⸗ 


hin eröffnete die Landgräfin der Aebtiſſin, ſie habe von ihrem 


Procurator in Rom erfahren, die Incorporation werde bei 
80 Ducaten koſten und man müſſe dem heiligen Stuhle von 
einem ineorporirten Beneficio zwei Jahre lang die fructus 
reichen. Das waren freilich betrübende Ausſichten. Indeſſen 
das Stift verlor ſein Vertrauen zur Landgräfin nicht und bat 
ſie, bei ihrem Sohne, dem jungen Landgrafen Philipp, Für⸗ 
ſprache einzulegen. Da nun ſogar die geiſtlichen Jungfrauen 
zu Eſchwege vor die Curie nach Rom citirt worden waren, 
ſo verwandte ſich Landgraf Philipp kräftig für ſie. Aus 
Grünberg ſchrieb er Sonnabends nach vincula Petri 1519 
an den päpſtlichen Kämmerer Carl von Miltiz und an den 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Mainz, in Rom etwas zu thun für 


das „arme Gotshaus“ zu Eſchwege und die „armen ver⸗ 


ſchloſſenen Kinder“ deſſelben. Cardinal Albert erwiderte aus 
Aſchaffenburg (Laurent. 1519), er habe, in Betracht der Ar⸗ 


* 
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muth des Kloſters, demſelben die Gotteslehen ineorporirt und 
bedauere ſehr, daß „etliche Curdiſane“ dieſe Sache hinderten; 
er wolle ſich beim Papſte für die armen Kinder des Stifts 
verwenden, daß ſie bei ſolcher Incorporation inturbiret blie⸗ 
ben. Von Seiten des Stifts, wahrſcheinlich aus Gehorſam 
gegen die päpſtliche Vorladung, wurde der Canonicus zu 
Borsla Conrad Wichmannshauſen nach Rom geſchickt und 
derſelbe erwirkte in der That die päpſtliche Beſtätigung, je⸗ 
doch mit der Bedingung, daß die Einkünfte der incorporirten 
Beneficien je im ſechszehnten Jahre dem heiligen Stuhle zu⸗ 
fielen. So bekam alſo Rom auch ſeine Portion. Nun trat 
Wichmannshauſen mit großen Anſprüchen auf zur Entſchädi⸗ 
gung für feinen „Römerzug“ und gerieth mit dem Stifte in 
ernſte Wirren. Landgraf Philipp brachte einen Vergleich 
zwiſchen beiden zu Stande (1521) und der Prieſter Conrad 
erhielt die Pfarrei Schwebda (1524). — So war endlich das 
Stift in den Beſitz der einverleibten Lehen gekommen, jedoch 
nicht in den ungetrübten; denn als ſeine Caplane, die jetzt 
nicht mehr dem Official präſentirt wurden und dem Stifte 
einen Theil ihrer Beſoldung abtreten mußten, in der Verſe⸗ 
hung des Gottesdienſtes läſſig waren, beſchwerten ſich die 
Gemeinden der incorporirten Kirchen. Namentlich waren es 
die Parochianen der Catharinen- und Gotthardskirche zu 
Eſchwege, die 1523 klagend vor den Landgrafen Philipp 
traten und ihn baten, ſolche „römiſche Blackerey abzuthun “. 
Indeß ſchon 1521 verlangte der Rath zu Eſchwege, daß der 
Caplan zu St. Gotthard Heergeld entrichte und für Stadt⸗ 
arbeit und Wachen contribuire und als dieſer ſich weigerte, 
legte er ſeine Kirche und Pfarrgebäude in Verbot. — Als 
1517 die Abgeordneten der Aebtiſſin von der Kirche zu Son- 
tra förmlichen Beſitz nehmen wollten, wurde ihnen ihr 
Vorhaben allen Ernſtes ſtreitig gemacht; der Stadtrath ver⸗ 
ſchloß Kirche, Pfarre und Schule und begehrte einen Revers, 
wonach die Stadt bei ihren frühern Gewohnheiten in kirch— 
licher Beziehung verbleiben ſollte. Aebtiſſin und Convent 


256 


gaben den Revers und bemerkten darin, daß ihnen die Pfar⸗ 
rei incorporirt ſei. 1518 machte ſich der Prieſter J. Bot⸗ 
thener auf 1 Jahr verbindlich, gegen die herkömmlichen Stol⸗ 
gebühren und 2 Malter Korn die Pfarrkirche zu Sontra zu 
regieren. 1522 wagte der Stadtrath zu Sontra einen ge⸗ 
waltſamen Eingriff in die Rechte der Aebtiſſin; er entzog dem 
ſtiftiſchen Prieſter R. Silhorſt die Pfründe des Frühmeßal⸗ 
tars, der dem Stifte einverleibt war und überwies ſie dem 
Sohne des Bürgermeiſters, dem C. Spilner, der Caplan zu 
Berneburg war. Der darüber entſtandene Proceß währte 
bis zur Säculariſation. 

So wurden der Cyriacusabtei durch die Incorporations⸗ 
angelegenheit die letzten Tage verbittert, ſtatt daß ſie in ihrem 
Alter durch vermehrte Einkünfte ein ſorgenfreieres Daſein ſich 
zu verſchaffen gedachte. 1516 war die Incorporation auf 
ewige Zeiten ausgeſprochen und Rom hatte ſich die Einkünfte 
je vom ſechszehnten Jahre vorbehalten; aber ſchon nach elf 
Jahren läutete dem Stifte, das ſich überlebt hatte, Landgraf 
Philipp und die Reformation die Todtenglocke und die Kir⸗ 
chen zu Eſchwege und Sontra ꝛc. ꝛc. behielten ihr Vermögen; 
die römiſche Plackerei war abgethan. 


Weltliche Activlehen des Eyriarftiftes. 


Die Güter, welche vom heiligen Cyriacus auf dem 
Berge zu Eſchwege zu Lehn gingen, erſtreckten ſich über das 
Eichsfeld, das Gebiet der Stadt Mühlhauſen und die Am⸗ 
ter Wanfried, Eſchwege und Sontra. So oft eine Aebtiſſin 
ihre Regierung antrat, mußten die Vaſallen zur Lehnsem⸗ 
pfängniß auf dem Cyriacusberge erſcheinen und theils durch 
Muthungsgebühren bei dieſer Gelegenheit, theils auch nach⸗ 
her durch jährlichen Tribut ihr Abhängigkeitsverhältniß aner⸗ 
kennen. Aber je mehr im Laufe der Jahrhunderte der Glanz 
des Stiftes erbleichte, deſto laxer wurde dieſer Lehnsverband 
und die Vaſallen wurden immer ſäumiger in der Erfüllung 
ihrer Lehnspflichten und ſie, die anfangs berufen waren, für 
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die Ehre der Abtei zu ftreiten, fingen allmählig an zu ſpo— 
liren. Mit den Holden und lieben Getreuen gerieth die 
Aebtiſſin in heftige Streitigkeiten, aus welchen fie, die Schwä⸗ 
chere, nicht ſiegreich hervorging. Viele Lehen wurden zuletzt 
ganz ungangbar und die Verwirrung in dieſen Verhältniſſen 
wurde immer ärger, je näher die Reformation der Kirche 
rückte. Den bedeutendern Complex dieſer Activlehen beſaß 
die Abtei ohne Zweifel ſeit den Zeiten ihrer Stiftung und 
mag ehemaliges Reichsgut geweſen ſein. 

Vom Stifte zu Lehn hatte die Stadt Eſchwege 
eine Mühle vor dem Boyneburger Thore *), die nun längſt 
verſchwunden iſt, und die Münze **); das Hospital St. 
Eliſabeth daſelbſt Erblehngüter zur Aue ***); die Metz⸗ 
gerzunft daſelbſt das Haus mit der Fleiſchhütte neben dem 
Rathhauſe, von dem jährlich 16 W Unſchlitt gegeben werden 
mußten; das Au guſtinerkloſter daſelbſt, das auf ſtifti— 
ſchem Grund und Boden +) erbaut war, eine Menge Erb— 
zinsgüter; das Auguſtiner-Nonnenkloſter auf der 
Brücke zu Mühlhauſen vier Manſen Wald zu Blan— 
kenthal bei dem Dorfe Gozrode 1); das Kloſter Corn— 
berg einen Hof und zwei Manſen zu Rockenſüß itt); das 
Kloſter Heida Erbgüter zu Eſchwege und Grebendorf +9. 
Adelige Vaſallen des Stifts waren die von der Aue 
wegen Güter zur Aue und Neuerode; die von Berneburg 
wegen Güter zu Berneburg, Hornel, Rittershain und Fin— 
kenberg; die von Bellersheim wegen Güter zu Berne⸗ 


) Ungedr. Urk. von 1336. Die Stadt mußte ſich reverſiren, daß 
ſie durchaus keine Mühlengerechtigkeit beſitze. 

ne 385. 
i R. U. v. 1363. 
1) U. u. v. 1278. 
) U. U. v. 1269. 
ttH u. U. o. 1310. 
+trr) U. U. v. 1349. 
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burg; die von Biedenfeld und von Stein wegen Gü⸗ 
ter daſelbſt; die von Boyneburg wegen eines Vorwerks 
zu Wichmannshauſen; die von Boyneburg⸗Hoenſtein 
wegen einer Mühle und 1 Manſe zu Hornel und wegen 
Zinsgüter zu Hone, Cappel, Wichmannshauſen, Allendorf, 
Langenhain, Rittershain, Rockenſüß, Laudenbach, Wanfried 
und der Pfarre zu Vierbach *); die von Buttlar wegen 
Güter zu Wanfried, Schwebda und Eſchwege; die von Bül⸗ 
zingsleben wegen G. auf dem Eichsfelde; die von Ca p⸗ 
pel wegen G. zu Rockenſüß; die von Dankelsdorf we- 
gen eines bedeutenden Forſtes bei Mühlhauſen, der Moſe⸗ 
berg genannt; die Diede wegen G. zu Eſchwege, Ur⸗ 
lettich, Hildegarterode, Eichenrieden, Jeſtädt und Niederhone, 
die von Eſchwege wegen Ländereien zu Eſchwege, des Zolles 
am Michaelis- und an den Sabbathsmärkten und des Zolles 
vor der Mühlpforte und einiger Häuſer in der Fiſcherſtadt 
zu Eſchwege, ferner wegen des Dorfes Elfershauſen **) und 
eines Gutes zur Aue nebſt mehreren Gehölzen daſelbſt, na⸗ 
mentlich der Aebtiſſin-Kugel, jetzt die Auiſche Kugel genannt; 
die von Hanſtein wegen G. zu Geismar; die von Hun⸗ 
delshauſen wegen des Dorfes Stolzingen mit Gericht 
und Recht und des halben Schloſſes und Vorwerks zu Berne⸗ 
burg; die Keudel wegen eines Gutes zu Wanfried und 
Ländereien und Gefällen zu Berneburg, Schwebda und 
Eſchwege; die von Leichberg wegen 2 Manſen zu Hornel; 
die von Netza wegen G. zu Berneburg, Elfershauſen und 
Eſchwege; die von Neſſelröden wegen der Untermühle 
zu Berneburg; die von Netra wegen eines Erblehngutes 
daſelbſt; die von Preuß wegen eines Vorwerks zu Wan⸗ 
fried; die Riedeſel und die v. Röhrenfurt wegen der 
Kemnate nebſt Zubehör zu Berneburg und einer Hufe zu 


*) Wüſtung bei Reichenſachſen, wohin fie noch Pfarrer präſen⸗ 
tirten, als Dorf und Kirche längſt verſchwunden war. 
**) Wüſtung zwiſchen Wanfried und Frieda. 
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Hübenthal; die v. Rotenburg und v. Wildenberg wer 
gen Güter in Oberdens; die von Schlutwinsdorf wegen 
1 Hufe und 2 Manſen zu Rockenſüß; die Vögte von 
Sontra wegen 2 Manſen zu Hornel; die von Stein 
wegen eines Gutes zur Aue; die von Topelſtein wegen 
eines Forſtes zu Blankenthal bei Mühlhauſen; die von Tafta, 
Trott ꝛc. Stiftiſche Vaſallen aus Patriciergeſchlechtern 
waren die Arnold, Boppe, Duderſtadt, Gudicke, Haupt, He⸗ 
rold, Hüter, Flemming, Kolſtede, Riem ꝛc. 


Der güterbeſitz des Cyriapſtifts. 


1. Eſchwege. Großentheils auf ſtiftiſchem Grunde 
und Boden erwuchs Eſchwege und hier war die Cyriacus— 
abtei mit ſtattlichen Privilegien von den deutſchen Kaiſern be⸗ 
gnadigt worden; wie Kleinode bewahrte ſie ihre Freiheits⸗ 
briefe, die ſie namentlich von Friedrich dem Rothbart und Ru⸗ 
dolph von Habsburg empfangen hatte. Markt und Zoll war 
der alte Zankapfel zwiſchen der Aebtiſſin und ihren Schirm⸗ 
vögten, ſpäter zwiſchen ihr und der Stadt; auch riſſen die 
Lehnsleute manches von dieſer Gerechtſame an ſich. Die 
Münze erhielt die Stadt zu Lehn und ſie kam ſchon gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts in die Hände des Landgrafen 
von Heſſen. Im 13. Jahrhundert galt die Eſchweger Münze 
in einem großen Bezirke. Das Stift beſaß die alleinige 
Mühlengerechtigkeit. 1489 ging die Aebtiſſinmühle und ſpä⸗ 
ter auch die andern Stiftsmühlen, namentlich 2 Mehlmühlen, 
2 Lohmühlen, 1 Oelmühle und eine Walkmühle, welche ſämmt⸗ 
lich unter dem Cyriarberge bei der Mühlpforte (dem ſoge⸗ 
nannten Pommerthore) ſtanden, an die Landgrafen von Heſ⸗ 
ſen über gegen Entrichtung eines ſtarken Jahreszinſes. Es 
war nicht nur für ſich frei von weltlichen Gerichten, ſondern 
auch ſeine Beſitzungen waren dem Grafengerichte entzogen. 
Seine Immunität behauptete es auch bis zum Ende. 
Ferner war es frei vom ſtädtiſchen Geſchoſſe und an— 
dern Abgaben und beſaß eine Fiſcherei, eine Schäferei 
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und viele Zinſen von Gehölzen, Ländern, Gärten, einer 
Badſtube und Häuſern; namentlich empfing es jährlich von 
jedem Hauſe acht Pfennige und von dem Geſinde jeden Hau⸗ 
ſes vier Pfennige. Zu dem Stiftsgute gehörten endlich ſechs 
Hufen Land, zwanzig Acker Wieſen und „das Holcz vff dem 
Meyner (der Meinhart bei Grebendorf) ſo wit vnd ſo vere 
ein Wagen das kann gelangen.“ 

2. Berneburg, im Amte Sontra, vier Stunden von 
Eſchwege entfernt, gehörte wahrſcheinlich zur urſprünglichen 
Dotation des Stifts. Daſſelbe beſaß daſelbſt alle Obrigkeit, 
Gericht und Recht, ausgenommen die Oberhoheit und die Pein⸗ 
lichkeit, welche den Landgrafen von Heſſen zuſtand *), zahl⸗ 
reiche Activlehen und Zinsgüter, das theuerſte Haupt, die 
Schaftrift und Dienſte von 7 Hufen. Der alte Satz: unter 
dem Krummſtabe iſt gut wohnen, bewährte ſich auch bei den 
Stiftsunterthanen zu Berneburg. Die Gemeinde hatte ge— 
wiſſe Privilegien und Freiheiten, die ihr von Zeit zu Zeit 
von der Aebtiſſin beſtätigt wurden. Auch ließen die Land⸗ 
grafen von Heſſen, in deren beſonderm Schutz und Schirm 
das Dorf ſtand, darüber den Beamten zu Sontra die nöthi⸗ 
gen Weiſungen zugehen. 

3. Aue (Owe), ein Dorf, eine Stunde oberhalb Eſch⸗ 
wege, an der Werra. Hier beſaß das Stift ein Vorwerk 
von etwa 9 Hufen. Den größern Theil deſſelben hatte 1292 
Hugo von Stein (de Lapide), der es von der Aebtiſſin zu 
Lehn trug, dem Stifte übergeben. Die Vogtei über dieſes 
Gut hatte Heinrich von Bilſtein (Treffurt) von den Land⸗ 
grafen von Thüringen zu Lehn und die von Stein mit der⸗ 
ſelben beafterlehnt; auf ſein Anſuchen ſchenkte ſie der Land⸗ 
graf Albert dem Stifte 1293. Außerdem bezog das Stift 
zur Aue nicht unbedeutende Zinsgefälle. Als thüringiſche 
Vaſallen erſcheinen zur Aue die von Vach, welche 1362 vier 


*) Als die Aebtiſſin den 5. Funke zum Schultheiß in Berneburg 
beſtellt hatte, meldete fie dieß „ihren lieben Getreuen daſelbſt. 


261 


Manſen nebſt Zubehör an's Hospital St. Eliſabeth zu Eſch⸗ 
wege ſchenken und die von der Aue, deren Gut an die von 
Eſchwege kam, welche letztere Familie endlich nach der Säcu⸗ 
lariſation des Stifts in den alleinigen Beſitz des Dorfes ge- 
langte. 

4. Schwebda (Swebede), ein Dorf, 4 Stunden 
oberhalb Eſchwege, an der Werra. Hier hatte das Stift 
zwei Vorwerke, von denen eins der Aebtiſſin und das andere 
der Küſterei zuſtand, mehrere Erblehngüter, die zins- und 
dienſtpflichtig waren, Gerechtigkeit am Gemeindenutzen, Fi— 
ſcherei und die Gerichtsbarkeit über die Stiftsangehörigen. 
Die unzähligen Streitigkeiten mit der Familie Keudel fanden 
ihre Erledigung erſt bei der Säculariſation des Stifts, als 
das ganze Dorf in den alleinigen und ungeſtörten Beſitz 
der Keudel kam. 

5. Geismar. Das Stift beſaß einen Theil dieſes 
Eichsfeldiſchen Dorfes, nemlich acht Männer und neun Hu- 
fen Landes, die von ihm zu Lehn empfangen wurden. Die 
Stiftsunterthanen ſtanden unter ſtiftiſcher Gerichtsbarkeit und 
waren der Aebtiſſin zinspflichtig; ihre Güter aber waren ſteuer⸗ 
frei. Die Streitigkeiten, die deshalb zwiſchen Heſſen und 
Kurmainz ſich erhoben, wurden erſt im Merlauer Vertrage 
1583 ausgeglichen. 

6. Elbers hauſen (Elberigeshuſen, Elbrechtishuſen). 
Dieſes längſt verſchwundene Dorf lag zwiſchen Friede und 
Wanfried, in deſſen Gemarkung es ſeinen Namen noch er— 
halten hat. Es mögen dazu zwölf Hufen Land gehört ha— 
ben, von denen das Stift 24 Hufe eigenthümlich beſaß, die 
andern aber zu Lehn ausgegeben hatte gegen einen jährli— 
chen Zins. Das Vogtrecht über dieſe Hufen war ein Lehn- 
ſtück der Landgrafen von Thüringen und wurde um 1330 
von Otto von Natza für 29 Mark Eſchweger Währung dem 
Stifte verkauft, das aber erſt 1404 in den ungeſtörten Beſitz 
deſſelben gelangte. Mit der Wüſtung Elfershauſen wurden 
nachher die von Eſchwege von Kurheſſen belehnt. Wann 
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das Dorf feinen Untergang fand, läßt ſich nicht genau be⸗ 
ſtimmen; 1342 war es bereits wüſt. 

Das Eyriacusftift beſaß außerdem Zinſen und Gefälle 
zu Großbartlof, Ershauſen und Großtöpfer auf 
dem Eichsfelde, ferner zu Ober- und Niederdünzebach, 
Biſchhauſen, Creutzburg, Grebendorf, Funken⸗ 
berg und Rittershain *), Hornel, Jeſtädt, Neue 
rode, Ober- und Niederhone, Reichenſachſen, Wan⸗ 
fried, Wichmannshauſen ꝛc. Zu Schlierbach, einer 
Wüſtung bei Eſchwege, gehörte ihm das ſogenannte Frone⸗ 
gut, welches vom Kloſter Germerode dependirte und dorthin 
1 Viertel Korn zinſte *). Bemerkt ſei noch: 1364 ſollte 
die Aebtiſſin den ſechsten Theil der jährlichen Einkünfte des 
Stifts nach Hildesheim ſchicken und ſie ſandte 30 Goldgul⸗ 
den; jedenfalls iſt die jährliche Einnahme bei dieſer Gelegen⸗ 
heit möglichſt gering angeſchlagen, 180 Goldgulden indeß 
war für die damalige Zeit keine geringe Summe. 


XVII. 


Geſchichtliche Mittheilungen über das Duhla⸗ 
Holz im Schauenburgiſchen. 


Von E. F. Mooyer in Minden. 


Der Geſchichtforſcher hat bei ſeinen Unterſuchungen außer 
anderen häufig auch auf Oertlichkeiten zu achten, deren 
Namen längſt untergegangen ſind, und die ſich hier und da 
nur noch in Erinnerungen im Munde des Volkes erhalten 
haben. Die Anregung und Aufforderung einzelner Hiſtoriker 


*) Wüſtungen im Amte Sontra. 
an) U. U. v. 1365. 
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auf den beiden ſ. g. Germaniſten⸗Verſammlungen in den 
Jahren 1846 (zu Frankfurt a. M.) und 1847 Cu Lübeck) 
war deshalb ganz an der Zeit, auf Sammlungen wüſte ge⸗ 
wordener Ortſchaften Bedacht zu nehmen. In Folge jener 
haben es denn auch einzelne Gelehrte bereits verſucht, ſolche 
Verzeichniſſe aufzuſtellen (ſo z. B. Dr. Lüntz el für das Bis⸗ 
thum Hildesheim, Dr. Landau für Kurheſſen u. a.) Es 
iſt um ſo nöthiger, ſolche Sammlungen anzulegen, als ſie 
mitunter vor Verwechſelungen ſichern. Um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, ſo hat man, wenn in älteren mindenſchen Ur⸗ 
kunden ein Ort Helen vorkommt, nicht ſo gleich und ohne 
Weiteres, der Namensähnlichkeit wegen, an das im braun— 
ſchweigiſchen Weſerbezirke gelegene Pfarrdorf Hehlen an 
der Weſer, 4 Stunden von Holzmünden entfernt, oder an 
die vor Celle im Fürſtenthum Lüneburg befindlichen Ort- 
ſchaften Groß- und Klein-Hehlen zu denken, da auch 
ein jetzt wüſte gewordener Ort dieſes Namens bei Eisbergen 
vorhanden war. 

Solche Sammlungen ſind auch über Bäche, Flüſſe, 
Berge, Waldungen, Feldfluren dc. auszudehnen. 

Im Nachſtehenden will ich einen kleinen Beitrag in 
Betreff einer Waldung liefern, welche in alten Zeiten Dul 
genannt wurde. 

Den Norden des aus den Heereszügen K. Karls des 
Großen ſeit dem Jahre 775 bekannten alten, mindenſchen 
Gaues Bukki bildete der jetzt ſ. g. Schauenburger-Wald, 
der unter dieſer Bezeichnung ſchon im Jahre 1462 vorkommt. 
(Beil. VI.). Es zieht ſich derſelbe von der Aue hinter dem 
Dorfe Dankerſen her nach Sachſenhagen und Bergkirchen zu, 
und heißt dann zwiſchen Sachſenhagen, Lüderfeld, Lindhorſt 
und Beckedorf, der Kaspau, Rehren, Nienhagen oder Nien⸗ 
graben und Auhagen der Ottenſ er⸗Forſt, und zwar nach 
dem darin belegenen, nach dem Kirchdorfe Beckedorf einge 
pfarrten Ort Ottenſen ſo benannt. Dieſer letztere Theil 
wurde in alter Zeit der Du! (jetzt gewöhnlich das Duhla⸗ 
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holz, Dülholz) genannt; fein Name fol an die Dulgubi⸗ 
nen erinnern (v. Ledebur, das Land und Volk der Bruk⸗ 
tert 131). 

Die älteſte Erwähnung der Gegend des Duhlahol— 
zes würden wir in einem Orte finden, welcher Thuliberch 
hieß, wenn dieſer, wie vermuthet wird, dort gelegen geweſen 
fein möchte (Wippermann, Regesta Schaumburgensia 
314). In der Beſtätigungsurkunde der Stiftung des Non⸗ 
nenkloſters Fiſchbeck durch K. Otto I. vom 12. Janr. 954, 
und wiederholt in derjenigen des K. Konrad II. vom 12. Jan. 
1025, geſchieht eines dem Kloſter zugewandten Gehöftes da⸗ 
ſelbſt Ceurtis in Thuliberch) Erwähnung (daſ. 3, 7.). Für 
obige Annahme würde die Lage, der Nähe des Kloſters we⸗ 
gen, und ebenſo der Umſtand ſprechen, daß das Kloſter wirk⸗ 
lich Beſitzungen in der Umgegend des Duhlaholzes hatte. 
Da die zur Gründung überwieſenen Güter indeſſen nicht nur 
ſehr zerſtreut, ſondern zum Theil auch ziemlich entfernt vom 
Kloſter lagen (3. B. Flechdorf im Waldeckiſchen), dieſe aber 
in ſpäteren Zeiten entweder veräußert oder vertauſcht wur— 
den, ſo hat mich das, wie andere Umſtände, veranlaßt, an⸗ 
zunehmen, jenes Thuliberch möge wohl in dem Orte Dol l⸗ 
bergen bei Hamm zu ſuchen fein (Erhard u. Gehrken 
Zeitſchr. VII, 50; Mindener Sonntagsblatt. Jahrg. 1852. 
S. 0. 

Wann der Name Dul für das Duhlaholz zuerſt ges 
hört wird, habe ich nicht ausfindig machen können, nur ſo 
viel ſteht feſt, daß derſelbe bereits in der erſten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts zum Vorſchein kommt. In einer 
undatirten, vermuthlich um das Jahr 1230 ausgeſtellten, 
Urkunde (Beil. I.) geben der Propſt des Nonnenkloſters zu 
Obernkirchen Namens H. und der Edelherr H. v. Arnheim 
den ſämmtlichen Markgenoſſen kund, daß ſie auf einem Hol⸗ 
tinge, worin alle Erberen und Genoſſen der Mark im Dul 
(nemus quod Diul dieitur) anweſend waren, durch ein ge⸗ 
fundenes Urtheil feſtgeſetzt hätten, daß dem Abte des Moriz⸗ 
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kloſters auf dem Werder vor Minden das Recht zuſtehe, täg⸗ 
lich (2) von nicht fruchttragenden Bäumen zwei Fuder Holz 
zum eigenen Gebrauche ſchlagen und nach feinem Kloſter ab— 
führen zu laſſen, welches die Holzwarten (Waldwächter) nicht 
zu hindern hätten. Was die in dieſer Urkunde namhaft ge— 
machten Perſonen anlangt, ſo erſcheint der Obernkirchenſche 
Propſt Hildebrand (wie der Anfangsbuchſtabe H. hier 
vollſtändig wiederzugeben iſt, denn Hein rich kann er nicht 
bedeuten ſollen, da Heinrich J. entweder im Jahre 1190 
geftorben fein oder abgedankt haben muß, Heinrich Il. aber 
urkundlich erſt 1280 auftritt) zuerſt im Jahre 1208 und 
zuletzt 1232, und muß vor 1242 mit Tode abgegangen ſein. 
Der vollſtändige Name des Edelherrn v. Arnheim (der 
alten, längſt verſchwundenen, bei dem Dorfe Petzen gelegen 
geweſenen Burg) war Hermann II., der von 1224 bis 
1247 genannt wird, um 1250 ſtarb und zweimal verheirathet 
war (denn Hermann I. kann nicht gemeint fein, da dieſer 
von 1167 bis 1208 vorkommt, am 27. Septr. ſtarb, und 
1180 eine Demod zur Frau hatte, deren Todestag der 13. 
Febr. iſt). Von den übrigen Perſonen wird Heinrich, Edler 
v. Lohn, in den Jahren 1219 — 1242, Gerhard Saxo 
von 1209 - 1248, Hermann von der Höckeſau 1221 
und 1233, Rabode v. Bergedorf um 1260, und deſſen 
Bruder Cäſarius 1233 und 1268 genannt. Abt des 
Morizkloſters war damals entweder Heinrich II., der um 
1196 vorkommt und am 2. März ſtarb, oder Bernhard, 
der von (1236?) 1241 bis 1250 angeführt ſteht und am 
12. Novbr. mit Tode abging. Im Uebrigen iſt die Urkunde 
in Bezug auf die Markenverhältniſſe ſehr beachtenswerth, 
auch mögen die beiden Ausſteller vermuthlich gemeinſchaftlich 
Markenherren geweſen ſein. 

Albrecht, Herzog von Sachſen, Engern und Weſt⸗ 
falen, erließ zu Hitzacker im Fürſtenthum Lüneburg am 24. 
Juli 1253 eine Urkunde, wonach damals der zwiſchen ihm 


und dem Stifte Minden obſchwebende Streit 10 Betreff der 
VI. Bd. 
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Erbauung einer Burg in dem Orte Sachſenhagen geſchlichtet 
wurde. Darin wurde beſtimmt, daß die Urbarmachung der 
Rodungen in der Waldung Dul (de novalibus — in ne- 
more quod Dv! vulgariter dieitur) auf gemeinſchaftliche 
Koſten bewerkſtelligt werden ſolle (Würdtwein Subs, dipl. 
VI, 430; Lünig Teutſches Reichs⸗Archiv XVIII, 114; v. As⸗ 
pern Cod. dipl. Schauenburg II, 150; vgl. Wipper⸗ 
mann Nr. 76). 

Eine fernere Erwähnung der fraglichen Waldung ges 
ſchieht in der Stiftungsurkunde des Ciſterzienſer-Nonnenklo⸗ 
ſters Segenthal (vallis benedictionis) in Vlotho vom 16. 
März 1258 (Weidemann Geſch. des Kloſters Loccum 135; 
Lamey diplom. Geſch. der alten Grafen von Ravensberg 
122 und Cod. dipl. 41; Hannov. Magazin 1821, S. 1815 
v. Ledebur Land u. Volk der Bructerer 40, vgl. 48; 
deſſen diplom. Geſch. von Vlotho 87; Weddigen Beſchr. 
der Grafſchaft Ravensberg II, 244; Hagedorn Entwurf 
vom Zuſtand der Religion. Anh. I, 161; Falke Corp. Trad. 
Corb. 748, wo die betreffende Stelle fehlt; Harenberg 
Monum. ined. II, 103; Lünig XXI, 122; vgl. Wipper⸗ 
mann 82.). Der Stifter nämlich Heinrich IV. der Ael⸗ 
tere, der Bogener genannt, Graf v. Oldenburg von der 
wildeshauſenſchen Linie (1230 + 1270), und deſſen Frau 
Eliſabeth, Tochter des im J. 1262 verſtorbenen Otto III., 
Grafen v. Tecklenburg, (1232 + 1268), übergaben da⸗ 
mals die alte Burg in Vlotho, welche dann den Namen 
Segenthal erhielt, der Aebtiſſin Hedwig oder Heilwig 
zum Eigenthum, und fügten, außer anderen Gütern, auch 
das im Walde Dul gelegene Dorf Holzhauſen (Holthu- 
sen in nemore, quod vocatur Dule) hinzu. Dieſes Holz⸗ 
haufen iſt vermuthlich das gleichnamige, nördlich von Poll⸗ 
hagen gelegene Dorf; denn wenn es Holtenſen, öſtlich 
von Colenfeld im Hannoveriſchen Amte Blumenau, deſſen 
1180 und 1182 (vgl. Wippermann 37, 45) und 1446 
als Groten- und Lütkenholthusen (Scheidts Anmerk. zu 
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v. Moſers Staatsrecht. Cod. 551) gedacht wird, wäre, 
dann müßte die Waldung: das Schauenburgiſche-Knick oder 
das Heſſiſche Holz, dem Duhlaholze hinzugerechnet werden. 
Wenn aber im Jahre 1353 ein Abel v. Dachelke dem 
Kloſter Schinna eine Hofſtelle in dem Orte Holthuſen bei 
Otldendorpe ſchenkt (v. Hodenberg Archiv des Kl. Schinna 
62); dann bleibt es zweifelhaft, ob jenes erſtgenannte Holz⸗ 
hauſen wirklich darunter zu verſtehen ſein möchte. 

Obiges Duhlaholz (silua, que dicitur Diul) kommt 
auch in einer ungedruckten Urkunde des Ciſterzienſer-Klo⸗ 
ſters Loccum vom Jahre 1292 vor (M 364. des daſelbſt 
hinterliegenden Kopiars), doch vermag ich den näheren In⸗ 
halt der Urkunde nicht anzugeben, da ich mir denſelben (1831 
bei meiner Anweſenheit in Loccum) nicht verzeichnet habe.“) 

Diann finden wir des Duhlaholzes gedacht in einer 
Urkunde des mindenſchen Biſchofs Gottfried, Grafen v. 
Waldeck (1304 + 14. Mai 1324) vom 5. April 1304 
(Beil. III.), wonach derſelbe damals von dem Kloſter Loccum 
(dem ſeit 1296 Lefhard I. genannt Dog als Abt vor⸗ 
ſtand, welcher am 28. Aug. 1312 mit Tode abging) 50 Mark 
Geldes angeliehen, und aus Dankbarkeit den Anſprüchen an 
den Veränderungen der Rodungen in Wiedenſahl und im 
Dul (in nemore quod vulgariter du!! dicitur) entſagt, 
und überdies noch das Eigenthum der Rottzehnten in der 
zwiſchen der Stadt Pattenſen und dem Dorfe Lüderſen gele⸗ 
genen Waldung Noth wich geſchenkt hatte. Dies Noth wich 


*) Die betreffende Urkunde vom 23. Juni 1292 enthält die 
Schlichtung eines Streits der Klöſter Loceum und Lahde über 
mehrere bei Lahde gelegene Güter, unter dieſen: „de noua- 
libus in Curte Borstolde in silua que dicitur diu l.“ Dr. H. 
Böttger in Hannover. 

Hiernach hätte der geſammte ſchauenburger Wald, 
bis in die Gegend bei Petershagen und Lahde (wo aber jetzt 
fein Borstolde bekannt iſt), alſo bis zur Weſer hin, den Nas 
men des Dülholzes gehabt. 751 W. W. 
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möchte vielleicht das jetzige Stamstorfer-Holz oder das Re⸗ 
denſche Bruch, auch wohl Ruhmſchen- oder Burgholz genannt, 
ſein, wenn es nicht das Wiek (der Papenſchen Karte), wel⸗ 
ches zwiſchen dem Hänſche und dem Freetholze, nördlich vom 
Stamstorfer-Holze, liegt, ſein ſollte. 

Endlich geſchieht der fraglichen Waldung noch in einer, 
ebenfalls ungedruckten, Urkunde des Kloſters Loccum vom 
29. März 1305 Erwähnung Co. 677 des Kopiars), deren 
Inhalt ich jedoch ebenwohl nicht näher anzugeben vermag.“) 

Von dieſer Holzung kam im Jahre 1647 ein Theil 
an Heſſen (v. Aspern II, 152; Wippermann 275). 

Bei dieſer Gelegenheit dürfte eines Ortes zu gedenken 
ſein, welcher mit obiger Waldung in Verbindung zu ſtehen 
ſcheint, nämlich Duloldendorf. Die älteſte, mir bekannte, 
Erwähnung deſſelben unter dieſem Namen iſt in einer Ur⸗ 
kunde vom 30. Juni 1289, wonach damals Gerhard II., 
Graf v. Holſtein⸗-Schauenburg C 21. Dezbr. 1290), 
zu Stadthagen (in Indagine, dann auch Indago Comitis 
Adolfi, Grevenalveshaghen genannt) dem Dietrich Holt⸗ 
greve Güter in Heleingehuſen und einen Hof in Dul⸗ 
oldendorpe wiederlöslich für 74 Mark Silbers überläßt 
(daſ. II, 309; v. Hodenberg Archiv v. Barſinghauſen 48; 
vgl. Wippermann 116; eine Abſchrift dieſer Urkunde auf 
der Königl. Bibliothek zu Hannover lieſt in villa Olden- 
dorpe ſtatt Duloldendorpe). Die Lage dieſes letzteren Or⸗ 
tes iſt bisher nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt worden, die Ver⸗ 
bindung des Namens mit Dul läßt mich aber vermuthen, 
daß darunter das nach Hohnhorſt eingepfarrte Dorf Ohne 
dorf, woſelbſt ſich eine alte Kapelle findet, zu verſtehen ſei, 
und zwar um fo mehr, als mit dem Hofe in Dulolden⸗ 
dorf auch Güter in dem nahe dabei gelegenen Dorfe Hel- 


*) Der Inhalt iſt gleichlautend mit der vorhin erörterten Ur⸗ 
kunde des Biſchofs Gottfried vom 5. April 1304. Dr. H. 
Böttger in Hannover. 
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ſinghauſen, Kirchſpiels Hohnhorſt und Amts Rodenberg, 
geſchenkt wurden. Dieſe Annahme, wonach Duloldendorp 
mit dem heutigen Ohndorf identiſch wäre, findet durch eine 
andere Urkunde vom 17. Sept. 1330 Unterſtützung (Beil. 
IV.). Die Knappen Reinhard und Johann, Gebrüder, 
genannt v. Almhorſt (wohl dem nach Seelze, Hannov. 
Amts Blumenau, eingepfarrten gleichnamigen Dorfe ent— 
ſproſſen) entſagen darin zu Gunſten des Kloſters Obern— 
kirchen allen etwaigen Anſprüchen an die Seitens des ge— 
dachten Kloſters von ihrem Vater und väterlichen Oheim 
erworbenen Güter in Dul-Oldendorf an der Kaspau 
(in dul Oldendorpe prope rivum qui dicitur kerspowe). 
Dieſe Güter beſtanden aus einem Hauſe mit einer halben 
Hufe Landes und einem Kotten, und waren wohl ein Lehn— 
gut des mindenſchen Domkapitels, denn in einem Saalbuche 
des letzteren aus dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
findet ſich die Einzeichnung: Reinhard de Almhorst in 
Oldendorp prope Kerspoe, domum de vno manso et casam. 
Obige beiden Knappen hatten übrigens im Jahre 1291 noch 
einen Bruder Namens Heinrich, der 1306 noch lebte, im Jahre 
1330 jedoch nicht mehr am Leben geweſen zu ſein ſcheint. — 
Dieſes Oldendorpe iſt derſelbe Ort, deſſen in einer Ur— 
kunde vom 26. Juli 1299 gedacht wird (ſ. Beil. IL), fo 
wie in einer andern vom Jahre 1385 (ſ. Beil. V.). 

Man könnte ſich verleitet fühlen, anzunehmen, Dul— 
oldendorpe ſei das in Urkunden mehrfach vorkommende 
Oldendorf vor dem Bruche im Gerichte Rodenberg, 
deſſen unter anderen in den Jahren 1527 (Treuer Münch⸗ 
hauſenſche Geſchlechts-Hiſt. Anh. 143 vgl. Wippermann 
234), 1560 (das. 199; vgl. Wippermann 242) und 1609 
(daſ. 324) ng geſchieht, doch ſoll dies jetzt wüſte 
fein (v. Hodenberg Archiv v. Schinna 623 Wipper⸗ 
mann S. 307). 

Nicht unwahrſcheinlich haben wir im Duhlaholze 
auch einen, jetzt wüſte gewordenen, Ort Derſinckhuſen, 
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deſſen in einer Urkunde vom Jahre 1530, als Hagen in der 
Grafſchaft Schauenburg, gedacht wird (Treuer 154), zu 
ſuchen, welcher derjenige freie Hagen ſein wird, der in einer 
andern vom Jahre 1531 Denzingenhuſen genannt wird 
(daſ. 199; Wedekind Noten 288). Es ſollen ſich nämlich 
etwa eine vieriel Stunde Weges nördlich von Rodenberg im. 
Walde noch deutliche Spuren von früherhin beſtelltgeweſenen 
Ackerländereien finden, wie denn auch dort, der Sage nach, 
ein Dorf geſtanden haben ſoll, gleichwohl bleibt es zu erfor⸗ 
ſchen, ob dieſes obiges Derſinghauſen oder Denſinghauſen 
geweſen ſein könne. 

Ob bei dem Duhlaholze auch an einen Bach gedacht 
werden könne, welcher den Namen Dolbeke trägt, muß 
noch näher ermittelt werden, namentlich ob dies die Beke, 
welche bei Nienbrücke unweit Pollhagen (wohl zu unterſchei⸗ 
den von Wienbrücke zwiſchen Bergkirchen und Winzlar) in 
die Holpe, nachdem ſich dieſelbe dort mit der Hülſe vereinigt 
hat, und dann in die Kaspaue fließt, ſein dürfte. Es wird 
nämlich in einer Urkunde vom Jahre 1478 einer Wieſe by 
der Dolbeke vppe dem Luderssen velde gedacht (Ba⸗ 
ring Clavis dipl. ed. II. p. 542). Nun liegt zwar ein 
Dorf Lüderfeld zwiſchen Lauenhagen und Ottenſen, doch 
könnte eben fo gut dabei an das nach Bennigſen im Hannov. 
Amte Calenberg eingepfarrte Dorf Lüder ſen gedacht wer⸗ 
den, in deſſen Nähe ſich ein Bach, die Schille genannt, 
welcher ſich in die Leine ergießt, findet. 

Eine Zuſammenſetzung mit Dul gehört nicht zu den 
ungewöhnlichen Erſcheinungen. So heißt ein Theil der 
hohenroder Marſch öſtlich von Rinteln die Dolbrede 
(Dul-Breden), deren als ſolcher in einer Urkunde von 1464 
(Dolle Biblioth. Schauenburg III, 273; vgl. Wipper⸗ 
mann 210. ſ. Beil. VII.) Erwähnung geſchieht. Wenn 
dagegen, nach einem mindenſchen Lehnsprotokolle aus dem 
14. Jahrhundert ein Heinrich v. Kalldorf (de Callen- 
thorpe) vom mindenſchen Domſtifte den Hagen in Dalbeke 
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nebſt den Zehnten in Nieder-Kalldorf (Indaginem in Dal- 
beke et decimam in inferiori Callendorpe) zu Lehn trug, 
ſo iſt hierbei nicht an einen Schreibfehler für Dulbeke zu 
denken, es iſt jener Hagen vielmehr in Dolbke, ſüdſüdweſt⸗ 
lich von Kalldorf im Lippe-Detmoldiſchen, zu ſuchen. Das 
gegen iſt zu erwähnen, daß ſich in der Nähe von Weibeck 
Ländereien befinden, welche früherhin zu den Gütern des 
mindenſchen Morizkloſters gehörten, und deren Lage als uppe 
den Dulackeren bezeichnet iſt. | 

Wenn ferner nicht etwa das Kirchdorf Dölme im 
braunſchweigiſchen Weſerbezirke zu verſtehen ſein möchte, ſo 
lag ein jetzt wüſte gewordener Ort Dulheim in der Nähe 
von Kemnade, deſſen in ungedruckten Urkunden dieſes Kloſters 
aus den Jahren 1311 und 1321 gedacht wird. Ein Do⸗ 
lenſtein wird nicht weit von Grave gelegen haben; es 
kommt dieſer Name urkundlich im Jahre 1296 vor (Falke 
557), und iſt vielleicht identiſch mit der 1281 erwähnten 
molendinum dulsten Cv. Spilcker Geſch. der Grafen v. 
Everſtein. Urk. S. 179). 

Nachtrag. 

Zufolge der obigen Anmerkung des Herrn Dr. Böttger 
in Hannover erhellt aus einer Urkunde des Kloſters 
Loccum, daß im Duhlaholze ein Ort Borſtel 
gelegen haben müſſe. Ich war bisher der Meinung, es 
werde mit dieſem Namen das Dorf Borſtel bei Pog- 
genhagen und Kathrinhagen *) gemeint, die untenſtehende Ur⸗ 
funde **) vom 2. Novpbr. 1317 (Anl. XI.) ergiebt indeſſen, 

4) Dieſes letztere iſt dasjenige, welches in der Anl. X abgedruf- 
ten Urkunde vom 20. Dezbr. 1339 genannt wird, vgl. Erhard 
und Roſenkranz Zeitſchr. IX, 122. In Urk. des Kloſters 

Marienſee von 1491 u. 1494 ſoll ein Ort Borſtel vorkom⸗ 

men, es läßt ſich indeſſen vor Einſicht derſelben nicht ent⸗ 

ſcheiden, welches Borſtel zu verſtehen iſt. 
un) Eine alte Verdeutſchung der bei Würdtwein X, 66 abge- 
druckten Urkunde, vgl. Culemann Mind. Geſch. U, 11, wo 

Tydenberge ſtatt Bydenberge zu leſen iſt. a 
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daß ein ſolcher Ort in der Nähe von Bokeloh vorhanden 
geweſen iſt, da damals daſelbſt der Borſtelhof lag. Die 
genauere Lage dieſes jetzt wüſten Ortes muß noch näher 
ermittelt werden, doch wird derſelbe nicht weit von Mes⸗ 
merode, vielleicht am Tienberge, zu ſuchen ſein, und in 
dieſem Falle würden Holzungen am linken Ufer der Kaspau, 
vermuthlich auch die Waldung das Schier *) genannt, fo 
wie der Papenbuſch, dem Duhlah ol ze beizurechnen fein. 

Ferner iſt mir der Inhalt zweier Urkunden in Bezug 
auf Ohndorf bekannt, die ſich abſchriftlich (von Capaun) 
unter denen des Stifts Obernkirchen befinden, nämlich: 

1) vom 30. Dezbr. 1585 Tauſchkontrakt zwiſchen dem 
Grafen Adolf zu Holſtein-Schauenburg und dem Stifte 
Obernkirchen, wodurch letzteres gegen Abtretung des Korn- 
und Fleiſch-Zehntens nebſt der Zehntſcheune in Bekedorf 
an erſtern den Korn- und Fleiſchzehnten nebſt der Zehnt⸗ 
ſcheune zu Oldendorf im Amte Rodenberg erhält, und 

2) vom 2. Jan. 1586 Nebenrezeß des Grafen Adolf 
zu Holſtein⸗Schauenburg in Betreff des mit dem Stifte Obern- 
kirchen getroffenen Tauſches des Ohndorfer-Zehntens mit 
den ſtiftiſchen Zehnten zu Beckedorf. *) 

Zuſätze von C. W. Wippermann. 

a) Das castrum Sassenhagen (Haga Saxonum in 
Winkelmanns Beſchreibung der Grafſchaft Schaumburg ge- 
nannt) war von den ſächſiſchen Herzögen ascaniſchen Stam⸗ 
mes zuverläſſig wohl an der Gränze ihres herzoglichen Ge— 
bietes erbaut, welche ihnen durch den Biſchof von Minden 
ſtreitig gemacht wurde. Da dieſer Streit mit einem Ver⸗ 
trage wegen geme inſchaftlicher Beſatzung jenes castrum 


*) Vermuthlich hieß dies 1525 Schiegereck, ſpäter Schier⸗ 
Eich (Dolle Bibl. III, 294). 

de) Beide Urkunden find im Original vorhanden, doch kommt auch 
in der letzteren nicht der Ausdruck: Ohndorfer-Zehnten vor, 
vielmehr nennt darin Graf Adolf den „Korn- und Fleiſch⸗ 
zehenden zu Oldendorf in unfern Ambt Rodenberge“. 
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endete, fo wird man das Dülholz, in welchem daſſelbe er- 
baut wurde, als den Gränzwald zwiſchen Weſtphalen und 
dem im Jahre 1180 neu gebildeten Herzogthum Sachſen be— 
trachten können Cefr. Per. Bl. d. Geſch. Ver. zu Caſſel ꝛc. 1854 
N. A pag. 8). In dem erwähnten Vertrage werden die indagines 
Luderscenvelde, Lewenhagen et Northsele, deren Aufkünfte 
unter die Paciscenten gleichmäßig vertheilt werden ſollten, entge— 
gengeſetzt den novalibus in nemore, quod Dyl vulgariter dicitur, 
adhuc redigendis. Es werden daher die Gemarkungen 
der zum alten Amt Sachſenhagen gehörigen Dörfer Lüders— 
feld, Lauenhagen und Nordſehl, ebenfalls Rottländereien des 
Dülholzes ſein. Die Grafen de Rothe oder de Limbere 
(Wunſtorf) hatten indagines Ludersvelde et Northsele ſchon 
vor 1247 und 1236 von dem Biſchof zu Lehn erhalten Cefr. 
Leibnitii Script. Brunsvic. illustr. II. 184. Hodenberg Calen- 
berger Urkundenbuch VI, 15. Reg. Sch. p. 66, 73). 

b) Innerhalb der Grafſchaft Schaumburg findet ſich 
jetzt, außer der Stadt Oldendorf, in den Urkunden gewöhn— 
lich Oldendorp sub castro Scowenborch genannt, kein Ort 
dieſes Namens; doch hat früher noch ein anderes Oldendorf 
daſelbſt beſtanden. Aus der Bezeichnung deſſelben als „dul- 
oldendorpe“ läßt ſich mit Zuverläſſigkeit abnehmen, daß ſol— 
ches in oder am Dülholze zu ſuchen if. Aspern iſt zweifel⸗ 
haft, ob nicht in der Urkunde von 1289 für „dul“ zu leſen 
ſei „ad“, der Hof alſo, über welchen jene Urkunde handelt, 
bei der Stadt Oldendorf gelegen habe, allein theils hat Ho— 
denberg die erwähnte Urkunde im calenberger Urkundenbuche 
ſicher genau nach dem Originale abdrucken laſſen, theils er— 
wähnen auch andere Urkunden des „duloldendorpe“. Unter 
dem letzteren kann ſehr wohl Ohndorf verſtanden werden. 
Dieſes Dorf liegt mit Helſinghauſen in derjenigen bebauten 
Fläche, welche ſich zwiſchen dem ottenſer und haſter Forſte 
herzieht. Denkt man ſich dieſe Fläche als früheren Wald— 
boden, welcher die Verbindung zwiſchen den erwähnten beiden 
Forſten bildete und ſomit beide als Theile des Dülholzes 
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erſcheinen läßt, fo lag Ohndorf in Mitten des letzteren. 
Daß dieſes Dorf mit „duloldendorpe“ identiſch ſei, wird 
zweifellos durch die Urkunde von 1330 (Beil. IV), indem dieſe die 
nähere Bezeichnung hinzufügt „prope rivum qui dicitur Kers- 
powe“. Die in die Leine ſich ergießende Kaspaue aber 
durchfließt gerade die bebaute Fläche, auf welcher, zwiſchen 
dem ottenſer und haſter Forſte, Ohndorf und Helſinghauſen 
liegen, und ſtrömt in einiger Entfernung von erſterem Orte 
her. Hier werden ſich auch die Gegenſtände noch ausfindig 
machen laſſen, über welche die Urkunde von 1330 handelt. 
Es ſind dies die nämlichen, auf die ſich die Urkunde von 
1299 (Beil. II bezieht, allein auch die letztere wird nur den Con⸗ 
ſens zu einer früher ſchon geſchehenen Veräußerung almhorſter 
Güter an das Stift Obernkirchen enthalten, da dieſes die⸗ 
ſelben 1330 ſchon 38 Jahre lang beſeſſen hatte, was auf 
das Jahr 1292 hinweiſet, in welchem das Stift von dem 
Oheim der Brüder Reineke und Johann Almhorſt die betref⸗ 
fenden Güter erworben haben wird. Eine Urkunde darüber 
wird aber nicht mehr vorhanden ſein. Die Urkunde von 
1330 redet von „uno manso cum casa una et curia ad- 
jacente“. Das Stift Obernkirchen hat bis auf die jüngſten 
Zeiten in Ohndorf Zinsgefälle bezogen und zwar vom Hofe 
Nr. 1 (112 Acker haltend) 4 Malter Roggen, 4 Malter 
Gerſte, 4 Malter Hafer, 4 Hühner, 80 Eier; vom Hofe 
Nr. 6 (54 Acker) 2 Malter Roggen, 2 Malter Gerſte, 2 
Malter Hafer, 40 Eier, 2 Hühner; vom Hofe Nr. 7 (56 
Acker) eben ſo viel; vom Hofe Nr. 13 (57 Acker) 6 Hüh⸗ 
ner, 120 Eier; vom Hofe Nr. 18 (9 Acker) 2 Hühner, 40 
Eier; außerdem bezog die Propſtei des Stiftes Obernkirchen 
vom Hofe Nr. 14 (58 Acker) 1 Malter Roggen, 1 Malter 
Gerſte, 1 Malter Hafer. Hierunter werden die früher alm- 
horſter Güter begriffen fein, Ob darunter auch „ires man- 
sos in Oldenthorpe“ ſtecken, welche der Ritter „Bertramus 
de Harboldessen“ laut einer ungedruckten Urkunde vom 5. 
Auguſt 1300 für 24 Mark dem Stift Obernkirchen verkaufte, 
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läßt ſich nicht wohl feſtſtellen, weil daſſelbe auch Beſitzungen 
in der Stadt Oldendorf hat; aus gleichem Grunde ebenſo 
wenig, ob in Ohndorf dasjenige Gut zu ſuchen iſt, welches 
das Stift Obernkirchen laut einer ungedruckten Urkunde vom 
25. April 1311 erwarb, indem dadurch Graf Adolph V. von 
Schaumburg mit ſeiner Gemahlin Helene dem Stifte ſchenkte 
„proprietatem vnius mansi nostri siti in Oldendorpe, sicut 
aliquando dicti de Dhoren ipsum mansum a nobis in pheodo 
tenuerant“. Es können aber dieſe Beſitzungen ſehr wohl zu 
Ohndorf gehören, da ſich aus der Urkunde von 1329 (Nr. VIII) 
ergibt, daß die Grafen von Schaumburg „in villa Olden- 
dorpe juxta Kerspowe“ Güter zu Lehn gaben, wie namentlich 
die hiernach auf das Stift Obernkirchen übergehenden qua- 
tuor mansos et dimidium, welche die Brüder de Winninghe- 
husen „loco pheodi castrensis tenuerant“. Man wird hier— 
durch daran erinnert, daß nach dem Vergleiche von 1253 
über die Beſatzung des castrum Sassenhagen „quilibet ca- 
stellanus de novalibus ad cultum adhuc redigendis 
habebit libere duos mansos“. Es iſt möglich, daß dieſe 
Anrottungen für die Burgmänner von Sachſenhagen, welches 
im Jahre 1297 an Graf Adolph V. von Schaumburg, ſtatt 
der Heirathsgüter ſeiner Gemahlin, einer Schweſter der da— 
maligen Herzoge von Sachſen, kam, gerade in die urbar ge⸗ 
machte Gegend von Ohndorf ꝛc. gefallen ſind. Die beiden 
Urkunden vom 14. und 15. Mai 1385 (Nr. V u. IX), wo⸗ 
nach das Stift Obernkirchen von den Brüdern van dem 
Bröke einen Hof und einen Koten „to Oldendorppe uppe 
der Kerſpau“ erwarb, werden Güter von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit vor Augen gehabt haben. Daß „duloldendorpe“ das 
Nämliche ſei, wie „Oldendorff für dem Brocke“ oder „Olden- 
dorff im Gerichte Rodenberge“ iſt in den Reg. Sch. p. 294 
angedeutet, aber die daſelbſt p. 307 geſchehene Bezeichnung 
des letzteren als wüſte iſt irrig, wenn Ohndorf unter „dul- 
oldendorpe“ zu verſtehen iſt. Es kann dieſes Dorf die Bes 
zeichnung: „vor dem Broke“ ſehr wohl erlangt haben, indem 
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unter ſolchem Bruche entweder diejenige Fläche gemeint fein 
wird, die jetzt vom Docfe „Iddenſer Moor“, oder von dem 
Dorfe „Nordbruch“ eingenommen wird, beide in der Nähe 
von Ohndorf gelegen, oder das „Redye brok“ Cefr. Hoden⸗ 
bergs Calenberger Urkundenbuch IX p. 123. Reg. Sch. p. 181), 
jetzt „reddinger Bruch“ genannt (okr. Treuer p. 343. Reg. 
Sch. p. 255), ein Theil des haſter Forſts, woſelbſt die Ge⸗ 
meinde Ohndorf noch jetzt eine Hutegerechtſame auszuüben 
hat und früher, ehe daſelbſt der Holzbeſtand zu ſehr abge- 
nommen hatte, noch 1783, holz- und maſtberechtigt war. 
Wüſte war „Oldendorff im Ambt Rodenberge“ 1585 nicht, 
denn in dieſem Jahre am 30. December überließ nach einer 
ungedruckten Urkunde Graf Adolph XI. von Schaumburg, 
Bruder der Biſchöfe Hermann und Anthonius von Minden, 
dem Stift Obernkirchen tauſchweiſe den Korn- und Fleiſch⸗ 
zehnten daſelbſt gegen den Zehnten in Bekedorf, mit dem 
Vorbehalt, daß „die grefliche Witwe zu Holſtein-Schauen⸗ 
burgk (ſeine Mutter, Eliſabeth Urſula, Tochter Erichs von 
Lüneburg, Wittwe des Grafen Otto IV., deſſen Bruder Adolph 
Erzbiſchof und Kurfürſt zu Cöln war) die Zeit ihres Lebens 
Kaff und Strö nachm Löhoffe ſolle gebrauchen“. In Ohndorf 
bezog das Stift Obernkirchen bis in die jüngſten Zeiten ſtändige 
Zehnthühner, auch den Flachszehnten, während der Kornzehnten 
dort ebenwohl vom Staate gezogen wurde. Es wird dies 
aber nicht gegen die Annahme ſprechen, daß Ohndorf unter 
dem Oldendorfe im Amt Rodenberg zu verſtehen ſei, indem 
es möglich iſt, daß der an das Stift Obernkirchen vertauſchte 
Zehnten wieder an die Landesherrſchaft gelangte. Für die 
von der letzteren nach der Reformation ſäculariſirte Propſtei 
des Kloſters Obernkirchen wurde noch im Jahre 1682 ein 
Zehnten zu Oldendorff verrechnet, worunter nicht wohl die 
Stadt Oldendorf verſtanden geweſen ſein kann. 

c) Die in der Urkunde von 1317 (Beil. XD erwähnte 
„stede welch genenneth wirdt die borstelhoff“ kann „Grons⸗ 
boſtel / (Cronsboſtel) nahe bei Bockelo unterhalb des Tienberges 
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fein. Jene Stelle müßte genau ermittelt werden können, 
wenn feſtſtände, daß die Grafen von Wunſtorf das in der 
Urkunde von 1317 gedachte Schloß wirklich erbaut hätten.“) 


1. 

In nomine sancte et indiuidue trinitatis. H. dei gra- 
cia prepositus in Ouerenkercken. H. nobilis homo 
dictus de Arnhem omnibus tam vicinis quam remotis 
marchie consortibus salutem imperpetuum, Quum memoria 
mortalium breuis est, et per tempora longa ea que circa 
illam sunt breuiter dilabuntur notum esse volumus vniuer- 
sis quos presens vrget negotium quod cum in concilio 
siue placito siluestri **) presideremus, et omnes heredes 
securium ) vel qui potestatem aut ius habent nobis cum 
super omne nemus quod Diul dicitur presentes essent 
Abbati sancti Mauricii in Werther de Minda recogno- 
uimus et per sententiam comprobauimus quod licenter po- 
test quottidie de lignis que fructum non faciunt 5) in 
dicta silua duo plaustra secare et ad vsus sui cenobiü 
facere deduci et speculatores silue hoc non prohibebunt. 
Vt autem hec rata et inconuulsa permaneant presentibus 
scriptis sigilla nostra apposuimus. Testes huius recogni- 


*) Daß der Ort Borſtel für identiſch mit Cronsboſtel zu 
nehmen ſei, möchte ich auch davon abnehmen, daß die Lage 
deſſelben vor dem Südthore von Wunſtorf angegeben wird. 
Der Boſtelhof kommt als curia Borstelt in einer Urkunde 
vom 22. April 1309 vor (v. Hodenberg Archiv Wunſtorf 47; 
Vaterländ. Archiv Jahrg. 1841 S. 242), und wird in einer 
andern vom 25. April 1481 Borſtelhoue genannt (daſ. 230). 
Vielleicht iſt jener Ort derſelbe, der in einer Urkunde vom 
11. April 1531 Grevenboſtel heißt (daſ. 252). 

Noch jetzt ſollen in der Gegend des Duhlaholzes einige 
Bauern wohnen, welche Dulmeier genannt werden. Mooyer, 
Der Name Düllmeier kommt in Sachſenhagen mehr- 
fach vor; auch findet fich der Name Düllm ann. C. W. W. 
*) in fpäteren Urkunden genannt: Holttinck. C. W. W. 
Ku) d. i. Axterben oder Erben der Aexte, davon wohl: Erb-Exen. 
+) alſo welche nicht Saamenbäume find, C. W. W. 
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tionis sunt henricus nobilis de Loen Gerhardus 
Saxo holtgrauius Gerhartus de velden Herman- 
nus de hoekesow Rhabado et Cesarius fratres de 
Berechtorppe et alii quam plures. 

Nach einer Abſchrift in einem Urkundenkopiar des min⸗ 
denſchen Morizkloſters (Lib. cop. k. 172), und einer Kopie 
(mit der irrigen Jahrszahl: 13. März 1401). 


II. 
1299. 26. Juli. 

Nos Reynerus et Johannes et Henricus fra- 
tres dicti de Almhorst uniuersis ad quos presens Scrip- 
tum peruenerit cupimus esse notum, quod omni iuri quod 
habuimus seu videbamur habere in bonis sitis in Olden- 
dorp pure renunciauimus dictaque bona Ecclesie in Oue- 
renkerken dimisimus quiete ac libere possidenda. In 
cuius rei testimonium hanc litteram sigillo domini Lu- 
doldi militis dieti de Escherte tunc temporis Aduocali 
in Honouere, quia proprium non habemus procuraui- 
mus roborari. Actum et datum Honouere anno domini 
Mo. CCo. XCIX®. jn crastino beati Jacobi, presentibus 
dicto domino Ludoldo de Escherte dominoThiderico 
deAlthendominoLuderodeHanensedominoJohanne 
Cannen domino Euerhardo de Reihen militibus nec 
non domino Rabodone plebano in Linden ac Thide- 
rico de Althen et Conrado Feysan aliisque quam 
pluribus fide dignis. 

Nach einer von Capaun beſorgten Abſchrift des im 
Archive des Stifts Obernkirchen befindlichen Originals. 

Mit dem Original gleichlautend befunden, welches mit 
einem Siegel verſehen iſt und auf der Rückſeite die Worte 
hat: „In Oldendorppe“. C. W. W. 

III. 
1304. 5. April. 

Godefridus dei gratia Mindensis ecclesie Epi- 
scopus vniuersis presentia visuris, salutem in domino 
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Nouerint vniuersj quod religiosi viri dominus Abbas et 
fratres Monasterii Luccensis Cisterciensis ordinis et 
nostre diocesis necessitatem ecclesie nostre respicientes 
pie et amicabiliter nobis subuenerunt in quinquaginta mar- 
carum bremensis argentj, quas in vsus necessarios Eccle- 
sie nostre conuertimus Nos autem quia in hys Nos gra- 
tiose refexerunt eorum amicitie et beniuolentie aliqualiter 
respondentes omnes querimonias seu actiones contra eis 
super innouatione Novalium in Widensole et in Ne- 
more quod vulgariter dul! dicitur sussitatas siue de jure 
siue de facto fuerint penitus suffocamus Adicientes ipsis 
et eorum Monasteriis pro vberiorj recompensatione gratie 
nobis facte proprietatem decimarum Noualium excolendo- 
rum in rubeto siue in silua dicta Noth wich sita inter 
oppidum Patthenhussenn et villam Ludersszen cum 
omni jure percipiendj sicut in eorum cultu ad nos perti- 
nere possent titulo donationis liberaliter per nos facte per- 
petuo possidendam In quorum omnium et singulorum testi- 
monium Sigillum nostrum presentibus est appensum Datum 
jn Nouo castro Anno domini Me. ccc jiije Nonas 
Aprilis. 
Nach einer Abſchrift 

Wiedenſahl iſt ein Flecken im Hannov. Gerichte Loc— 
cum *), und wird, wenn nicht früher, urkundlich im 
Jahre 1253 erwähnt (Weidemann 125; v. As⸗ 
pern II, 163). 

Die Burg Neuhaus (novum castrum) lag bei Liebenau, 
und fol 1237 vom mindenſchen Biſchof Wilhelm J., 
Edlen v. Diepholz (11. Jun. 1236 + 12. Mai 1242), 
erbaut worden ſein *). 


*) Hart am ſchaumburger Walde, in welchem die wiedenſahler 
Landwehr, Amts Stadthagen, liegt. C. W. W. 
**) Ein Streit zwiſchen dem Biſchof zu Minden und dem Grafen 

Burchardus de Welepa wurde dahin geſchlichtet, daß unter 
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IV. 
1330, 17. Septbr. 

Nos Reyneke et Johannes fratres famuli dicti 
Almhorst ad noticiam vniuersorum tam presencium quam 
futurorum volumus et cupimus plenarie peruenire, quod 
nos et pater noster nichil iuris unquam habuimus nec ha- 
bemus nec eciam in posterum nos vel heredes nostri quic- 


quam iuris habere poterimus in bonis sitis in dul olden- 
dorpe prope rivum qui dicitur Kerspowe videlicet vno 
manso, quem ecclesia et conuentus in Ouerenkerken, 
cum casa vna et curia adiacente, et *) quondam a patruo 
nostro comparatum, triginta et octo annis, iusto emtionis 
tytulo jam possedit, protestando publice per presentes, 
quod idem patruus noster a patre nostro, cum omnibus 
et singulis bonis, omnino segregatus fuerat et diuisus. Ne 
igitur racione eorundem bonorum in posterum aliquis in- 
iuriam et violentiam faciendo, ex parte nostri vel heredum 
nostrorum, dietam ecclesiam in Ouerenkerken et con- 
uentum per inpetitionem presumat aliquatenus molestare, 
renunciantes liberaliter omni juri, si quod habuimus seu 
inposterum habere potuimus in dictis bonis, dedimus ec- 
clesie et conuentui presens scriptum nostrorum sigillorum 
munimine roboratum in euidentiam et testimonium premis- 
sorum. Cuius rei testes sunt Thidericus et Brunin- 
gus fratres famuli diei de Zuderssen. Conradus 
de Eckere et plures alii fide digni. Datum anno do- 
mini M°.CCC°, Tricesimo, in die sancti Lamberti Episcopi. 


Anderm der letztere der Kirche zu Minden Novum Castrum zu⸗ 
rückgeben ſolle. Die desfallſige Verhandlung wurde apud 
Sassenhagen am 8. April 1270 gepflogen. cfr. Würdtwein 
Subs. XI, p. 68. Reg. Sch. p. 91. K. W W. 


*) Das im Original ſtehende Zeichen weicht von dem darin für 
„et“ gebrauchten gänzlich ab und ſcheint eher „ac“ zu fein. 
f C. W. W. 
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Nach einer von Capaun gefertigten Abſchrift des im 
Stifte zu Obernkirchen hinterliegenden Originals, woran 2 
Siegel hängen. (Gleichlautend befunden mit dem Original, 
welches mit zwei Siegeln verfehen iſt und auf der Rückſeite 
die Worte hat: „De manso in Oldendorpe prope Kerspowe“. 
C. W. W.) 

Die gedachten Brüder Dietrich und Brüning v. 
Suderſen, deren Wappen ein Hirſchkopf mit Geweih war, 
werden urkundlich auch 1315 und 1320, der letztere auch 
1327 namhaft gemacht. 

Der Knappe Konrad v. Ecker (wohl aus Eckerde 
bei Gehrden ſtammend) wird auch 1337 genannt, iſt aber 
von dem gleichnamigen Ritter zu unterſcheiden. 


V. 
d. 1385. 


Wy Diderik vnde Herman gheheten van deme 
Broke knapen bekennet openbare vnde bethughet in duſſeme 
Breue de bezeghelt is mit vnſen inghezeghelen dat wy vnde 
vnſe eruen hebbet verkoft vnde verkopet eynen rechten ſteden 
ewyghen eruekop vern Gheſen van der Heyde vnde vern 
Lücken Stafhorſt, de nu to tyden Kemererſchen ſind des 
Stychtes to Ouerenkerken oder weme dat Kamerammet 
beuolen wert von deſſuluen Stichtes weghene to Dueren- 
kerken to vorwarende. Einen vnſen Hoff de gheleghen is 
to Oldendorpe vppe der Kerſpau mid veer Houen. 
Dar nu tv tyden vppe wonet. vnde buwet eyn gheheten Her⸗ 
mann Senneken dar men vns van gheplichtet is vnſes 
rechten thegheden vnde darneyſt de derden Gharuen. vnde 
eynen Koten dar ſulues to Oldendorpe vorbenomet mit 
aller ſchlachten nod vnde tobehorynge. vor Vif vnde dertich mark 
vnde Hundert ſuarer penninge alfe in der Herſcop to ſchom— 
borch ghynge vnde gheue ſind de uns al vnde wol betalet 
ſind vnde de wy entfangen hebbet van duſſen vorbenomden 


junevruwen de dar warerſchen deſſuluen Ammetes nu to ti⸗ 
VI. Bd. 19 


* 
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den ſind, alſe hir vorſereuen is. Vordmer ſo hebbe wy dit 
vorſereuene gud ghenslyken ghelaten vnde latet vnde ant⸗ 
wordet mit gudeme willen in deſſuluen Stichtes vphorenden 
brukenden hebbenden weren ewelyken in dat Kamerammet to 
blyuende to eruen vnde dot des eyne rechte Vorticht mid 
Hande vnde mid munde alſo dat noch wy noch vnſe eruen 
des vorbenomden gudes nicht mer anſpreken en ſcolet eder 
en willet wer in gheyſtliker eder an werltlyker Achte eder an 
neyner wyſe. Vordmer jo ſcole wy vnde willet ön duſſes 
vorbenomeden gudes rechte warende weſen wor vnde wo id 
gheleghen is an tynſe an thegheden an dele an Holte an 
Velde in marke in Dorpe an watere an weyde an wiſchen 
an aller ſchlachten nod vnde tobehorynge en buten vnde en 
bynnen deme vorbenomeden Dorpe. Wanne vnde wore vnde 
wo dicke on des to donde is vnde fe dat van vns eſchet. 
Al duſſe Horfereuenen ſtucke to ſamende eder eyn yowelik der 
by ſunder de loue wy Dyderik vnde Herman van deme 
Broke vorbenomeden vor vns vnde vor vnſe eruen an tru⸗ 
wen ſtede vaſt vmbrekelken to holdende ane argheliſt eder 
nyge funde vnde ſunder venygherleyge arch an val dat duſſer 
artyeule eder duſſer Bref voruelſchen mochte Yenich eder in 
genygher wyſe. Vnde hebbet des to gudeme ghelouen vnde 
to guder bekantniſſe vnſe inghezeghele ghehenghen an duſſen 
Bref. De ghegheuen is na Godes bord Drütteynhundert 
yar in deme viften hare en bouen achtentych des mandaghes 
na vnſes Heren Hymmeluard. 
(L. S.) 


Nach einer von Capaun gemachten Abſchrift des im 
Archive des Stifts Obernkirchen hinterliegenden Originals. 

(Mit dem Original verglichen, welches mit zwei Sie⸗ 
geln verſehen iſt und auf der Rückſeite die Worte hat: „broke 
van dem Oldendorp vp der Kerspau“ C. W. W.). 
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VI. 
1462. 24. Jul. 

Ick Johan van ohem voghet tho der Bucke- 
borgh mynes gnedighen Juncheren Greven Otten tho 
Holsten vnde Schouwenborgh bekenne an dessem 
openen beszeghelden breue vor alszweme, So de erwer- 
dige her Johan abbeth vnde conuent des closters sunthe 
Mauricy vnde Symeonis bynnen Minden van weghen | 
orer meigers tho Amenhusen vppe eyne vnde de swa- 
ren holtwarthen vnses gnedighen iuncherenvan Schowen- 
berch vppe ander siden twigschellich weren vmme plicht 
de de erbenanten holtwerthen meenden alle iarlikes alszo 
men dat holtingk tho vrylde holt to hebbende van dem 
meiger to Amenhusen nomptliken eynen schincken vnde 
einen emmer bersz hebbe ick se fruntliken entweighe- 
lecht vnde eyn fruntlick scheede twiscken one vihghe- 
sproken so se des to beiden syden by my ghebleuen we- 
ren al dus ludende De meiger to Amenhusen de dar 
wonnet de schal alle iar eyns to der tidt alsmen dat hol- 
üinck to vrilde to holdende plecht *) gheuen twe bremer 
schillinghe vnde dar mede schal alle twigdracht vnde 
schellinghe van beiden partyen vpghestaen fruntliken ghe- 
scheden wesen vnde de erbenanten heren vnde ore mei- 
gers moghen orer rechticheit bruken an dem Schowen- 
bergheschenn wolde lick anderen erfexen so sick 
gheburt, Hir weren an vnde auer vor tuchnisse her Jo- 
han Span kerckher to Vrilde Richart volkenynck 
henke blawe vnde de Scroeder. To vurder bekant- 


*) In einer Urkunde des Biſchof Cono zu Minden vom 13. Juni 
1264 heißt es: Joachim Holtgravius in Vrilethe, judieio, 
quod dicitur Holttinck, indicto et presentibus eis, qui di- 
cuntur Eruexen, quoddam jus in Marchia ville Vrilethe, 
quod dicitur Echtwert — transtulit ad curiam Schapeuelde. 
cfr. Spilcker, Wölpe p. 380 Reg, Sch. p. 108 C. W. W. 
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nisse hebbe ick Johan van ohme erbenompt myn in- 
gheseghel wytliken ghehanghen to dessem breue na der 
ghebort christi verteynhundert Jar an dem twee vnde 
sestigesten iar eyn hillighen auende sunte Jacobi des hil- 
lighen apostels. 

Nach einer Abſchrift in einem Kopiar der Urkunden 
des mindenſchen Morizkloſters fol. 174 

Der Ausſteller gehörte zu derjenigen Familie, welche 
ſich gegenwärtig v. Oheimb ſchreibt. 

Otto II., Graf v. Holſtein-Schauenburg, war 
1400 geboren, regierte ſeit 1427, ſtarb 1464 und liegt im 
Kloſter Fiſchbeck begraben. 

Johann IV. Stichte war ſeit 1461 Abt des min⸗ 
denſchen Morizkloſters, dankte 1482 ab und ſtarb am 21. 
Juni 1484. 

Die in der Urkunde erwähnten, Ortſchaften heißen jetzt 
Aminghauſen und Frille. 8 

Den erwähnten Kirchherr in Frille habe ich nicht 
weiter angeführt gefunden, im Jahre 1498 hieß ein es 
Heinrich Relynck. 


VII. 5 
1464. 23. April. 

Wy Otto greue to Holsten vnd tho Schom- 
bor ch bekennen apenbare in dussen breue vor uns vnde 
vnse eruen, dat wy vmme salicheyt vnse vnde vnser leuen 
elderen zele saligher dechtnisse hebben gegheuen vnd 
gheuen in macht desses breues dem Junkfruwen kloster 
tho Rinthelen alle thoworpe der guder beleghen to 
Honrade Sunderlikes an enem Meygerhoue den nu thor 
tyd vndersik hefft in meyerstadt Henneke Heibrend by 
‚namen tho der klosterbreden vnd dulbreden bele- 
gen in der Honrader Mersch vnd wy willen dusses 
bistendich warent vnd bekennich wesen vn hebben dess 
to bekantnisse vnsse Inghesegel hangen heten an dessen 
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Breff. de ghegheuen is na Godes bord Dusend verhundert 
vnd in dem ver vnd sestighesten Jare es Mandages na 
dem Sondaghe Jubilate. 

Nach einer Abſchrift des im Fürſtl. Lippe⸗Schauenbur⸗ 
giſchen Archive hinterliegenden Originals. 


VIII. 
1329. 23. Jul. 


In nomine sancte et indiuidue Trinitatis. Vt ea que 
permansura contrahuntur non euanescant in tempore. sa- 
num exstitit ut scripturarum testimonio perhenniter robo- 
rentur. Hinc est quod nos. Adolphus. Gherhardus 
Halberstadensis. Hildensemensis. et Mindensis. ecclesiarum 
Canonicus, nec non Ericus Hamburgensis ecclesie Pre- 
positus fratres. nobiles Domicelli et veri heredes Comicie 
Scowenburgensis. Dei gracia. et Comites, recognos- 
cimus vniuersis et singulis tam presentibus quam futuris. 
tenore presentium publice et singulariter protestantes. quod 
nos de vnanimi ac libero consensu. ac legitimo contractu 
omnium et singulorum nostrorum quorum interest et in- 
teresse poterit. quatuor mansos et dimidium. sitos in villa 
Oldendorpe. iuxta Kerspowe. Curiam et vnam casam 
adiacentem. quos inquam mansos. Conradus. Arnol- 
dus. Gherhardus et Bodo. fratres. dicti de Winnin- 
ghehusen. loco pheodi castrensis. pro triginta marcis 
bremensibus. a nobis obligatos tenuerant. et in manus no- 
stras resignantes libere dimiserunt. vendidimus ecclesie et 
conuentui in Ouerenkerken. pro sexaginta marecis bre- 
mensibus. specialiter ad officium sacriste legitimo et per- 
petuo venditionis tytulo quiete et pacifice possidendos. 
cum omni iure. et proprietate quod in eisdem nos con- 
lingere poterit seu contingit. cum omnibus prouentibus. 
emolumentis et obuentionibus. qui in noualibus. pratis. pas- 
cuis. curiis. ortis. et areis aqueductibus. rubetis. et sin- 
gulis locis cultis et incultis ad eosdem mansos spectanti- 
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bus assunt vel quomodolibet aderunt in futurum. quibus 
vniuersis et singulis renunciantes simpliciter presentibus 
renunciamus, ita videlicet. quod nec nos nec aliqui de 
nostris officialibus aduocatis seu subditis quicquam juris 
petere uel exigere debebimus in eisdem. Preterea recog- 
noscimus dictos mansos a solutione decime fore liberos 
et exemptos. Vt autemhec omnia et singula que presen- 
tialiter conscribuntur et fiunt per nos ac nostros. inuiolata 
permaneant. et in perpetui roboris firmitatem sigilla nos- 
trorum omnium predictorum. per nos presentibus sunt ap- 
pensa. Actum et datum. Anno ab incarnacione Domini 
Mo. CCCo. vicesimo nono Decimo Kalendas Augusti. 

Nach der Capaun'ſchen Abſchrift des im Stiftsar⸗ 
chive zu Obernkirchen befindlichen Originals. 

(Mit dem Original verglichen, welches ein großes und 
zwei kleinere Siegel hat. Auf der Rückſeite ſtehn die Worte: 
„To oldendorppe by der oüwe“. C. W. W.) 


IX. 
| 1385. 14. Mai. 

Wy Juncher Otto van der gnade Godes eyn Greue 
tho Scomborch vnde tho Holtsaten bekennet vnde 
bethuget vor allen Luden openbare in dusseme breue dat 
Dyderyk vnde Herman van deme Bröke vor vns 
sind ghekomen vnde hebbet oren Hof to Oldendorpe 
vppe der Kerspau dar nu to tyden vppe wonet eyn 
gheheten Herman Sennekynk vnde eynen oren koten 
de darto höred, de van vns to Lene ghät ghelaten deme 
Stychte to Ouerenkerken mit aller tobehorynge vnde 
myd alleme rechte vnde willet vnde schölet des syn rechte 
warend wesen. Vnde ghauen vns dit vornomde gud an 
vnse hand vnde beden vns dat wy dat deme Stychte ey-, 
genen wolden. Dat sulue Gud vnde tobehorynge mid al- 
leme rechte hebbe wy deme vorscreuenen Stichte gheey- 
ghent vnde eyghenet ome dat in Godes namen in dusseme 


287 


breue. Dat dat Stichte vnde de darto horet, yd ewelyke 
ghelike andereme des stichtes gude vryg schon besyiten 
myd alleme rechte. To bewysinge vnde bethuchnisse 
dusser vorscreuenen dink, hebbe wy vnse inghezeghel 
ghehenget laten an dussen bref. Na godes bord Dryt- 
teynhundert yar in deme viften yare bouen achtentich des 
sundaghes na unses Heren Hymmeluard. 

Nach der Capaun' ſchen Abſchrift des im Stiftsar⸗ 
chive von Obernkirchen hinterliegenden Originals, woran ein 
Siegel hängt. 

(Mit dem Original verglichen, auf deſſen Rückſeite ſteht: 
„Bewillynge vp dat gut vp der Kerspau to Oldendorpe“. 
Die beiden letzten Worte von neuerer Hand. C. W. W.) 


X. 
1339. 20. Dezbr. 


Ex cop. in diplomat. Obernkirc. ms. chart. in fol., in Biblioth. 
reg. Hannover. f. 1652 

Vniuersis Christi fidelibus tam presentibus quam fu- 
turis ad quorum audientiam series presentis peruenerit. 
Wernerus prepositus. Connegundis de Zersene 
Priorissa Totusque conuentus ecclesie Sanctimonialium in 
Ouerenkerkenn eum deuotis orationibus rei geste no- 
ticiam immortalem Recognoscimus ac vniuersorum noticie 
presentibus aperimus quod cum bona ecclesie nostre in 
Oldendorpe sita, que nostra quondam conuentualis 
Elizabet de Depholte cum sua propria pecunia ad 
communem vsum pro sustentatione et refectione conuen- 
tualium interius tantummodo pia intentione comparauerat 
Henrico de widen cuidam opidano ibidem obligata 
fuissent pro xl. marcis ecelesie nostre necessitate maxima 
perurgente Sophia de monte nostra conuentualis po- 
stea cum viginti marcis quas honorabilis vir et dominus 
. quondam Vol quinus Bremensis ecclesie prepositus ec- 
clesie nostre legaverat ob favorem neptium suorum vide- 
licet quondam Lutgardis de Osen et prefate Sophie 
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de monte nostrarum conuentualium et precipue ob reve- 
rentiam virginis gloriose. Et borchardus sacerdos bloc 
addens de suo proprio viginti marcas dicta bona redeme- 
runt pro xl marcis et ecclesie nostre non ad alios vsus 
nisi ad refectionem conuentualium. Postquam ipsi Bor- 
chardus et Sophia predicti viam vniuerse carnis in- 
gressi fuerint decreuimus ipsa bona ex tunc sp (semper) 
committenda duabus conuentualibus nostris idoneis et dis- 
cretis et fructus seu prouentus eorundem bonorum perci- 
pientes singulis annis procurabunt vnam plaustratam brasei 
hordeacei vnde braxari facient cereuisiam que pro tem- 
pore quadragesime conuentualibus dabitur tamen sub men- 
sura Quicquid autem residuum fuerit de annuis prouenti- 
bus reseruetur pro albis panibus erogandis Item cum bona 
nostra in Borstelde que Mechtildis de hokeleue 
quondam nostra conuentualis cum suis propriis denariis 
ecclesie nostre comparauerat pro summa necessitate ipsius 
ecclesie nostre Richardo post militi iuste emptionis 
titulo vendita fuissent prefatus sacerdos Borchardus 
bloc ab eodem milite pro vinginti et quatuor marcis re- 
emit erogans ecclesie nostre pro consolatione conuen- 
tualium Statuentes quod anniuersarius predictorum do- 
mini quondam volquini de monte prepositi Bremen- 
sis Elizabet de Depholte Metildis de hokeleue 
Lutgardis de Osen et Sophie de monte et Bor- 
char di Bloc. Prima memoria erit in crastino beatorum 
Dionisij et sociorum eius. Secunda pro Borchardo 
Bloc in crastino Marie Magdalene Hoc presens scrip- 
tum Sigillo nostro duximüs muniendum. Datum Anno do- 
minij Millesimo Trecentesimo xxxix. 13, kl. Januarij. 


Werner erſcheint als Propſt des Kloſters Obern⸗ 
kirchen urkundlich zuerſt am 5. Oct. 1331 und zuletzt am 
9. Oct. 1350; er muß noch in dieſem Jahre Cam 13. Oet.) 
geſtorben ſein, da ſein Nachfolger Johann II. bereits in 
einer Urkunde vom 16. Mai 1351 als Propſt auftritt. 
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Kunigunde II. v. Zerſen wird urkundlich zuerſt 
am 4. Febr. 1338 erwähnt, und dürfte vor 1347 mit Tode 
abgegangen ſein. 

Eliſabeth v. Diepholz war wohl eine bis jetzt 
unbekannt gebliebene Tochter des Edelherrn Rudolf (1300 
bis 1350), und zwar aus deſſen erſten Ehe mit einer Gräfin 
von der Hohe, einer Tochter des Grafen Heinrich IL 
(1245 — 1290 7 25. Jan.) 

Sophie, deren ſchon 1322 (12. Mai) und 1323 
(26. Juni) Erwähnung geſchieht, wird ohne Zweifel eine 
bis hierher unbekannte Tochter Gerhards J. Edlen von 
dem Berge (1262 — 1321) und der Gerburg, Edlen 
von Homburg (1286 — 1294) geweſen ſein; ſie iſt von der 
1344 erwähnten gleichnamigen Tochter Wedekind's V. (1302 
＋ 4. Juli 1351) zu unterſcheiden. 

Lutgarde v. Ohſen, deren 1318 gedacht wird, iſt 
vermuthlich die Tochter Konrad's VI. Grafen v. Eberſtein 
(1259 — 1286) und der Irmgard (1285. 1286) einer 
Tochter Wedekind's IV., Edlen von dem Berge (1224 — 1269 
+ 13. Det) 

Volquin, Edler von dem Berge, ein Sohn Wede⸗ 
kind's IV., war anfänglich mindenſcher Domherr, dann Dom— 
ſcholaſter von 1269 — 1290 und Propſt des Martinsſtifts 
von 1286 — 1297. darauf Domprobſt von 1300 — 1311, 
und zuletzt Domprobſt in Bremen 1316. 1317 und ſtarb 
am 10. Oct. vor 1323. J 

Burchard Blok hatte 1313 einen Bruder Namens 
Heinrich; er ſelbſt war gräflich ſchauenburgiſcher Kapellan, 
und wird in Urkunden aus den Jahren 1313 (29. Aug.) 
1315, 1319, 1322 (12. Mai), 1323 (26. Juni) und 1339 
(20. Dec.) genannt. Im Jahre 1338 (8. Febr.) erſcheint 
er als Kirchherr von Sülbeck, ebenſo 1347 (28. Aug.) und 
1351; und im Jahre 1338 hieß ſein Unterkirchherr (vice- 
plebanus) Albert. 
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Transactio inter Godefridum Episcopum Minden- 
sem atque Johannem et Ludolfum Comites de Wun- 
storp. RR KX, 67. 


XI. 
1317. 2. Nov. 

Gottfridus von gotts gnaden bifchopff der Kircken 
zu Minden, vnd Johannes der Elder auch Ludol- 
phus der Junger grauen van wunftorp Zu mehrer 
wilfenheydt vnd vorwiflung der nakomelinge, vmb gro- 
fer feyndtfchafft willen fo fich zwifchen vns vber der 
ftadt wunftorpe verorfacheit, Ifi eyn vordracht vnter 
vns auffgericht dergeſtalt, Erftlich fol dafs flot zu wun- 
ftorpe gebrochen werden vnd von vıferm keynen wid- 
der gebaueth, efs fie dan dafs efs vnfer beyder wille sie, 
vber dafs wir bifcopff vorgenandt haben bewilligt, dafs die 
grauen vorgenandt von newe eyn flofs bawen follen, auff 
der fiede welch genenneth wirdt die borftelhoff, fo er 
mitt fienen eruen in befitz haben follen, vnd wir grauen 
Ehrgenandt haben widerumb vorgünftiget, dafs der her 
bifcoff ehrgenandt, vnd fiene nakomelinge Dafs haufs zum 
bocklo rawlichen befitzen vnd jnne haben, weyter haben 
wir vorwilligt vnd in krafft diffes brieues bewilligen wir, 
dafs der her biffchoff ehrgenandt vnd fiene nachkomelinge 
zu behuff ihr (her?) geben die fieyne aufs dem Tidcen- 
barge hawen vnd furen laffen follen, fo offt ihne dafs 
gelegen vnd vonnoten fien wil, Auch alle die den befitzen 
holtz zur nottdorfft huwen mogen in holtz vnd wolde dafs 
man nemeth die echtworth in der holtmarcke darzu auch 
die hoede vnd weyde vor dafs vihe mitt aller vnfer vol- 
macht nach aller ihrer nodtorff gebrauchen. Mitt der ftadt 
wunftorpe aber haben wir vns dergeftalt vorglichen 
dafs nach alter gewonheydt lautt fiegel vnd brieuen, wel- 
che auffgericht von dem Ehrwerdigen Ludolpho bifchoff 
vnd der kirchen zu Minden von eynem vnd wir Johan- 
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nes graue ehrgenandt vnd vnfer Nakomelinge vom an- 
deren teyl, auffgericht vnd mitt dreyen fiegeln vorfiegelth 
als nemlich den hern bifchoff lüdolphuz vnd vnferm 
Johannis defs grauen, auch der ſtadt wunftorp ihrem 
fiegel befeftigt welcher vordrachts brieb fich alfo anfan- 
geth Poft graues Inimicitias super Caftro et oppido wun- 
ftorpe inter nos ortas mediante nobili viro Comite Ot- 
tone de welpa etc. Ehe nu die briue gegeben ifts 
alſo vordragen, vnd haben vnfer fiegel folchs zubekreff- 
tigen mitt der hern fiegel ehrgenandt Hierunter gehengt 
Datum etc. von worth zu worth alfo lautendt wie vorge- 
melt folchs ftede vnd vheſth zu holden, vnd fo fich jen- 
niger zwyffel oder zweytragt vnter vns zutruge fol men 
fich nach den brieuen richten, Derhaluen zu bekrefftigung 
differ handelung und darmitt nicht mogen widderruffen 
werden alle artickel vorgemelt auch nach dem alten vor- 
trage der vorgefchrieben briue fo haben wir bifchoff vnd 
grauen vorgemelt genfslichen vortragen vermittels vnlerm 
leyblichen eyde vnd haben folchs mitt vnferm fiegel vor- 
fiegellh Wir aber Borgermeyfter vnd gantze gemeyne in 
wunftorpe freuen vns der vortragt vnd derhalben ha- 
ben wir difs alles verwilligt, vnd alles wafs uns belangt 
wollen wir trewlich vnd fefth halten fo offt wir darzu ge- 
forderih werden. Zu welchem gezeugnifs haben wir vnfer 
ftadt eynfiegel an diffen brieb gehangen, Datum vnd ge- 
handelt in wunftorpe, Jhn Jegenwartigkeyii Johan von 
Alten Dirick holtgraue Herbolth von Mandelflo Ludolpho 
van goltern, rittere Johan vnd Richardt genandt Rum- 
schottele vnd anderen glaubwirdigen vnfer diener vnd 
lehenleute Anno domini 4317. den folgenden tag omnium 
fanctorum. Diffenbouen gefchreuen füllborden wir vns alle 
Datum ut fupra. 
Nach einer Abſchrift aus dem ſechszehnten Jahrhundert 
auf der Königl. Bibliothek zu Hannover. 

in dorfo: Dudefcke Copie des breues vp den tidenberge. 
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XVIII. 
Reihenfolge 2 


derjenigen Perſonen, welche den Nonnenklöſtern 
Egeſtorf, fiſchbeck, Möllenbeck, Obernkirchen und Rinkeln 
vorſtanden. 


Von E. F. Moyer in Minden. 


Eine Sammlung vollſtändiger chronologiſcher Verzeich⸗ 
niſſe von Vorſtehern geiſtlicher Körperſchaften gehört zu den 
längſt gefühlten Bedürfniſſen der Geſchichtforſcher. Um in 
einer Hinſicht einem ſolchen abzuhelfen, bin ich ſeit Jahren 
bemüht geweſen, die Serien der Biſchöfe Deutſchlands nach 
der früheren kirchlichen Begränzung (ſeit dem Jahre 800) 
aufzuſtellen, die nächſtens im Druck erſcheinen werden. 
Ebenſo nöthig ſcheint es auch, ſich der Ausarbeitung ſolcher 
Verzeichniſſe der übrigen kirchlichen Dignitarien zu unter⸗ 
ziehen. Als Beiträge zu letzteren theile ich hier einige lücken⸗ 
hafte Verzeichniſſe ſolcher Perſonen, welche Nonnenſtiftern 
vorſtanden, mit, und zwar größtentheils nach noch nicht ge⸗ 
druckten Urkunden, in welchen ich ſtets das erſte und das 
letzte Jahr, worin der einzelnen Perſonen Erwähnung ge⸗ 
ſchieht, angegeben habe. Wünſchenswerth iſt jede Berichti⸗ 
gung und Vervollſtändigung. 


I. Egeſtorf⸗ 
(S. Mariae, ord. S. August. dioec. Mind.) 
Vergl. Mindener Sonntagsblatt. Jahrg. 1852. S. 12. 
a. Priorinnen. 
Hildegund 1311. f 
Eliſabeth 1362 (13. April). 
Lucia v. Wend 1524. 
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b. Pröpſte. 
Ludbert 1311. 
Gerhard 1362 (13. April). 
Herbord 1379 (15. Juni ?). 1383 (30. Juni). 
Blakenvithe 1415. 
Konrad Tappe 1489 (2. Nov.) 
Johann v. Herford 1524. 
II. Fiſchbeck. 
(8. Joh. Bapt., ord. S. August., dioec. Mind.) 
Vergl. Mindener Sonntagsblatt. Jahrg. 1852. S. 20. 
a. Aebtiſſinnen. 
Alfheid (Alfeydis) 1004 (20. Aug.) 1017 7 2. Jul. 
Abug 1025 (12. Jan.) 1030 T 19. April. 
Hedwig 1044. 
Marie I. 1070 + 1086. 
Bertha IL 1086. 1101. 
Demod 1158 (11. Mai) 7 4. Mai. 
Marie II. 1170. 
Bertha ll. v. Stemwede 1186. 
Bertha III. 1201. um 1208 7 6. Jan. oder 24. Juni. 
Adelheid J. 1246 (2. Juni) 1253 (11. Febr.) 
Friderunde um 1260 7 28. Nov. 
Adelheid II. 1277 (14. Sept.) 1305 (22. Juli). 
Sophie I. todt 1307 (26. Juli) 1 11. Oct. 
Sophie II. 1312 (12. Mai). 1319 (24. Mai). 
Lutgard J. (Edle v. Holte?) 1320. entſetzt (1339 oder 
1340) 7 26. Oct. 
Lutgard II. Gräfin v. Hallermünde 1341 (9. Aug.) 
1373 (9. Apr.) T wohl 6. Juli. 
Adelheid III. Gräfin v. Sternberg 1373 (13. Nov.) 
1387 (25. Juli) Memor. 25. März. 
Adelheid IV. Schulze 1391. CHemor. 14. Febr.) 
Rothſwied 1398. 
Mathilde (Edle v. Holte?) 1406) 4. Apr.) 1429 
(15. Sept.) 7 20. Sept. (Mem. 26. Nov.) 
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Kunigunde J. v. Möllenbeck 1443 (13. Nov.) 1445 
+ Oct. oder 19. März. 

Irmgard v. Reden 1452 (25. Mai). 1481 (28. Oft 
1 1489. 

(Margarethe v. Schedelke 1471. 1474 7 3. Mai.) 

Eliſabeth Bock 1489 (29. Oct.) 1494, dankte ab (Me- 
mor. 4. Dee.) 

Kunigunde I. v. Zerſen 1504 7 23. März 1535 (Mem. 
21. März). 

Marie III. v. Zerſen 1535 (10. Mai) 1 28. Febr. 1556. 

Katharine II. v. Rottorf 1556 r 11. Okt. 1580. 

Anna l. v. Alten 1585 1 15. Apr. 1587. 

Agnes v. Mandelsloh 1590 Tr 3. Sept. 1625. 

Anna II. v. Knigge erwählt 17. Apr. 1627 T 1663. 

Sophie Dorothea v. Mandelslohe reſignirte 1673. 

Eliſabeth Sidonia v. Arenſtad 1673 7 10. Mai 1701. 

Eliſabeth Marie von der Aſſeburg erwählt 1701. 

Marie Magdalene von der Kuhla 11. Jan. 1711 
1 11, Jan ine 

Charlotte Eliſabeth von dem Buſſche 1737. 1748. 

Johanne Friederike v. Haren). 

Eliſabeth Sybille v. Dincklage. 

Dorothea Eliſabeth Louiſe v. Hammerſtein 10. 
Apr. 1799 7 27. Apr. 1803. 

Sophie Jakobine Friederike von Münchhauſen 
29. Apr. 1803 + 16. Nov. 1831. 

Chriſtiane Karoline von Buttlar 17. Nov. 1831 
7 5. Juni 1842. | 

Louiſe Wilhelmine Chriſtiane Antoinette von 
und zu Gilſa T 29. Dec. 1843. 

Wilhelmine Karoline Eliſabeth Friederike von 
Meding 30. Dec. 1843 — 1854. 


b. Aebtiſſinnen, von denen es nicht bekannt iſt, wann 
ſie lebten: 
Adelheid 7 27. Febr. 


Adelheid 1 6. Det. 

Adelheid 7 18. Dec. 

Belehild 1 1. Jan. 

Helmburg r 10. Aug. 

(wenn die Stifterin ſpäterhin die erſte Aebtiſſin wurde, dann 

wäre dieſes ihr Sterbetag). 

Hildegard 1 17. Dec. 

Irmgard 7 25. Jan. 

Margarethe 7 28. März 

Margarethe r 3. Mai 

Mathilde 1 15. Apr. 

Rothſwid 1 17. Febr. 

Rothſwid 1 16. Der. 

Seburg 1 2. Febr. 

Seburg tr 5. Febr. 

Wigburg (wenn nicht Aebtiſſin v. Eſſen) r 30. Dee. 
Merkwürdigerweiſe finden ſich die Todestage der drei 

Aebtiſſinnen Namens Bertha nicht vermerkt, wenn nicht 

der der einen auf den 12. Aug. fallen möchte. 


c. Priorinnen: 
Gerburg um 1208. 
Adelheid J. 1286 (22. Aug.) 7 wohl 25. Nov. 
Gertrud 1340 (20. Sept.). Wenn dieſe eine Edle von 
Holte war, dann erfolgte ihr Tod vor 1346. 
Adelheid II. 1347 (25. Juli). 1348 (23. Jan.), wurde 
wohl ſpäter Aebtiſſin und war in dieſem Falle eine 
Gräfin v. Sternberg. 
Eliſabeth Nagel 1461 (9. Dec.) 1466 (16. Oct.) 
Goſte v. Winninghauſen 1504 (28. Aug.) 
Margarethe J. v. Alten 1507 (14. März) 7 1535 
(Mem. 5. Apr.) 
Margarethe I. Hadewich todt um 1556. 
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d. Priorinnen, der Lebenszeit nach unbeſtimmt (wenn fie 
alle hierher gehören ſollten). 

Alverad 7 6. Nov. 

Bertha 1 20. Apr. 

Bertha 1 20. Oct. 

Eliſabeth 7 26. Febr. 

Eliſabeth 1 2. Jul. 

Eliſabeth 7 16. Oct. 

Elburg 1 23. Nov. 

Friderunde 4 15. Febr. 

Hedwig 1 1. Oct. 

Hildegard 1 20. Juni. 

Irmgard 1 16. Dee. 

Jutta 7 30. März. 

Jutta 1 28. Oct. 

Jutta v. Lübbeke 1 15. Oct. (Mem. 12. März.) 

Kunigunde 7 30. Juli. 

Lutgard 1 31. Mai. 

Lutgard (Lucke) Hadewich (Mem. 5. Oct.) 

Tetburg 1 5. Juni. 


III. Möllenbeck. 
(St. Petri et S. Dionysii, ord. S. August., dioec. Mind.) 
vgl. Mindener Sonntagsblatt. Jahrg. 1852. S. 85. 
a. Aebtiſſinnen: 
Wendelburg 896 (13. Aug) 1 15. Nov. 
Bertheid 1003 (13. März) 1 A März. | 
Alberad bis 1035, dann nach 31. Det. Aebtiſſin in Wun⸗ 
ſtorf, woſelbſt fie nach Oſtern 1039 abdankte, 7 6. Apr. 
Mathilde J. 1183 (17. März) 7 wohl 13. März. 
Adelheid J. um 1208 (zwiſchen 1206 — 1209) + wohl 
11. Dec. | 
Kunigunde 1229 (15. Aug.) 1240 (in einer Abſchrift 
mit G. bezeichnet). 
Luttrud 1252. 
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Giſela 1264 (15. Jun.) 1271. + 6. April. 

Mathilde ll. Gräfin v. Schwalenberg 1284 (8. Aug.). 
1320 (13. Dee.). (und, nach einem handſchriftlichen Ver⸗ 
zeichniſſe von Culemann, noch 1326). 1 4. Jan. 

Agnes, Gräfin v. Sternberg 1325 (27. Juli). 1348 
(21. Oct.) 7 20. Aug. 

Eliſabeth J. Edle von dem Berge 1350 (15. Aug.). 
1360 (15. Juni), dann Aebtiſſin in Herford + 30. 
Aug. (1374). 

Adelheid II. 1361 (15. Nov.). 

Heilwig, Gräfin v. Solms 1376 (25. Jan.). 1383 
(29. Juni). 

Sophie J. Herzogin v. Braunſchweig-Lüneburg. 
1386 (29. Sept.). 1402 (27. März). 

Eliſabeth II., Gräfin v. Schauenburg 1406 (11. 
Aug.). 1407. 

Agnes (Gneſike) von Spiegelberg 1411 (30. April). 

Lutgard, Gräfin v. Limburg 1413 (14. Sept.). 1426 
(11. Mai). 

Sophie II., Herzogin v. Braunſchweig-Lüneburg 
1441 022. Mai) dankte ab, darauf wurde das Kloſter 
mit Auguſtiner⸗Mönchen aus dem paderborniſchen Klo- 
ſter Bödeken beſetzt. 


b. Aebtiſſinnen, von denen nicht bekannt iſt, wann ſie 
gelebt haben: 
Aburg 1 16. Dec. 


Berthſwid + 24. Juni. 
Bia 1 1. Febr. 
Eilburg 7 24. Juli. 
Hunin 1 18. März. | 
Ottilie (Odile) +19. März. 
Siburg 7 8. Juli. 
Simod 7 17. Oet. 
c. Pröpſtinnenn: 
Giſ ela I. 1229 (15. Aug.), ſpäterhin En af n. 


VI. Bd. 
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Richarde 1264 (15. Jun.). 1267. + 15, Apr. 

Agnes 1298 (15. Aug.) T 2. Jul. 

Bertrad v. Rottorf 1312 dl. Novbr.). 1326 01. Dezbr.) 
＋ 25. Novbr. 

Goſte v. Wend 1334 (24. Apr). 1351, todt 1358 (8. Apr.) 
＋ 3. März. 

Kunigunde (v. Winninghauſen 2) 1358 (18. März) 
r 1358 oder 1359 am 3. Sept., todt 25. Nov. 1359. 

Mathilde v. Exten (Eckerſten) 1360 (25. Jan.). 1377 
(15. Aug.). T 5. Apr. 

Wendele Poſt r 14. Jan. 1413. 

Giſela II. (Gertrud ? Gheſula) 1441 (22. Mai). 


d. ar Nr von denen nicht bekannt iſt, wann ſie 
gelebt haben: 


Asburg 7 4. Nov. 
Bertrad 1 28. Juli. 
Eliſabeth et 18. Aug. 
Hildegund 1 22. Jan. 
Mathilde, getödtet 3. Juni. 
Mathilde v. Rottorf 1 21. Jan. 
Oda r 7. Sept. 
O da 1 31. Sept. 
Wendelmod T 15. Sept. 
Wendelmod T 30. Sept. 
e. Dechantinnen: 
Adelheid J. 1229 (15. Aug.). 
Hedwig 1264 (15. Juni). 
Agnes 1267. 
Adelheid II. 1298 (15. Aug.). 
Mathilde J. 1312 (1. Nov.). 1325 (27. Juli). 1 15. Juni. 
Eliſabeth (Edle v. d. Berge?) 1334 (26. Apr.). te 
(20. Apr.); dann wohl Aebtiſſin. 
Mathilde II. v. Exten 1357. 1358 (8. Apr.); dann 
en a 


299 


f. Dechantinnen, von denen nicht bekannt iſt, wann 
ſie lebten: 
Adelheid + 15. Febr. 
Eliſabeth + 27. Sept. 
Rothſwid 1 1. Aug. 


g. Küſterinnen, Schatzmeiſterinnen und 
Scholaſterinnen. 
Helemburg 1229 (15. Aug.). 
Eliſabeth J. 1267. 
Mathilde 1298 (15. Aug.); dann wohl Dechantin. 
E. (Eliſabeth II.? oder C.) 1312 (1. Nov.). 1313. 
Eliſabeth II. (II.; Edle v. d. Berge?) 1325 (27. Jul; 
dann wohl Dechantin. 
Eliſabeth III. (IV.) v. Vlechten (im Nekrologium als 
Nonne bezeichnet) 1334 (24. Apr.). 1335 (26. Mai) 
+ 27. Juli. 
Adelheid v. Blankening (Blankena, noch 1335 Nonne) 
1 11. Mai. 
Richarde (Richeza, Rixa) 1342 (24. März; 7. April; 
1. Mai). 
Agnes (Nezen, etwa v. Kalldorf? 7 13. März) 1358. 
(18. März). 1379 (23. Juni). 
h. Küſterinnen ꝛc., deren Lebenszeit unbekannt iſt. 
Adelburg + 6. Okt. 
Adelheid + 10. Apr. 
Adelheid 7 15. Aug. 
Agnes 1 4. Febr. 
Eliſabeth (Memor. 11. Jan.) + 4. März. 
Emmika (deren Schweſter Hildburg am 28. März ſtarb) 
＋ vielleicht 5. Dezbr. 
Emma (Hemma) + 12. Mai. 
Emma (Hemma) + 13. Aug. 
Hildburg 5 15. Aug. 
Hildburg + 7. Sept. 208 
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Hildburg 1 13. Dezbr. 

Mathilde (Memor. 11. Jan.) 1 4. Aug. 
Oda + 30. Dezbr. 

Swaneburg 7 16. Apr. 
Wendelmod + 6. Juli. 


IV. Obernkirchen. 
(S. Mariae, ord. S. August., dioec. Mind.) 
Vergl. Mindener Sonntagsblatt. Jahrg. 1852. S. 95. 
a. Priorinnen: 
H. um 1180. 
C. um 1233. 
Irmtrud v. Heidelbeck 1248. 1 26. Juni vor 1254. 
Kunigunde I. 1254 (1. Sept.). 
L. 1258. 
Eliſabeth J. 1288 (21. Sept.). 1292 (13. Apr.). 
Mathilde v. Minden 1308 (5. März). 
Margarethe J. 1318 (15. Juni); lag am 13. Jan. 1323 
im Sterben. 
Eliſabeth I. 1323 (26. Juni). N 
Irmgard v. Bardeleben 1327 (12. März). 1338 (21. 
Jan.). T wohl 12. Dezbr. 
Kunigunde II. v. Zerſen 1338 (4. Febr.). 1339 (20. 
Dezbr.) 
Richarde (Rixa) Hake 1347 (28. Aug.). 1363 (10. Sept.) 
Gertrud J. (Gheze) 1366 (22. Juli). 1367 (4. Juni). 
Kunigunde III. Hake?) 1368 (19. März). 
Hildegund Gille) v. Winninghauſen 1381 (24. Nov.). 
1393 (29. Dezbr.); 1399 (1. Nov.), dankte ab Char 
am 11. April 1401 Küſterin). “) 
Margarethe ll. Rumſchöttel 1407 (23. Apr. 1420 
(23. Apr.). 


*) eine Koſterſche Hille von Winninghauſen erſcheint nicht bloß 
1375 ſondern auch 1382 15. Mai. C. W. Wippermann. 
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Giſela J. v. Berg 1423 (11. Apr.). 1451 (1. Dezbr.); * 


dankte ab. 


Giſela II. Poſt 1455 (31. Okt.). 

Wendele Poſt 1460 (16. März). 1465 (8. Dezbr.). 
Lutgard (Lucke) v. Hademſtorf 1476 (18. Aug.). 
Eliſabeth III. v. Stederen 1479 (23. Aug.). 

Amalie (Amelle) v. Seltze (oder Soltzerenn) 1481. 1485. 
Helene v. Benſen (Bennessen, Bennigksen, Benneken) 


erwählt am 10. Mai 1492. 1526. 


Anna v.Kramme 1534 (3. Dez.) *). 1561 (8. Mai u. 6. Jun.) 
Eliſabeth IV. v. Oheimb erwählt am 16. Sept. 1561. 


1564 (3. Apr. u. 6. Juni). 

b. Aebtiſſinnen: 
Margarethe v. Winninghauſen, begraben 1. Juni 
1621. 
Helene v. Bothmer 1 16. Febr. 1643. 
Dorothea v. Bardeleben 17. März 1643 f 13. 
Febr. 1673. 
Magdalena v. Birkenfeld(Berckefeld) 13. Jan. 1685. 
Anna v. Corbette 1 21. Juli 1689. 
Anna Philippe v. Donop 6. Sept. 1689 1 16. 
Febr. 1705. 
Sophie v. Meiſebuch 24. Juli 1705 + 27. Nov. 1729. 
Guda Sophie v. Spiegel 1729 T 18. April 1731. 


Lucie v. Münchhauſen 6. Sept. 17317 27. Jan. 1749. 


Hedwig Philippine v. Donop 16. Juni 1749 
＋ 18. DIE 1767. 


Katharine Dorothea v. Lente 3. Febr. 1768 


+ 11. Jan. 1789. 


Sophie Charlotte Chriſtiane v. Landsberg 


14. Aug. 1789 + 30. Jan. 1815. 


*) 1444 29. März u. 18. Aug. war Ghiſel Berch Koſterſche, of- 


ficiatrix officii thesaurariae, desgl. Geſeke e 1460 17. 
Ar. & W. W. 


) fchon 1514 19. Juni medepriorie. C. W. W. 
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13. Sophie Caroline von u. zu Schachten 9. Okt, 

1815 + 6. Dezbr. 1816. 

14. Dorothea Chriſtiane Agnes v. Dincklage 24. 
April 1817 7 27. April 1847. 

15. Wilhelmine v. Hanſtein 20. Sept. 1847 — 1854. 

ite. Pröpfte 

Gerhard J. 1171 (3. Aug.). 1176 (1. Mai). 

Heinrich J. 1180. 1190. 7 vielleicht am 22. Nov. 

Lutger (Ludingerus) 1201; 1204. 

Hildebrand 1208. 1232. 

Engelbert (Duffe, Dullinger, Düffegen) um 1233. 1242 
1250. 1 24. Sept. 

Konrad 1. 1250. 1254 (1. Sept.). 1255. 

Gerold 1258. 1261. 

Heinrich II. 1280 (12. März). 

Jordan 1286. 1292 (13. April). 

Heinrich III. 1294 (10. Aug.). 

Rabodo v. Harboldeſſen 1300 (5. Aug.). 

Hermann v. Barſinghauſen 1302. 

Johann J. v. Bücken 1303. 1305. 

Arnold J. (von der Beke, de Riuo ?) 1318 (8. Juni). 
1322 (12. Mai). 

Nikolaus 1323 (13. Jan.; 26. Juni). 

Walter 1324 (6. Dezbr.). 1329 (15. Juli). 

Werner 1331 (5. Okt.). 1350 (9. Okt.). T 13. Okt. 

Johann II. 1351 (16. Mai). 1353 (21. Juli). 

Gerhard II. v. Lerbeck 1358 (23. Sept.). 1377 (25. 
Juni). 1 10. Okt. 

Heinrich IV. Trepel 1381 (23. April). 1399 (29. Dezbr.)- 

Albert 1399 (1. Nov.). 

Konrad Il. v. Balge 1413 (2. Apr.) 1415 (3. April); entſetzt 
19. Apr. 1422 7 17. April oder am 15. Aug. 1433 (2). 

Johann III. Dene 1423 (11. April). 1451 (1. Dezbr.). 

Gottfried (Godeke) v. Lente 1451 (2. Juli). 1474 
22. Aug.). T 20. Juli. 
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Ludolf Dene 1476 (18. Aug.). 1482 (24. Juni). 

(Rudolf Hogelke 1485.) ? 

Konrad III. Wasmer 1488 (9. Jan.). 1 1491. 

Dethard Doringelo 1492 (26. Juni). 1516 (1. Febr.). 
+ 18. Febr. 

Johann IV. Buſſe genannt Pagendarm 1516 (1. März). 
1523 (3. April). 

Johann V. Lamberti 1526, dankte ab 1534 3. Dezbr. 

Mgr. Johann VI. Köſteken erwählt 3. Dezbr. 1534, 
lebte noch 20. Okt. 1564 + 31. Dezbr. 1565 (doch 
ſoll er, nach einer Nachricht, ſchonz am 15. März 1565 
todt geweſen ſein). 

Anton Minſche ſollte 1565 erwählt werden“), reſign. 1571 
r 1603. 

Arnold II. Landsberge 1630. 1632. 


V. Ninteln. 


(S. Mariae u. S. Jacobi, anfangs ord. Cisterc., dann ord. S. Bened., 
i dioec. Mind.) 
Bol. Mindener Sonntagsblatt. Jahrg. 1852. S. 110. 


a. Aebtiſſinnen: 
Mathilde I. 1257. 1281 (12. Okt.). 
Eliſabeth J. 1296 (22. März). 1302. 
Gertrud 1314 (19. Juni). 1315 (10. Sept.). 
Wendelgard v. Heidelbeck 1336. 1337. 
Reinhild 1342. 1360. 
Hildegunde (Hille) v. Gandersheim 1406. 
Kunigunde (Kune) v. Heeſen (Hesenhusen). 1429. 1434. 
Salome Krenteler 1456 (1. Sept.). 
Eliſabeth II. v. Leteln (Leitelen) 1471. 
Adelheid v. Arnheim 1473 (28. Nov.). 1503. 
Walburg 1506. 1 
Mathilde IL Plette 1517. 1538. 


*) 1558 14. Okt. prep. St. Mart. Mind., 1569 25. Juli deken tho 
St. Johann in Mind. 1565 iſt die Propſtei ſäculariſirt. C. W. W. 
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Katharine Bade genannt von dem Werder 1552. 

1563 (21. April). 
b. Priorinnen: 

Gertrud v. Hameln 1336. 1345. 

Kunigunde 1353. 

Adelheid (Aleke) Dalenkamp 1406. 

Anna v. Enzen (Enszen) 1476. 

Alverad 1506. 

Katharine Bade genannt v. dem Werder 1528. 1543, 
dann Aebtiſſin. 

Dorothea Hadewich (Hadewiges) 1563 (21. April). 


c. Pröpſte: 

Eckhard 1237 (14. Jan.). 

Heinrich J. 1238 (14. Juli). 

Almar 1241 (13. Mai). 

Heinrich II. v. Bardeleben 1275 (13. Dezbr.). 1281 
(13. Juli). 

Johann I. 1281 (12. Okt.). 

Richard 1282 (19. Sept.). 1289 (Mai). 

Rutger (B. 12947). 1296 (22. März). 

Wilhelm 1296 (24. Juni). 

Johann II. 1300 (1. März). 1302. 

Friedrich 1314 (19. Juni). 1315 (10. Sept.). 

(Hermann 1337)? 

Johann III. v. Rottorf 1320 (25. April). 1344. 7 8. 8 

Gerhard I. 1351 (13. Dezbr.). 

Hermann J. Knigge 1353. 

Gerhard ll. 1357. 

Johann IV. 1358 (19. Febr.). 

Eberhard 1371 (30. Jan.). 

Ernſt Seleper 1429. 1434. 

Heinrich III. Badeſſen 1456 (1. Sept.). 1466. 

Ludolf Dene 1472 (22. April), dann wohl in Obern⸗ 
kirchen. 
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Heinrich IV. Kerge (Korghe) 1473 (28. Nov.). 1488, 
Hermann II. M. 1522. 


XIX. 
Das Wolfgangkloſter bei Hanau. 


Mitgetheilt von dem Metropolitan Calaminus zu Hanau. 


Im Nordoſten der Stadt Hanau dehnt ſich auf beiden 
Ufern der Kintzig eine Waldung aus, welche, jetzt noch an— 
ſehnlich und mit bedeutendem Holzbeſtande, in älterer Zeit 
ein holz⸗ und wildreicher Urforſt war. Sie heißt die Buhlau, 
welcher Namen, wie die ähnlichen Bezeichnungen an andern 
Orten, z. B. Pohlgraben, auf die großartigen Wehranlagen 
der Römer, die bekannten Pfahlwerke, hinweiſen. Und wirk⸗ 
lich läßt ſich jetzt noch die Richtung einer ſolchen Grenzwehre, 
die von dem Main bei Krotzenburg, mitten durch die Buhlau 
nach dem |. g. Römerbade bei Rückingen, von da über Ober⸗ 
iſſigheim und Marköbel nach dem Nidderthale und dann wei— 
ter in die Wetterau bis Arnsburg ſich hinzieht, in der Buhlau 
überall deutlich, ja hier und da noch mit Spuren von Som- 
merlagern verſehen, nachweiſen. Sie erſcheint in der Buhlau 
in Geſtalt eines an manchen Stellen noch hohen Walles mit 
Doppelgraben, und wird gewöhnlich Pfaffendamm ge— 
nannt; weil in alter Zeit die geiſtlichen Herren des Kloſters 
Arnsburg in der Wetterau dieſen geraden und erhöhten Damm 
als bequeme Straße nach dem Kloſter Seeligenſtadt und 
ihren eignen Beſitzungen in dieſer Gegend benutzten. Der 
Buhlauwald ſelbſt war urſprünglich Eigenthum des Stiftes 
Mainz und kam um das Jahr 1277 theils als Lehen, theils 
im Tauſche an die Herrſchaft Hanau. 

Mitten in dieſem Walde, und nahe bei dem oben be— 
zeichneten alten Wehrdamm liegt das Forſthaus Wolfgang, 
und nahe bei demſelben finden ſich einige Trümmer von alten 
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Gebaͤuden, in denen man leicht die Ueberreſte eines Kloſters 
mit der Kirche erkennt. Es iſt gar ſtill und friedlich jetzt 
unter den hohen, ſchattigen Bäumen; und man begreift wohl, 
daß einſt Leute, welche der Welt entfliehen wollten, ſich 
gerade dieſen Ort zu einer Siedelei auswählen konnten. 
Auf dieſer Stelle hat früher ein Kloſter geſtanden, dem h. 
Wolfgang geweiht, von deſſen Schickſalen ich einige Nach⸗ 
richt geben will. 

Um das Jahr 1468 ließ ein gewiſſer Erasmus 
Joſefus auf eigene Koſten in tiefer Waldeinſamkeit der 
Buhlau eine Kapelle erbauen, welche er dem h. Wolfgang 
widmete. Dieſer Mann war Hoffourier und Trompeter an 
dem Hofe des Grafen Philipp des Jüngern von Ha⸗ 
nau, welcher von 1449 — 1500 lebte und ſich durch eine 
beſondere Vorliebe für geiſtliche Stiftungen bemerkbar machte. 
Joſefus handelte bei jener frommen Anlage ganz im Sinne 
und zum Wohlgefallen ſeines Herrn, welcher für dieſen Ort 
immer eine beſondere Zuneigung zeigte. Später wurde er 
auch zum Forſtmeiſter über ſämmtliche hanauiſche Waldun⸗ 
gen befördert. | 

Weiter, als zur Erbauung der Kapelle ſcheinen die 
Mittel von Joſefus nicht gereicht zu haben; aber doch erwei⸗ 
terte ſich das kleine Gotteshaus ſehr bald. Es lag nahe 
an einer ſehr gangbaren Straße, und war die einzige Wald⸗ 
kirche dieſer Art weit und breit. Die ſchöne Lage derſelben, 
fowie das Beiſpiel des gräflichen Hofes veranlaßte viele 
Leute aus Hanau und den umliegenden Ortſchaften, dort 
ihre Andacht zu verrichten, beſonders in der grünen Zeit 
des Frühlings und Sommers. Auch mancher Reiſende, der 
durch den weiten Wald zog, trat in das ſtille Gotteshaus 
ein, um ſich dem Gebete des Heiligen zu empfehlen. Der 
dort befindliche Opferſtock war darum bald ſo reichlich von 
Almoſen und Geſchenken gefüllt, daß man an Errichtung 
eines eigentlichen Kloſters denken konnte. Im Jahre 1494 
war daſſelbe vollendet, und Graf Philipp übergab es nebſt 
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der Kapelle an Mönche von dem Bettelorden der Serviten, 
welche aus Erfurt oder Nordhauſen herüberkamen. 

Die neue Stiftung wurde zwar von dem Grafen reich⸗ 
lich unterſtützt, hatte aber nur wenig Grundbeſitz und ſtän⸗ 
dige Gefälle, und mußte ſich deshalb hauptſächlich durch 
Almoſen und fromme Gaben erhalten. Um nun dem Kloſter 
etwas nachzuhelfen, bewilligte der Graf demſelben einen freien 
Bier⸗ und Weinſchank, was wohl auch durch die Lage des 
Ortes im einſamen Walde und an einer Straße veranlaßt 
ſein mochte, wodurch aber doch der erſte Grund zum Unter— 
gange des Kloſters gelegt worden zu ſein ſcheint. Denn 
außerdem, daß die Mönche dadurch in ein ganz ungeiſtliches 
weltliches Treiben geriethen, und die heilige Stätte gar oft 
zu einem Tummelplatze wilder Luſtbarkeiten entweiht wurde, 
ſo fühlten ſich auch viele Bürger von Hanau, ſowie die 
Wirthe und Handelsleute der umliegenden Ortſchaften in 
ihrer Nahrung dadurch ſehr beeinträchtigt. Ein einziges 
Kirchweihfeſt ſoll dem Kloſter oft mehr eingetragen haben, 
als alle Meſſen und Märkte der Stadt Hanau einbrachten. 
Man hatte zum Vergnügen des Grafen ein Scheibenſchießen 
dort angelegt; und dieſes gab Veranlaſſung, daß der Graf 
ſehr oft das Kloſter zu beſuchen pflegte. Seine beſondere 
Vorliebe für daſſelbe zeigte er noch auf ſeinem Todbette 1500. 
Denn in einem beſonderen Zettel, welcher ſeinem Teſtamente 
beigelegt war, ermahnt er ſeinen Sohn Reinhard IV. alſo: 
„Wyße auch lieber fon durch dieſen byzettel ingeleget zu 
„mynen lezten willen, daß ich dich freuntlichen bytten und in 
„getruen byn, du ſolleſt mit Flyß das erhollen, daß du wolleſt 
„den geiſtlichen Vettern zu Sant Wolfgangen von mynetwe⸗ 
„gen geben XII. Achtel Korn und IIII. Gulden myner ſele 
davor jehrlich zu gedenken.“ 

Ganz anders, als ſein Vater, war Graf Reinhard 
gegen das Kloſter geſinnt, weil er die unpaſſende Einrichtung 
und Ausartung deſſelben wohl erkannte. Er wendete fi im 
Jahre 1502 an den päbſtlichen Legaten Reymund, um die 
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Aufhebung des Kloſters zu bewirken; wozu derſelbe auch ge⸗ 
neigt war und die Einwilligung ertheilte. Die Ausführung 
wurde aber durch den Einfluß des Erzbiſchofs von Mainz 
vereitelt. Bei dem Leichenbegängniſſe des Grafen Reinhard 
1512 waren noch drei Kloſterbrüder zugegen; und von dem 
Jahre 1513 iſt ein Brief vorhanden, welchen der Prior 
Johann an die verwittwete Gräfin von Hanau geſchrieben 
hatte. Im Jahre 1520 waren auch noch ein Prior und einige 
Ordensleute vorhanden. 

Als nun um das Jahr 1524 die Unruhen im Bauern⸗ 
ſtande, welche man gewöhnlich Bauernkrieg nennt, ſich 
auch in das Kintzigthal verbreiteten, brach der lang verhal- 
tene Unwille gegen das Kloſter aus. Der Schultheiß und 
ein Bauernhaufen von Niederrodenbach, mit einigen Einwoh- 
nern von Hanau, erbrachen gewaltſamer Weiſe das Kloſter, 
raubten aus der Kirche die Geräthſchaften und Zierrathen, 
aus dem Kloſter alles Bettwerk und Hausgeräthe und zers 
ſtörten auch Vieles an den Gebäuden. Die letzte Plünde⸗ 
rung und völlige Zerſtörung des Kloſters geſchah im Jahre 
1527 von einem andern Bauernhaufen aus der Umgegend. 
Die letzten Mönche wurden in das Hoſpital zu Hanau auf⸗ 
genommen und lebenslang dort verpflegt. 

Die Gebäude des Kloſters verfielen allmälig, ſo daß 
jetzt nur noch einiges Mauerwerk von der Kirche und der 
untere Theil des Thurmes vorhanden iſt. Die erſte eigent⸗ 
liche Wolfgangskapelle iſt bis auf einen Schutthaufen im 
Gebüſche gänzlich verfallen. Von Inſchriften und Jahrzahlen 
kann man an den noch vorhandenen Mauern nichts entdecken. 
Nahe bei dem Orte, wo ehedem das alte Kloſter geſtanden 
hat, wurde im Jahre 1715 ein Jagdhaus erbaut, gegenwärtig 
die Wohnung des Revierförſters. In der nächſten Umge⸗ 
bung der Ruine finden ſich viele Vertiefungen, welche theils 
von einem Steinbruche, theils von Verſuchen zum Schürfen 
auf Raſenſteinerz herrühren. 

Das Kloſter iſt nun längſt zerſtört, aber der alte Gift 
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deſſelben ſcheint doch noch längere Zeit fortgeſpukt zu haben 
Denn die alte Gewohnheit und wohl auch die ſchöne Wald- 
einſamkeit lockte immer noch jedes Jahr, wenn friſcher Duft 
und lebendiges Grün den Forſt wieder ſchmückten, ganze 
Schaaren aus der Umgegend hinaus; und es fehlte auch 
nicht an Luſtbarkeiten, Muſik und Tanz, wie in alter Zeit. 
Selbſt die Hanauer, deren Vergnügungsorte früher noch gar 
einfach waren, pilgerten oft und zahlreich hinaus. Es war 
in der Zeit wo auch der Kohlbrunnen noch regelmäßig 
am Morgen des Himmelfahrtstages von ganzen Schaaren 
beſucht wurde, und wo das fröhliche Lamboyfeſt zuerſt im 
Waldesgrün entſtand. Seitdem iſt freilich Manches anders 
geworden, und das vornehme Wilhelmsbad nebſt andern 
eleganten Nebenbuhlern hat den ſtillen Kohlbrunnen und den 
romantiſchen Wolfgang längſt in Vergeſſenheit gebracht. 
Unſere Väter waren noch gerne fröhlich in Waldesduft und 
an rauſchender Quelle; ob die Enkel unter dem flimmernden 
Kronleuchter und auf dem glatten Parketboden der Salons 
mehr Befriedigung finden, mögen ſie erproben. 

Heut zu Tage wiſſen wohl die wenigſten Leute in 
Hanau wo der Wolfgang iſt, und was für ein Bewandniß 
es damit hat. Darum dieſe geſchichtliche Nachricht und noch 
eine Deutung dazu. 

Der heilige Wolfgang war aus Schwaben gebür— 
tig und lebte um 760; ein frommer und für ſeine Zeit 
wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, der hohe geiſtliche Würden 
bekleidete. Seine Neigung aber zog ihn immer in die Ein— 
ſamkeit, wie er denn einmal in einer öden Gegend am Harze 
lebte. Kaiſer Otto II. erwählte ihn zum Biſchofe von Re— 
gensburg, als welcher er 999 zu Pöpingen in Oberbaiern 
ſtarb. Ihm zu Ehren wurden an verſchiedenen Orten, aber 
immer in einſamen Wäldern, Kapellen errichtet, von welchen 
einige ſich durch wunderthätige Kräfte großen Ruhm erwar- 
ben. Seine Verehrer waren beſonders die Jäger, die ihm 
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auch, nebft dem heil. Hubertus, zum Sckutzpatrone er 
wählten. 

Die Serviten, von welchen einige ſich in der Buh⸗ 
lau anſiedelten, waren Mönche, die nach der Regel des h. 
Auguſtin! lebten. Sie wurden auch Marienknechte ge⸗ 
nannt, weil ſie ſich beſonders dem Dienſte und Lobe der 
Jungfrau Marie gewidmet hatten. Ihre Ordenskleidung, 
wie dieſe auch die Mönche im Wolfgangskloſter trugen, be⸗ 
ſtand in einem kleinen weißen Unterrock, einem ſchwarzen 
Oberrocke mit einem großen Kragen und einer Mönchskappe. 
Um den Leib trugen ſie einen ledernen Gürtel. Anfänglich 
lebten fie ſehr ſtreng und aßen kein Fleiſch, ſondern nur 
Wurzeln, Kräuter und Feldfrüchte. Später aber wichen ſie 
ſehr von dieſer Strenge ab, beſonders im Wolfgangskloſter. 
Sie pflegten alle ihre Reden und Erzählungen mit A ve 
Maria (Gegrüßt ſeiſt du, Maria) anzufangen. Manche 
fromme und würdige Männer ſind aus dieſem Orden her⸗ 
vorgegangen. 

Die Zeiten ſind anders geworden, und die Menſchen 
äußerlich auch, aber der Wald am Wolfgang iſt immer noch 
ſchön, und friſch und friedlich. Es verlohnt ſich wohl der 
Mühe, einmal zu Fuße hinauszuwandern und ſich da um⸗ 
zuſchauen! — 


XX. 


Abſchiede heſſiſcher Diöeeſanſynoden aus den 
Jahren 1583, 1589 und 1593, 
mitgetheilt 
von dem Prof. Dr. Heinrich Heppe. 


Es iſt nicht bloß für die vaterländiſche Kirchengeſchichte, 
ſondern für die allg. heſſiſche und deutſche Volkskunde und für 
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die Wiſſenſchaft überhaupt ſehr zu beklagen, daß uns faſt alle 
aus den zahlreichen „Spezialſynoden“, welche in den heſſi— 
ſchen Diöceſen während des 16. und 17. Jahrhunderts ge⸗ 
halten wurden, hervorgegangenen Aktenſtücke verloren gegan⸗ 
gen ſind. Denn die Kunde des wirklichen Lebens, namentlich 
im Bürger⸗ und Bauernſtande, die Kunde der eigenthümlichen 
Sitten und Neigungen, der Tugenden und Laſter jener Zeit 
würde vielfach eine genauere ſein, als ſie jetzt iſt, wenn uns 
jene Quellen der Geſchichtsforſchung erhalten wären. Um ſo 
mehr halten wir es daher für Pflicht, das Wenige, was ſich 
noch zerſtreut vorfindet, zu ſammeln und durch Veröffentlichung 
allgemein zugänglich zu machen. 

Wir theilen hier die Abſchiede dreier Diöceſanſynoden 
mit, die darum noch ihre beſondere Wichtigkeit haben, weil 
ſie jener Zeit angehören, in welcher die bis zum Jahre 1582 
beſtandene Einrichtung der Generalſynoden bereits zerfallen war. 


I 


Anno 1589 den 30. Juli ift der Particularſynodus aller in 
dem Bezirk und Superintendenz Kaſſel gehöriger Prädi⸗ 
canten gehalten, und find angezeigt worden folgende Ge- 
brechen: 

Die Prädieanten im Amt Kaſſel beklagen ſich, 
ſie könnten es dahin nicht bringen, daß der heilige Sonntag 
gebührlicher Weiſe gefeiert werde, da doch Gott ein ſonderlich 
herrlich und köſtlich Wetter zu dieſer Erndte gebe. Sagen 
die Nachbarn auf den Dörfern, werfen ihnen vor, warum 
man ſie hart zwingen wolle, da doch im Kaſſelſchen Felde 
allenthalben, auch unter den Predigten, wenn die Pforten 
geſchloſſen ſind, geſchnitten werde. 

Ebenmäßige Klage haben gethan die pastores in den 

Aemtern Zierenberg und Grebenſtein. 


Der Pfarrherr zu Kirchdittmar klagt, er habe einen 
Wahrſager in ſeiner Gemeinde, der mache ihm viele Unruhe 
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bei den Leuten; er habe der Beamten Hülfe gebeten, es fei 
aber noch nichts erfolgt. 

Die Pfarrherrn im Amt Borken klagen über die 
Juden, fo von den Jungherrn im Grunde Löwenſtein ange⸗ 
nommen und geduldet werden, wie ſolche des Pfarrherrn zu 
Borken eigne Handſchrift ausweiſt. 

Der Pfarrherr zu Dörnhagen zeigt an, die Bauern 
zu Berkshauſen haben die Kirche mit einer Kette und einem 
großen Schloß verſchloſſen, wollten weder ihn noch den 
Opfermann laſſen hineinkommen. 

Bartholomaeus Meier, 
Superintendens sst. 


Beilagen zum Synodalabſchied. 


Gebrechen im Amt Borken, im jetzigen Synodo allhier zu 
Kaſſel vorzubringen. 

1. Erſtlich iſt an dem, daß die Beamten zu Borken 
unlängſt der Juden halber, die ſich in großer Anzal bei uns 
und ſonderlich unter denen vom Adel niederthun, auf unſrer 
der Paſtoren Erinnerung ein Klagſchreiben überſchickt, ge⸗ 
wiſſer Hoffnung, es ſollten die Herrn Statthalter und andre 
fürſtliche Räte Wege gezeigt haben, wie ihrem, der Juden, 
Mutwillen zu ſteuern ſein wollte. So iſt aber biß noch 
dahero kein Beſcheid erfolgt, welches dann zu weiterem Mut⸗ 
willen der verblendeten Juden immer gereicht. Derhalben 
wir diesmal daſſelbige wiederum zu eräffern und zu erholen 
gemüßigt werden. 

Und verhält es ſich nun um dieſe Ehrenſchänder unſeres 
einigen Seligmachers Jeſu Chriſti alſo, daß, weil die nobiles 
ſie mehrenteils über Waßer halten, (wie ſich dann neulicher⸗ 
weil Junker Werner von Gilſa öffentlich vor einer ganzen 
Gemeinde verlauten laßen mit dieſen und dergleichen Worten: 
Er wollte, daß das Dorf Zimmersrode im Grunde abbrännte, 
ſo wollte er eitel Juden dahin ſetzen, und denſelbigen alle 
Aecker und Wieſen unter Handen thun) ſie zu unſerer chriſt⸗ 
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lichen Religion und Glaubens Verächtigung viel Unfugs 
treiben, und darüber viele der Unſern, als wenn ſie eines 
beſſern Glaubens denn wir ſein ſollten, merklich verärgern 
und einnehmen. 

Denn weil auch die jetzige Welt der Sodomige mehren⸗ 
teils ergeben, ſo iſt das gemeine Volk deſto leichter von ihnen 
anzubringen, ihnen auf Sonntage und andre chriſtliche hohe 
Feſte wider Gottes Gebot und chriſtliche, fürſtliche Conſtitu⸗ 
tion und Ordnung allerlei Dienſte, ſo durch die Handarbeit 
verrichtet werden, zu verrichten, und daſſelbige, wenn man 
zu gewöhnlicher Zeit die Predigt und Adminiſtration der 
Sacramente zu verrichten pflegt, daß fie alſo unter der Pre⸗ 
digt ihr Bier brauen, ihr Vieh ſchlachten auch unter der Pre⸗ 
digt ihre Kinder und Geſinde hinaus in's Feld ſchicken, welche 
den armen Leuten im Felde das Ihre veruntreuen und zu 
Hauſe ſchleppen laßen. 

Und ob ſie wol ihren Sabbath geruhiglich halten, ſo 
richten ſie doch alle ihre Sachen dahin, daß ſie uns unſern 
Sonntag verunruhigen; alſo, daß ſie ſonderlich des Sonntags 
und die angeſtellten Bettage, wenn ſonderlich eine ganze 
Kirche beieinander ſein ſoll, die unſern von ihnen ausgeſchickt 
werden, ihnen ihre erwucherte Frucht und allerlei Hausrat, 
den ſie mit ihrem Finantz aufgetrieben, von allen Orten 
heimzuſchleppen. 

Am andern, wie man weiß, daß ſie aus einem aufge⸗ 
erbten Haß und Neid gegen uns Chriſten hiebevor den Chri⸗ 
ſten ihre Brunnen und anderes zu vergiften, damit ſie Men⸗ 
ſchen und Vieh hinrichten, und ſie deſto leichtlicher unſrer 
überledig werden, und das terrae dominium an die Hand 
bekommen möchten, oft unterfangen: als wollen ſie ſich jetzo 
beinahe dergleichen unterſtehn. Denn die von Zimmersrode 
(welche dann dieſes Punktes halber ihren Pfarrherrn jetzo 
zu entgegen E. E. zu berichten vollmächtig gemacht,) ſich be⸗ 
klagen, daß fie, die Juden, (salva venia zu reden) alle ihre 
excrementa und weiteren Unrat, den ſie in Eimern und 


großen Töpfen auffangen, mit denſelbigen SS in ihre 
VI. Bd. 
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Brunnen bei nächtlicher Weile werfen, welches man dann 
von ihnen geſchehn ſein, an ihren Gefäßen wol erkennt. Da⸗ 
mit ſie nicht allein uns Chriſten ſchlecht zu verhöhnen, ſondern 
auch den armen Haufen um die Geſundheit und 5 zu 
bringen gedenken. 

Fürs Dritte ſie ſich auch gräulicher Läſterung wider 
unſern einigen Salvatorem nicht enthalten. Denn am näheren 
der Grebe von Pfaffenhauſen unter ſie zu Waltersbrück in 
ihre Geſellſchaft gekommen, hat einer unter ihnen öffentlich 
herausgefahren: Euer Meſſias und Gott iſt ein Hurenkind; 
das aber gedachter Grebe mit einer Fauſt verantwortet, alſo 
daß dem Juden der rote Saft zur Naſe heraus geronnen. 

Demnach ſie dann erzältermaßen ſich ſo unnachbarlich 
und keineswegs, wie dann ihnen geburt, ſich gleitlich halten, 
fo wollten wir, daß ſie uns entweder ganz und gar abge- 
ſchafft würden, oder daß zum wenigſten fürſtlich heſſiſcher 
Ordnung nach nicht mehr als Einer geduldet werden möchte. 
— Und weil auch ſie bei uns, und wir nicht unter ihnen 
wohnen, daß ſie alsdann, unſrer Ordnung und Gebot Gottes 
gemäß, unſern Sonntag ſowol als wir, die Chriſten, zu feiern 
und darüber auch in unſre Kirchen und Predigt bei gewiſſer 
Pön und Strafe zu gehen, und ſich alſo zu halten ange— 
wieſen würden, damit wir deſto friedlicher neben einander 
leben möchten. Ob auch vielleicht in Mittlerweile unſer liebe 
Gott Gnade verleihen wollte, daß ſie, (welche ohnedas wie 
die irrenden Schafe ohne Hirten und Lehrer als in der Irre 
gehen) durch Anhörung göttlicher Wahrheit aus unſern Pre- 
digten zur Wahrheit kommen wollten. 

2. Hierüber beklagt ſich der Pfarrer zu⸗ Zweſten, daß 
bei ihm eine Braut im Krantz zur Kirche gegangen ſei. 
Nach der Hand ſei ſie aber eine Woche oder vierzehn 
eines Kindes darniedergekommen, ehe und zuvor ihr hätte 
gebüren wollen. Dieweil aber in unſrer chriſtlichen fürſtlichen 
Ordnung eigentlich nicht ſpezifizirt, was ſolchen Ueberfahrern 
für eine Strafe gebüren wollte, als begert gedachter Pfarr⸗ 
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herr, was ihm hierbei weiter zu thun fein wollte, E. E. 
günſtigen und notwendigen Unterricht. 

(Notiz des Superintendenten:) Hierauf hat er Antwort 
bekommen, er ſolle ſie nach ihre Pönitenz thun, und unter 
andern auch dieſe Sünde bekennen laßen, daß ſie Unrecht 
daran gethan, daß ſie hette ihre begangene Schande ver— 
leugnet und nicht bekennen wollen. 

II. 
Synodalabſchied der Kaſſeler Synode vom 12. Juli 1593. 

Anno Domini 1593 den 12. Juli iſt ein Particular⸗ 
ſynodus zu Kaſſel gehalten worden, dazu voeirt und berufen, 
auch gutwilliglich erſchienen ſind alle zu demſelben Bezirk 
und Inſpection gehörige Pastores; und nachdem ſie vom 
Superintendenten mit Fleiß ermahnt und angehalten worden 
ad constantiam in confessione nostrarum ecclesiarum, wie 
die in decreto synodi a. 81 allhier zu Kaſſel gehalten, de⸗ 
terminirt und beſchrieben iſt, ad alendam et conservandam 
piam concordiam et ad moderandos mores ut sint doctri- 
nae suae conformes, find ihnen vorgelegt worden folgende 
quaestiones, daß ſie bei den Eiden und Pflichten, damit ſie 
Gott und ſeiner Kirche, und dann auch unſerm gnädigen 
Herrn und Landesfürſten zugethan und verwandt ſind, treu— 
lich ſagen und anzeigen ſollten: 

1) Ob auch nach der Propheten und Apoſtel Schriften, 
welcher Hauptpunkte in der Augsburgiſchen Eonfeffion, dieſem 
unſrer Zeit Symbolo begriffen find, und nach jetzt bemeldter 
in ſtreitigen Punkten geſetzter Regel alle Predigten angeſtellt, 
oder ob etwas demſelbigen zuwider öffentlich gelehrt oder 
heimlich unter den Prädicanten oder dem gemeinen Volk von 
einigem Diener göttliches Worts oder ſonſt von Sernand 
anders fpargiert und ausgebreitet werde. 

2) Ob auch der Katechismus, darin die Hauptſtücke 
unſrer chriſtlichen Religion gelehrt und erklärt werden, fleißig 
und treulich dem Volke vorgehalten, inſonderheit aber mit 
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3) Ob in Dispenſation der Sacramente, Confirmation 
der Kinder, öffentlichen Feiertagen, Geſängen, Gebeten und 
Bettagen, Einſegnung der Eheleute und andern Ceremonien 
auch die fürſtliche, heſſiſche Kirchenordnung gehalten werde. 

4) Ob demjenigen, ſo in fürſtlicher Reformation ver⸗ 
ordnet iſt, vom chriſtlichen Leben der Lehrer und Zuhörer, 
von Vermeidung und Abſchaffung des Aberglaubens und 
Aergerniſſes, auch in allen Kirchen und an allen Orten alſo 
gelebt und nachgeſetzt werde; und da ſolches nicht geſchehe, 
an wem der Mangel ſei. 

5) Und zum letzten, ob ſie auch Jemanden unter uns 
wüſten, welcher unfleißig und untreu in ſeinem Amt ſei, oder 
ein ſträfliches und ärgerliches Leben führe, an welchem in 
Lehre oder Leben einiger Fehl oder Mangel gefunden oder ge⸗ 
ſpürt werden könnte. 

N Auf die erſte Frage 
wird einmütiglich geantwortet: Sie wüſten nicht anders, denn 
daß von allen und jeden pastoribus nach dem decreto synodi 
a. 81. allhier zu Kaſſel, als welches Gottes Wort gemäß, 
gelehrt und die Predigten angeſtellt werden; gedenken auch 
mit Gottes Hülfe und Gnade hierbei zu bleiben und alſo 
fortzufahren. 

Allein die pastores im Amte Borken zeigen an, 
daß Peter Luckhard zu Naſſenerfurt der wiedertäuferiſchen Sekte 
zugethan, meide die Kirche und gebe der Gemeinde Aerger⸗ 
niß; bitten um Rat, was ſie ſich gegen ihn verhalten ſollen. 

Auf die andre Frage 
Sagen ſie auch einträchtiglich und beſtändiglich, der Katechis⸗ 
mus werde mit beſonderm Ernſt und Fleiß getrieben, und 
die Kinder, ſo ihn gelernt, vermöge der Kirchenagende con⸗ 
firmirt. 

Auf die dritte Frage 
Geben ſie den Beſcheid, die Kirchenagende werde in allen 
Punkten, was die Ceremonien belangt, eigentlich obſervirt 
und gehalten. 
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| Auf die vierte Frage, 

Die fürſtliche Reformation belangend, ſagen ſie, es ſei an 
ihnen kein Mangel. Sie halten ſtetigs an mit Lehren, Ver⸗ 
mahnung und Drohung göttliches Zorns und Ungnade, des⸗ 
gleichen auch der Obrigkeit Strafe, daß ihre Zuhörer ſich 
wollten alles ärgerlichen Lebens und Weſens enthalten, zu 
rechter chriſtlicher Zucht begeben; laſſen ſich aber bedünken, 
es werde nicht allewege ein ſo fleißiges Aufſehens und Ernſt 
von den Obrigkeiten gebraucht, wie wol vonnöthen; klagen 
das übermäßige Fluchen und Schwören, Läſterung und Miß⸗ 
brauch des heiligen göttlichen Namens und der hochwürdigen 
Sacramente nehme gar überhand, und fei fo gemein bei 
Jungen und bei Alten, daß alle chriſtlichen, gottſeligen Her— 
zen, ſo das mit großer Betrübnis anhören müßen, heftig 
darüber beſtürzt und verärgert werden. 

In Bierhäuſern und öffentlichen Tabernen wird nicht 
allein mit unziemlichen Saufen, Rufen und Kreiſchen viel 
Uebermuts getrieben, ſondern es finden ſich auch daſelbſt viel 
böſer Buben und unzüchtiger Weiber, ſo ihre Schande mit 
Verärgerung vieler guter jungen und alter Leute begehen, 
treiben und ſchleifen ſich ſelbſt die böſen Dirnen nach, nicht 
allein in Städten, da fie bei etlichen Leuten ihre latibula 
haben, ſondern begeben ſich auch auf die Dörfer in die 
Krüge und Schenckhäuſer, dadurch viel Schande und Laſter 
begangen, und viel andrer Unrat daraus erfolgt. 

Es iſt aber eine gemeine Klage aller Prädicanten, daß 
der heilige Feiertag in ſeinen gebürlichen Ehren nicht gehalten 
ſondern mit unzeitiger, unnötiger Arbeit vielfältig entheiligt 
werde; wie dann ſonderlich allhier zu Kaſſel, darauf Andre 
ein Auge und Aufſehens haben, diesfalls eine große Unord— 
nung iſt, mit Bier tragen, Waſſer ſchöpfen, zum Brauen 
Malz führen, mit Heu machen und einführen, mit Flachs 
raufen und reffen, einlegen und auswaſchen, Apfel brechen 
und andrer dergleichen Arbeit; — wie dann auch durch Trum— 
men ſchlagen zum Fechten, Comediren und Spielwerk unte 
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der Vesper, und das Ausziehen zum Schießen unter der 
Mittagspredigt vorgenommen, auch etliche beſondre Spiel⸗ 
und Schießplätze aufgebracht werden, dem Predigtamt ein 
großer Abbruch, Verachtung und Hindernis geſchieht. 

Es zeigen aber die Pfarrherrn im Amte Borken an, 
daß ihre Obrigkeit zu Borken diesfalls ein fleißiges Einſehens 
vorgenommen habe, und die, jo den Sabbath mißbrauchen, 
ernſtlich ſtrafen. Dieweil aber die vom Adel nicht achten, wie 
es im Amt Borken gehalten werde, ſondern ihrer viele ſelbſt 
den Sonntag ihre Arbeit verrichten laſſen, dem dann der ge— 
meine Haufe alſo nachfolgt, daß die Pfarrherrn des Orts 
mit ihrem Predigen und Vermahnen wenig ausrichten und 
Nutzen ſchaffen mögen: So bitten ſie demnach, daß von wegen 
unſeres gnädigen Fürſten und Herrn ein Schreiben an ihre 
Jungherrn, den Sabbath zu feiern, ausgehen möge; ſo wollen 
ſie verhoffen, ſie ſollten leichtlich dahin zu bewegen ſein, daß 
ſie nicht allein für ſich ſelbſt den Sonntag mit gebürlicher 
Feier in Ehren halten, ſondern auch die Verſchaffung bei 
ihren Unterthanen thun, daß ſie ſich der unzeitigen Sonntags⸗ 
arbeit äußern, inmaßen dann auch alle Pastores insgemein 
bitten, daß ein ernſter Befehl an die Beamten und Obrig⸗ 
keiten geſchehe, über dem Gebot vom heiligen Feiertag etwas 
beſſer und ernſthaftig, denn jetzo geſchieht, zu halten. 

| Auf die fünfte Frage 
Vom Fleiß, treuen Leben und Wandel der Prädicanten 
ſagen (ſie), ſie haben ſich mit einander beſprochen und fleißig 
inquirirt, ob an dem Einen oder dem Andern einiger Mangel 
oder Fehler geſpürt worden, befinden aber, daß keiner von 
den andern nichts ungebürliches geſehen, oder zu ſagen wiße. 

Allein die Pfarrherrn im Amte Borken wollen unange— 
zeigt nicht laßen, daß ein weit erſchollen Geſchrei und bös 
Gerücht ausgegangen ſei über den Pfarrherrn zu Gueſten 
(Zweſten) *), Johann Hölker, und über den Pfarrherrn zu 


) In der Akte wird bald Gueſlen, bald Tweſten geſchrieben. 
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Niederurf, Johann Mutianus, daß fie mit etlichen verdäch⸗ 
tigen Weibsperſonen ſich zur Ungebühr behängt, und damit 
ihre Ehepflichten nicht bedacht und gehalten haben ſollten. 
Wiewohl ſie ſich nun zu gedachten ihren Fratribus verſehen 
und nicht hoffen wollten, daß ſie ſolcher Untugend ſchuldig 
ſeien; dieweil aber doch bißanhero zu Abwendung ſolcher 
Schmach und Bezüchtigung fie keinen Ernſt gebraucht, haben 
ſie es nicht verſchweigen ſollen und wollen. Bitten, man 
wollte dieſer Sachen recht wahrnehmen und alle Circumstan- 
tias bedenken; inſonderheit, daß des Orts böſe Leute find, 
ſowol die Obrigkeiten als Unterthanen, und daß die Nobiles 
mehrenteils übel haushalten undſmit unehelichen, unzüchtigen 
Weibern ſich ſchleppen, daher ſie dann den Pastoribus, ſo 
ihre Unzucht ſtrafen müſſen, feind und gram ſind, und ſuchen 
allerlei Mittel und Wege, wie ſie die auch in Verdacht, 
Schande und Schmach bringen mögen. 

Was nun den Pfarrherrn zu Tweſten Joh. Hölker 
belangen thut, iſt mir, dem Superintendenten, in nächſt gehal⸗ 
tener Viſitation zu Borken hiervon auch etwas angedeutet und 
vermeldet worden; darauf ich ihn in Gegenwärtigkeit der 
Beamten und ettlicher Pfarrherrn mit Ernſt vorgenommen 
und ihm dieſe That auf's heftigſte verwieſen. Er iſt aber 
auf ſeinem Leugnen beſtanden und hat vorgewendet, Reichhard 
Frieſe, mit dem er feiner Pfarrbeſtellung halber habe rechten 
müßen, habe ihm dieſes aus Haß nachgeſagt, ſollte es aber 
nimmermehr auf ihn bringen. Dieweil nun keine Klage vor— 
handen, und die Dirne, damit er berüchtigt, nicht anzutreffen 
geweſen, habe ich es dabei bleiben, und erwenden laßen 
müßen, doch mit der ernſtlichen Bedrohung, da er ſchuldig 
ſei, werde es Gott wol offenbar machen, und könnte er 
endlich der Strafe nicht entfliehen. 

Der Pfarrherr von Niedernurf, Joh. Mutianus, iſt im 
Synodo auch mit Ernſt beſprochen worden; hat er vorge— 
wendet, dies Geſchrei habe ihm eine Dirne gemacht, welcher 
er hätte zu ihrem Eheſtand an den Pfarrherrn zu Dillich 
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ein Testimonium geben follen, hätte es aber vonwegen ihres 
böſen Lebens nicht thun können. Es habe ihn aber dieſel⸗ 
bige Dirne und ihr Ehemann ſelbſt hernach entſchuldigt, deſſen 
er eine Schrift vorgelegt. Bald hernach aber hat der ge⸗ 
ſtrenge, edle und ehrenfeſte Steinberg von Löwenſtein, fürſt⸗ 
licher Obriſt der Feſtung allhier, ſammt ſeinem Bruder, als 
Obrigkeiten des Orts, dieſelbe Dirne vorgehabt und um die 
Sache befragt. Hat ſie ausdrücklich geſagt, der Pfarrherr 
habe ihr Unzucht zugemutet und ſie notzwingen wollen; daß 
ſie ihm aber habe vor ettlichen Leuten Zeugnis ſeiner Unſchuld 
gegeben, dazu ſei ſie mit guten Worten überredet worden. 

s iſt auch noch eine andere Weibsperſon vorhanden 
geweſen, welche auch einen ehelichen Mann hat und über 
bemeldten Pfarrherrn geklagt und ausgeſagt, er habe ſie 
gleichfalls vor ettlichen Jahren zur Unzucht zwingen wollen. 
— Da nun dem Pfarrherrn dieſe Dinge ſind vorgehalten, 
und von den Pfarrherrn zu Borken und Singlis mit Ernſt 
aufgerückt worden, iſt er anhergekommen, ſich gegen den 
Herrn Obriſten und mich zu entſchuldigen. Es hat ihm 
aber der Herr Obriſt geſagt, was die Weiber über ihn ge⸗ 
klagt, und wie ſie ſich erboten, ſie wollten ſolches geſtändig 
ſein, wohin es komme, und ſollte es auch vor unſerm gnä⸗ 
digen Fürſten und Herrn ſelbſt geſchehn. 

Dieweil er ſich nun zum ordentlichen Verhör erboten 
und aufs Recht berufen, haben wir ihn auf fürſtliche Kanzlei 
gewieſen, da er dann zugeſagt ſeine Sache auszuführen. 

Quaeftio “). 

Hierneben iſt eine Frage vorgefallen und proponirt 
worden, was ſich die Pfarrherrn in Städten und Aemtern 
Homberg, Borken, Gudensberg, Felsberg als die Benachbar⸗ 
ten verhalten ſollten, wenn ſie oder ihre Pfarrkinder von 
denen zu Fritzlar zu Gevattern gebeten würden, da ſie dann 

) Es bedarf wohl kaum der Verſicherung, daß nur das reinhiſtoriſche 


Intereſſe an der damaligen Anſchauungsweiſe den wörtlichen 
Abdruck dieſer Actenſtücke veranlaßt hat. D. Red. 
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müßten bei der päpſtiſchen Taufe ſtehen, und mit ihrer Gegen⸗ 
wärtigkeit die päpſtiſchen Gräuel, Abgötterei und ſchändliche 
Adulteration und Verfälſchung des Sacraments der heiligen 
Taufe approbiren und gut achten. 

Und zu dieſer Frage giebt Urſache, erſtlich, daß zween 
Pfarrherrn vor ettlicher Zeit ihre Weiber zu Fritzlar im 
Dom bei der Pfaffentaufe haben laßen zu Gevattern ſtehen, 
daran ſich viel guter Leute haben geärgert. Der eine iſt 
der Pfarrherr zu Wabern Henricus Tilichius, welcher, da 
er hierum von den Fratribus beſprochen und admonirt wor— 
den, hat er verheißen, er wollte es nicht mehr thun. Der 
andre iſt der Pfarrherr von Oberaula in der Grafſchaft 
Ziegenhain über welchen dieweil dem Herrn Hauptmann 
und Superintendenten daſelbſt iſt verklagt worden, hat er 
gräuliche Drohworte ausgegoſſen über den Pfarrherrn zu 
Borken M. Georg Katzenberg, wie er ihn wollte, wo er ihm 
begegnete auf der Straße, darniederreiten, und ihm Gewalt, 
Hohn und Spott anthun; deſſen ſich dann auch der gute, 
fromme Mann beklagt, und um gebürlichen, notwendigen 
Schutz bittet. 

Darnach hat ſich zugetragen, daß der Rentſchreiber zu 
Borken iſt von einem guten Freund zu Fritzlar zum Ge— 
vatter gebeten, welcher zugeſagt, er wolle das Kindlein gern 
zur Taufe tragen, und ſolches chriſtliche Werk verrichten, 
wofern es ſollte nicht von den Papiſten, ſondern von einem 
evangeliſchen Prädicanten getauft werden, welches aber der 
Fritzlariſche Bürger aus Furcht der Strafe nicht unterſtehn 
dürfen, und iſt alſo gedachter Rentſchreiber der Gevatter— 
ſchaft, ſo er gedachte in ſeinem Gewißen beſchwerlich ſein, 
erlaßen worden. 

Gleichergeſtalt iſt der edle und ehrenveſte Bernhard 
Hund auch von einem Bürger zu Fritzlar erſucht und zum 
Gevatter gebeten worden, der gleichfalls in den Dom zur 
papiſtiſchen Taufe nicht kommen wollte, ſondern hat das 
Kind mit feinem Vater gen Kirchberg holen, und allda fei- 
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nen evangeliſchen Pfarrherrn taufen laßen, welche beide Po- 
litiei, dieweil fie von allen verſtändigen Chriſten gerühmt 
werden, daß ſie ſich ſo wol vorgeſehn und vor Aergernis 
gehütet haben, macht es den benachbarten Prädicanten ein 
billich Nachdenken, daß ſie gern wißen wollten, wie ſie ſich 
in die Sache ſchicken, und was ſie ihren Pfarrkindern in 
dieſem Fall zum Beſten raten ſollten, damit ſie ihr eignes 
und der Pfarrkinder Gewißen verwahren möchten. 

Hierauf iſt nun um gefragt worden, was einem jeden 
däuchte in dieſem Falle zu thun ſein. Es ſind aber die 
Vota mehrenteils alle dahin gerichtet geweſen, dieweil man 
viele hochwichtige Urſachen hätte, ſich der abgöttiſchen, papiſti⸗ 
ſchen Taufe zu äußern, denn es heiſt: Fug ite idola, item: 
Exite de medio eorum, Efaj. 52. Quae concordia Christo 
cum Belial, 2 Cor. 6., und alle rechtgläubigen eifrigen evan⸗ 
geliſchen Lehrer einträchtiglich dahin ſchließen, es könnte kein 
frommer Chriſt, ſo die Wahrheit erkennt und lieb hat, mit 
gutem Gewißen bei der papiſtiſchen Taufe ſich finden und 
darzu gebrauchen laßen. Ob dann wol die guten Leute zu 
Fritzlar an der papiſtiſchen Taufe ſelbſt keinen Gefallen tra⸗ 
gen, und vielleicht derhalben die Unſern erſuchen, daß ſie 
darmit bezeugen wollen, ſie ſeien mit den Päpſtiſchen und 
ihrer Taufe nicht zufrieden, ſondern unſrer wahren Religion 
gänzlich und von Grund zugethan, derowegen wir dann ihrer 
und ihrer Kinder uns billich anzunehmen, und die chriſtlichen 
Werke bei ihnen verrichten ſollten, ſo erſtreckt ſich aber doch 
die chriſtliche Liebe, ſo wir einander zu beweiſen ſchuldig, 
nicht ſo weit, daß wir ſollten etwas thun, das wider Gott 
wäre, und darmit der Nächſte verärgert würde; Non enim 
funt facienda mala ut eveniant bona. 

So iſt auch die Gevatterſchaft nicht de substantia bap- 
tismi, ſondern von frommen und treuherzigen Lehrern aus 
gewißen Urſachen eingeführt. Denn ſollte darüber die Ver⸗ 
ordnung des Herrn Jeſu Chriſti verändert, corrumpiert und 
verfälſcht, und fromme, gottſelige Herzen verärgert werden, 
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fo wäre es beßer, man ftellte die Gevatterſchaft an ihren 
Ort, und ließ ſie gar weg, damit dem Herrn Chriſto ſeine 
Stiftung in Ehren und gebürlich würde gehalten, und die 
frommen Chriſten unverärgert bleiben möchten. 

So hielt man's demnach dafür, es könnten die Prä— 
dicanten in vorfallender Occaſion von dieſen Sachen zu re— 
den modefte auf den Predigtſtühlen in ihren concionibus 
erinnern, daß man denſelbigen Leuten zur Gevatterſchaft nicht 
dienen könnte oder ſollte, wofern ſie ihre Kinder nicht durch 
einen evangeliſchen Prädicanten taufen laßen wollten; da 
man doch ſonſt in Allem freundlichen, chriſtlichen und brüder— 
lichen Willen zu erzeigen geneigt wäre. Denn ſolches könnte 
nicht geſchehen ohne Erregung göttliches Zornes, Beſchwerung 
der Gewißen und Verärgerung der einfältigen, gutherzigen 
Chriſten. Und hierzu hat man ſo viel deſto mehr Urſache, 
dieweil etliche Heuchler und Maul-Evangeliſche unter denen 
von Fritzlar ſind, welche auch zu dieſem erbärmlichen Zuſtand, 
wie männiglich bewuſt, viel Anleitung geben; die dann nichts 
anderes ſuchen, denn daß ſie uns in ihre Sachen mit hinein— 
ziehen, und ſich mit den Unſern, ſo bei ihrer Taufe ſtehen, 
behelfen und beſchonen und zu ihren abgöttiſchen Greueln 
verpflichtet haben wollen. Dieſelbigen, wie auch die Papiſten 
ſelbſt werden durch der Unſern Beiwohnung ihrer Taufe ge— 
ſtärkt; aber fromme, gottſelige Herzen, ſo dem päpſtiſchen 
Greuel feind und zuwider ſind, werden hiermit hart betrübt 
und höchlich verärgert. Darfür man ſich billig hüten und 
wol vorſehen ſoll, dieweil der Herr Chriſtus ſagt: Wer dieſer 
Geringſten einen, die an mich glauben, ärgert, dem wäre es 
beßer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt würde, 
und er erſäuft würde im Meere, da es am tiefſten iſt. 

Aus chriſtlicher Erwägung dieſer Dinge laßen ſich die 
im Synodo verſammelten Prädicanten bedünken, es ſollte die 
obgedachte Erinnerung den Fritzlariſchen benachbarten Prädi— 
canten nicht unzeitig, ſondern nutz und nötig ſein, wollen 
aber doch für ſich ſelbſt nicht gern etwas ohne Vorwißen 
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und gnädige Bewilligung unſeres gnädigen Fürſten und Herrn 
ſtatuiren und vornehmen. 

Bitten derwegen, die fürſtlichen Herrn Statthalter, 
Kanzler und Räte wollten dieſen Sachen in Gottesfurcht 
nachdenken, mit unſerm gnädigen Fürſten und Herrn hiervon 
conferiren, und uns Seiner fürſtlichen Gnaden gnädige Re⸗ 
ſolution auf dieſen und andre vorige Punkte ausbringen und 
mitteilen, uns hin füro in unſerem anbefohlenen Amt, daſſel⸗ 
bige mit deſto beßerm Gewißen zu verwalten, darnach haben 
zu richten. 

Actum anno et die supra notatis. 


Bartholomaeus Meier, 
Superintendens fst. 


Quae de fynodo commemorantur, ita acta et gesta 
effe nominum fuorum fubfignatione atteſtantur. 


Lucas Maius, pastor ecclefiae in 
urbe vetere sst. 
Johannes Strackius sst. 
Michael Heroldus, Diaconus sst. 
Nicolaus Eckhardi, Diaconus ad 
Divum Martinum Ist. 


III. 
Particularſynoden zu Marburg und zu Franken⸗ 
berg i. J. 1583. 

Durchlauchtiger, hochgeborner gnädiger Fürſt und Herr, 
Ewr. fürſtl. Gn. ſei nächſt Wünſchung göttlicher Gnaden 
mein unterthäniger ſchuldiger und williger Dienſt jederzeit 
bevor, gnädiger Herr, 

Als jetzt kurzverſchienener Tage die Synodi particula- 
res allhier und zu Frankenberg, wie gebräuchlich gehalten, 
haben die Pastores und Prediger etliche Klagen vorgebracht, 
und gebeten E. f. G. dieſelben unterthäniglich zu berichten. 
Derwegen E. f. G. dieſelbige unterthäniglich anbringe, um 
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gnädige Hülfe, Rat und Beförderung E. f. G ſämmtlich 
und miteinander unterthäniglich bittend. 

Erſtlich iſt von ihnen erwogen, daß hin und wider in 
den Particularſchulen große Ungleichheit gehalten wird die 
praecepta grammaticae den Kindern zu proponiren, da ent— 
weder Compendia vorgelegt werden, welche in quaestionibus 
und responsionibus und einerlei Worten nicht gleich lauten 
dem rechten Corpori grammaticae, welches allhier im paeda- 
gogio tradirt und geleſen wird, daher dann dieſer Unrat 
entſteht, daß wann die Kinder aus ihren geringen zu höheren 
Schulen und endlich hier ins paedagogium geſchickt werden, 
fie ſich nachmals anderer praeceptionum und Worte gewöh⸗ 
nen müſſen, und darüber nicht wenig gehindert und pertur— 
birt werden; oder aber an etlichen Orten keine compendia 
mehr gebraucht werden, ſondern die praeceptores nach ihrem 
Gefallen die kleinen Kinder in die große grammaticam, selec- 
tam genannt, hineinführen und nach ihrem Gutdünken etliches 
lernen laßen, etliches ſtehen laßen, darin die jüngern ſelbſt 
irre werden, und wer daheim privatim mit ihnen repetiren 
will, nicht wißen kann, was und wie viel er von ihnen 
exigiren ſoll. | 

Derhalben die Prädicanten bitten, daß aus den Ge— 
lehrten Jemanden die Arbeit befohlen werde, in dieſem Für- 
ſtentum, gleich wie in andern, ein, zwei oder mehr Com- 
pendia nach Gelegenheit der Schulen dieſes Landes zu be— 
greifen, welche mit einerlei Worten aus dem pleno corpore 
grammatices D. Philippi Melanchtonis ſeligen gezogen, dem⸗ 
ſelbigen reſpondiren, und wenn ſie dieſelbigen an ihren Orten 
abſolpirt, alsdann mit deſto größerer Frucht und Nutzen ans 
hero ins paedagogium in die superiores classes genommen, 
in die große Grammaticam geführt, und bei einerlei Methodo 
und via discendi hanc artem bleiben mögen. 

Zum Andern, nachdem oftmals die Pfarrherrn und 
Kaſtenmeiſter der Pfarr- und Kirchengüter halber wider ihren 
Willen mit Andern, Edeln und Unedeln, zu hadern bekommen, 


326 


der Kanzlei und Rechtens fi) gebrauchen müſſen, da fie 
dann für ihre Perſon zum Teil der Sache weder nachge- 
hen oder Verlag haben können, darüber viele Sachen der 
Kirchen liegen bleiben oder verloren gehen, haben die Prä⸗ 
dicanten Vorſchlag gethan, daß ein gewiſſer Procura- 
tor der geiſtlichen Sachen dieſes ganzen Bezirks 
allhier gehalten, und von gemeiner Zulage der Kaſten 
nach eines jeglichen Einkommen gehalten und 
jährlich beſoldet werde, welchen ſie, wo es vonnöten, 
und mit Rat, Wißen und Willen des Snperintendenten ge- 
ſchehe, beſtändiglich zu ſuchen und anzuſprechen hätten, und 
er dieſelbigen alle in ſeiner Verwaltung und Cura hätte; 
bitten hierin E. f. ©. Rat und Consensum. 

Zum Dritten klagen die Pastores, wann ihrer einer 
auf den Dörfern mit Tode abgehe und keine eignen dienſt⸗ 
baren Gütern habe, daß alsdann die verlaſſenen Witwen 
und Waiſen ſo bald von den Gemeinden, ehe ſie ihren Wit⸗ 
wenſtuhl verrücken, zu gemeinen Dienſten gezogen, und ihnen 
keine Freiheit, ſo ſie bei ihren Herrn und Hauswirten ſeligen 
gehabt, geſtattet und gelaßen werden; Bitten derhalben unter⸗ 
thäniglich, da ſie keine dienſtbaren Güter haben, man wolle 
die armen Witwen in ihrem Witwenſtand — ſo viel ge— 
nießen laßen, daß ſie der gemeinen Dienſte, ſo lange ſie (als) 
Witwen ſitzen, mögen gefreit bleiben. 

Zum Vierten, wenn vielleicht eines Pfarrherrn Vieh 
einem Andern ungefähr zu Schaden geht, oder ſonſt etwas 
anderes geringes aus ſeinem Haus geſchieht, — ob dann 
wol ein Pfarrher ſich mit der Gemeine oder dem, ſo einiger 
Schade geſchehen, der Gebür zu vertragen erbeut, fo geba— 
ren und fahren gleichwol die Bauern mit ihrem Pfarrhern 
aus Verachtung, zu Schimpf, Spott und Nachtheil dem Mi- 
nisterio, in Bußen, Rügen und Gerichten wie mit einem 
Andern, daß ſie ſich auch nicht ſcheuen, ihre Pfarrhern gleich 
einem andern zu vertrinken (!). — Bitten unterthäniglich, da ſie 
ſich mit einem jeden der Gebür zu vergleichen erbötig ſind, 
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daß ihrer hierin möge um des heiligen Amtes willen ver— 
ſchont werden, und E. f. G. hierin ein gnädiges Aufſehens 
wolle haben laſſen. 

Zum Fünften wird geklagt, daß an etlichen Orten nicht 
allein die Bettage ſondern auch die Sonntage und hohen 
Feiern übel gehalten, und die Leute an denſelbigen Tagen 
von den Amtknechten zu Dienſt gefordert und zu fahren ge— 
trieben werden, welches nicht allein zu Abbruch des Gottes— 
dienſtes und Verachtung der h. Feiertage, ſondern auch her— 
nach den einzelnen Perſonen zu böſem Exempel gereiche. 
Bitten, daß hierin beſſer Ordnung möge gehalten, und die 
Amtknechte von ſolchem unzeitigen Abmahnen abgehalten 
werden. 

Zum Letzten, dieweil die Gotteskaſten allenthalben ſo 
arm und geringen Vermögens, bitten die Prädieanten, daß 
von den Kirchenbußen auch etwas den armen Kaſten möge 
zum Beſten kommen und erlegt werden. 

Dieſes ſind — die Punkte, welche die Pastores auf 
diesmal am meiſten erwähnt und vorgebracht, Ewr. f. G. 
unterthäniglich in ihrem ſämmtlichen Namen anzutragen. 
Darum E. F. G. ich unterthäniglich gebeten haben will, 
dieſelbigen wollen ſich darauf gnädigſt reſolviren, und was 
darin nützlich und billig, gf zur Execution kommen und 
bringen laſſen. | 

E. 9 F. G. 
unterthäniger, ſchuldiger und williger 
(Juni 1583). Diener am Wort Gottes 
Helfrich Herden. 
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XXI. 


Abdruck der älteſten Nachricht über den Be⸗ 
ginn der Reformation zu Hersfeld i. J. 1523, 
mitgetheilt 
von dem Prof. Dr. Heinrich Heppe. 


Anzeigung wo durch ſich die auffruhr der pfaffen halber hir 
zu hirſfelt erhaben hadt, geſchehen vff Donnerstag nach 
Lucie virginis Anno xxiii. a 

Erſtlich als der pfarnner her heinrich nochs hadt an⸗ 
gefangen, das Euangelium luther vnd clar bienahe drie jar 
fur obenangezeigter zeit der auffrur zu predigen, geſagt, 
das kein mentſche durch ſein eigen wergk moge den hymmell 
vnd dye ewige ſalickeit verdynen, Es helffe noch monch, non⸗ 
nen, pfaffenn kappen, platten, keinerlei ſeeten odder orden, 
noch vigilien, ſel meſſen oder keinerlei gepler undt ſingen, elin⸗ 
gen, orgeln vnd das gethoens wie man jtzt jn der kirchen 
thue, helffe alles nicht darzu, ſonder allein der ſtarcke glaube 
jn Chriſto Iheſu durch ſein heilige mentſche werdung, durch 
ſein heilige martel, bitter leiden, bludt vergiſſunge, ſterben vnd 
aufferſtehung, vnd er das mit vil der heiligen ſchrieft, aldes 
vnd Nues teſtaments bewert, das den alßo vil Chrilich hertzen 
angenommen, geglaubt vnd ſo zum tröſtlichen gots wort er⸗ 
frawet vnnd godt darumb inniglichen midt hohem vleis ge- 
bethen, vmb ſolchen glauben jre hertz zubekrefftigen durch den 
heiligen geiſt vnſers hern vnd ſeligmachers Iheſu chriſti, jme 
des hochlich gedangkt, das godt ſein heiligs wort nu ßo luter 
vnd rein jn dieſſen leſten tagen jnen widder geſandt vnd ge⸗ 
geben habe. 

Aber etlich als die wergk heiligen, ſelbſt fromlinge vnd 
etlich große hanſen, groß kauff geſeln, wucherer, falſch kauffer 
vnd vffſetzer vnd den es jn der kuchen vnd jm ſeckell abbruch 
thut, wolltens nicht anNemen, ſchelten den Pfarner vnd den 
fromen Lutter ſchalgk, ketzer vnd andere vilmehr dergleichen, 


329 


ſchmeden das gots wort, ond fein heiligen Namen. Iha 
wie gefiell es aber vnnßern lieben hern den vicaren termina⸗ 
rien vnd etlichen monchen jm ſtiefft vnd jm Barfußer cloſter 
da es jnen auch jn der kirchen jm keller jm ſeckell nicht die⸗ 
nen wolle, roſten ſie thobenten ſie komen jn Chor mit fuſt⸗ 
hemmern midt bleykulen vnd langen meßern vonder jren 
roecken getragen, taſten den pfarner hart mit worten an, der 
meynung er folt ſich an jre einen mit der handt vergeßen, 
aber er, was jnen des mit der heiligen geſchrifft zugeſchickt, 
Sie auch die Chorhern etliche die ſyner widderſach woren, 
forthen ſich vor dem hauffen der Euangeliſchen libhaber, das 
ſie den pfarner nicht antaſten dorften midt der handt, hetten 
jne aber doch liber erworgt, wo ſie den hauffen nicht hetten 
mußen forchten. 

Sie die Vicarien hilten Concilia vnd vile Capitell kon⸗ 
thens [nicht dahin )] brengen, dan der hochwirdige Furſt 
abt Crafft vnd auch des mehern teill vnſer hern vom Rathe, 
waren Erſtlich gudt Euangeliſch vnd da hat ſie godt nach jn 
ſyner Handt. 

Dornach da der fromer wolgelarter hr. Milcher Ringk 
des pfarner Cappellan anfingk auch das heilig Euangelium 
zu predigen jm xxiij Jahre vmb pfingſten vnd das gots wort 
mit der ſcherffe ßonder alles ſchuens, da erſt worden die 
vicarien vnd die ſelbſt fromlinge vnd die werckheiligen C.aber 
doch vnſer liber Chor Eſſell.) am meiſten roſten vnd thoben 
als die tholn hunde liefen fur dem abt vnd den Radt 
beclagten die zwene pfarner vnd Cappellan, ſy machten midt 
jrem predigen das jne jre zinßluthe nichts geben wollen. Sie 
weren auch herſchfeldiſch kinder vnd jre foraldern vnd aldern 
hetten ſolich zinße als die guthen Criſten geſtiefft geiſtliche 
lehen vigilien ſelemeßen vnd ander ſonderlichen feſten, weren 
auch kein thorn geweſt wollens mit Bopſte vnd Biſchoffen 
halten. 

*) Das ganz unleſerliche Wort muß jedenfalls dieſen Sinn haben. 
VI. Bd. 


* Ast 
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Worden demnach die zwen pfarner vnd Cappellan vor 
hochgemeldten v. g. h. den apt vnd gantzen radt midt ſampt 
den viearien gefordert, die fie dan damalhs guther einigkeit 
vertragen, alßo das ſie die vicarien ſolten halten jren geſang 
jm korß auch vigilien vnd meßen, wie furlangſt her — ſolte 
pfernner vnd Cappellan das Euangelium lauther vnd elar 
midt der ſcherffe predigen oder doch nymants mit dem Namen 
jnſonderheit vorzihen, wie woll ſie doch das ny gethan hatten, 
ſollen dorumb zu allem teyle gliche preſentz nemen, Solches 
gefill aber jnen allen nicht. 

Es wart alßo eine Zeit gehalten, da aber das gots 
wort nach der . .. alds vnd Nwes teſtament die Hurrerej 
vnd die vnelichen zu hart antaſten vnd die nicht liden ſondern 
vorjhagen, Es werenn geiſtliche oder weltliche, des glichen 
alle vffentliche ſunde widder das gots gebot, als gotsleſterer 
midt worten vnd wercken die ſtammpffer vnd vnſinnigen Full⸗ 
ſoffer po telig ““) jn effener tabern ligen, Bo nicht arbieten, 
vnd ßo er nachher nicht liden wolle, dorzu ſolle die oberkeit midt 
jrem gewalt vnd nach gots befohel thun, bie vertumbung 
jrer ſelen muſten fur godt anthwort drumb geben. 

Darumb ßo waren etlich vnd daß mehren teil jm Rathe, 
vnd wolten haben, das man ſolch sffentlich vnthugend ſtraffen 
vnd nicht liden ſolle, vnd wart ein zittel beuolen zu machen, 
die der pfarner von des Rathes wegen ſol verkundigen vff 
ſontag den dritten jn aduent Anno jm xxiij, das wer Es 
were man odder fraw, die vffentlich bei jnen jn der ſtat jn 
der vnehe bienander ligen, ſolte ſich zuſamen elichen thun odder 
ſolten ſich jn xüij tagen zur ſtat vßheben, worde aber doruber 
Imants befunden, den wol man am libe ſtraffen. i 

Aber biewoll jne allen das jn Rat nicht woll gefallen 
ſonderlich den oberſten vnd großen Hanßen, ſagte eyner er hett 
ſich ſolcher luthe mußen generenn, hetten jme ſyn wolln ge⸗ 


*) Unleßerlicher teilweiſe corrigirter Eigenname. 
un) Verſchrieben für teglich. 
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ſponnen vnd gekameth, der ander ſagt Ich will er nicht helffen 
vertrieben, Er iſt von anbegin geweſt, Man kan er nit em⸗ 
pheren, der dritt ſagt, Er iſt zu Erffort zu Nornburg zu 
Frangfortt vnd an allen enden, man muß fie auch haben, 
ßo blibt Einiger from man fein frawen vnd kinder, Daruff 
von etlichen geſagt, welcher keiner emperen kann, der Nem 
jme eyn Eygen, wort auch von eynem andern geanthwort, 
Ich wolle wer hurn vnd buben nicht emperen kundt, das 
der ſelb huß vnd hoff foll hett, doch ß wort beſchloſßen, Man 
ſoll den Zittell vnd das gebot allſo den pferner verkundigen 
vnd vßgehen laſßen. 

Solchs wirt villicht den pfaffen kundt gethan, biſorgen 
ſich muſten jre hurlin auch gehen laſſen, Seumetten ſich nicht, t 
liffen jlens vor den Apt verſchafften vnd brachten ſouil mid 
jme zu wege das er den vir burgermeiſtern vff den fontag, 
da der zittell ſolt verkundigt werden, Morgens frue nach der 
frumeſſe nach jne ſchickt vnd verpot jnen, ſie ſollen ſich ſolches 
gepots vnd den zittel vßzugehen enthalten, Iha wer weis 
wie vngerne ſie das hatten, vnd verbleib alſo ſolcher zettel 
vnd gepott noch, hiruß da ſolchs dem gemeyn hauffen kundt 
wort, iſt die erſte vrſach der vfrur. 

Des andern tags dorneſt ging vß eyn Mandat vnd 
clagbrieff von dem apt, an Burgermeſter Rath gemeyn vnd 
hantwergk, haltend, der pfarner vnd ſein Caplan hetten 
falſchlich widder dy facrament gepredigt vnd das Crutzfir 
anngeplet, den Creßem ſchmer gnandt, vnd ander mehr, wie 
dan ſolch ſein ſchrifft vermeldt, dorumb ßo wolle er ſie von 
der pfarr verorlobt han, ſolten keinen tag mer predigen, dan 
allein vff den ſontag zwiſchen dem Nwen Jorstags, das 
euangelium ſchlecht nach dem texte vnd nicht wither. 


Es hatt auch der apt Nach dem pfarner vnd Caplan 
geſchickt jn den ſtifft vnd jnen das alſo durch etlich ſyner 
probſt vnd monch ſagen laſßen ſich des wiſſen zu halten vnd 
die pfarre vffs nwe Jar ſolten gerumt Rue \ 
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Das Mandat von apt an Burgermeifter, Rat gemeyn 
vnd hantwerg jſt vom Rath, Gemeyn vnnd hantwerg 
vnuerkundiget vnd verhalten bliben, Sondern der Rat hat 
das dem pferner zugeſchickt vnd jm ſagen laſſen ſich des 
wiſſen zo halten. | 

Doruff der pfarner vnd Caplan Eyn widder anthwort 
Burgerm. Rathe Hanthwercke vnd gemein zugeſchriben, des 
Inhaltes weß ſie gelert vnd gepredigt haben wollen ſie vor 
komen, vor Doctores vnd gelert luthe, wo ſie midt der hei⸗ 
ligen ſchrifft bewiſt vnd vberwonden worden, das ſie vnrecht 
gethan gelert vnd gepredigt hetten wolten ſie ſich wißen laſſen, 
vnd jre ebenthur dorumb ſtehen, biß jns fur, vnd batten, 
ſie dorubber nicht ſo gewaltiglich vnuerhort vnd vnuberwon⸗ 
nen hin wegk verjhagen laſßen, wie dan auch ſoliche jre ſchrifft 
das vnd anders wither vermelt Solchs hat auch nit wolt 
gehort werden, vnd die ſelbe jre ſchrifftenlich anthwort jſt 
auch dem gemeynen hauffen hantwercken vnd gemeyn verhal- 
ten worden, Ime dem pfarner hat auch kein anthwort do⸗ 
ruff werden mogen Szondern ſchlecht zum thor vß. 

Da Es aber nuhe anders nicht ſein ſollte, Da ſein ſie 
beyde, pfarner vnd Cappellan vff Donnerſtag nach Lucie vir⸗ 
ginis anno im xx iiij Morgens zur frumeße eyner nach dem 
andern off die Cantzell vffgetredten das gots wort gelert wie 
ſy dan zu thun pflegten, vnd dem volgk zu abſchidt verkun⸗ 
diget vnd geclagtt, wie man ſie aber alle jre recht erpithens 
vnerhort verjhagen wollen, vnd da nuhe das volgk hort vnd 
fernam das ſolcher Zittell auch die ſchrifft vom apt, an bur⸗ 
germeſter Rat hantwergk vnd gemein gehalten, die dan ßo 
dem gemeyn hauffen vnerkundigt vnd verhalten bliben, vnd 
auch des pfarners ſchrifftlich anthwort, wie oben angezeigt, 
die auch Eyn burgermeſter Rath gemeyn vnd hantwerg hilt, 
die ſelbs auch dem gemeynen hauffen nit vorgehalten worten. 

Ja da wart ein vffrur vnd ein handell jn der kirchen, 
nach der predige, das nach nymants jn grundt geſagen kan, 
durch wen oder wie daß geſchach. Wie wol ein gemein ges 
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rucht iſt, das Caspar ſchalhes, ſolt myth eynem ſchweinjſßen 

vnd langen meſßer vff dem kirchhoff nach dem pfarr hoff 

vff den pferner vnd Cappellan geivart vnd ander mehr des 
apts hoffinge vnd wolt die beide von dan gefurt haben. 

Es iſt auch noch zu glauben, das jn der kirche etlich 
der hoffinge geſtanden vnd beſehen ſein worden hinder dem 
predig ſtule, dan do erhub ſich nach der predig das heiler 
vnd Mordtgeſchrey, aber doch die jhenigen, fo ſolche anfenger 
der vffrur geſehen haben wollen es nicht melden, aber das 
wirdt vielleicht von etlichen bekandt werden, das der Cantzler 
Caspar ſchallis mit ſynem gewer off dem kirche nicht ferne 
von dem pfarhoff geſtanden vnd auch von eym burger odder 
zwen angeſprochen weß er do ßo dergeſtalt ſtehe hab er ge⸗ 
anthwort je was iſt vor Ey handel jn der kirchen, denn 
Mordtgeſchrey hab er vernommen dorumb bin ich alßo her⸗ 
komen, Bie woll ſein huß meher dan drey ackerlands von 
der pfarkirchen ſtehet vnd der geſchrey in der kirchen hub ſich 
erſt an, vnd waß noch kein glocken geſtorm, ſolchs kann jn 
die kirchen jn den hauffen, da wort ein glocken geſtorm. 

Der halben vnd auch das gots wort dem folgke ſolt 
Bo genommen vnd verjhaget werden, wort das gemeyn volgk 
bewegt den pfaffen jre huß vnd hurlin zu ſtormen, hetten 
nuhe die hern vnd vberkeit die vnthugentige ſtrafft wie er 
etlich gerne geſehen hette, vnd jre lerer vnd gotswort prediger 
nicht verjhaget wer ſolch thetliche handelunge nicht geſcheen 
Wol war es ſere gut das die nicht geſcheen were. 

Hir vB von vorangezeigten vrſachen hat Ein jeglicher 
verſtendiger wol zu ermeßen wer dießer mutwilliger hande- 
lunge anheber vnd vrſacher fein, Nicht das jch ſage das recht 
vnd woll gethan ſey, Beſſer wers gelaſßen, Gott ſchicke die 
ſachen nach ſynem gotlichen wiln zum beſten. 
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XXII. 
Die Rechte des Freigerichts Altenhaslau und 


deren Untergang. 
Vom Archivar Dr. G. Landan. 


An einem andern Orte (Beſchreibung des Gaues 
Wettereiba) habe ich bereits die Bedeutung der freien Ge⸗ 
richte oder Freigrafſchaften gezeigt. Nachdem in ſolchen 
Gauen, in denen die Grafſchaft nicht erblich geworden, durch 
die Freigebigkeit der Könige viele einzelne Stücke des Gaues 
mit den Grafenrechten vergeben oder die an die geiſtlichen 
Stifter gekommenen Gebiete durch Immunitäts⸗ Privilegien 
der Grafengewalt entzogen worden, war die Grafſchaft end⸗ 
lich auf einen ſo engen Raum beſchränkt, daß ſie ihre Be⸗ 
deutung verlor und einging, d. h. nicht wieder beſetzt wurde. 
Die letzten noch unvergeben gebliebenen Reſte der Grafſchaft 
traten dadurch unmittelbar unter den Kaiſer, und wurden 
deshalb im Gegenſatze zu den vergebenen, alſo unter einer 
Herrſchaft ſtehenden Gerichten, freie genannt, eben weil ſie 
keinen andern Herrn über ſich erkannten als nur den Kaiſer. 

Dieſe freien Gerichte haben nun eine bisher noch un⸗ 
beachtet gebliebene Wichtigkeit für die deutſche Verfaſſungs⸗ 
Geſchichte. Während nämlich in den Herrengerichten die alten 
Rechte und Freiheiten der Einſaſſen ſchon frühe untergingen, 
haben ſich dieſelben hier weit länger erhalten und wir finden 
deshalb noch Zuſtände, welche nicht etwa erſt ſpäter geſchaffen 
ſind, denn dafür ſind ſie zu naturwüchſig, ſondern auf die 
älteſte germaniſche Zeit zurückweiſen. | 

Um dies zu zeigen, will ich hier die Geſchichte des 
Untergangs der Freiheiten eines ſolchen Freigerichts mittheilen, 
nämlich des freien Gerichts Altenhaslau. 

Dieſes ehemals zum Maingaue gehörige jetzt Kurheſſen 
zuſtehende Gericht liegt links der Kinzig, der Stadt Geln⸗ 
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haufen gegenüber, deren Vorſtadt ſchon auf Altenhaslauer 
Boden ſteht. 

Die Rechte und Freiheiten dieſes Gerichts ſind in den als 
Beilagen abgedruckten Weisthümern verzeichnet. Was darin 
vor allem hervortritt, iſt die, gleich wie in allen andern freien 
Gerichten, freie, und zwar alljährliche Wahl des Cent⸗ 
grafen. 

In Bezug auf die Wahlhandlung werden die Grund⸗ 
beſitzer, als die eigentlichen Märker, von ihren Landſiedlern 
unterſchieden. Die letzteren (das Landvolk) treten je nach 
den einzelnen Dörfern zuſammen und einigen ſich über die 
zu treffende Wahl. Dann erſcheinen die einzelnen Dörfer 
jedes mit einer Stimme und findet ſich die Wahl getheilt, 
ſo entſcheidet die Abſtimmung der Märker. Die Wahl iſt 
auf keinen beſondern Stand beſchränkt. Die Mank iſt freies 
Geſammteigen der Märker, die Wahl der Märkermeiſter aber 
geſchieht durch die Schöpfen. Alle Einſaſſen ſind frei und 
keinem Herrn zu Dienſt oder Stener pflichtig. 

Den Herren v. Trimberg war indeſſen vom Kaiſer 
außer dem Kirchenpatronate auch das Recht der Beſtätigung 
des Centgrafen verliehen worden. Das letztere hatte jeden⸗ 
falls früher der Kaiſer ſelbſt geübt. Der Centgraf erſchien 
nach ſeiner Wahl vor dem Herrn v. Trimberg und übergab 
ihm an einem weißen Stecken ein Paar weiße Lederhand⸗ 
ſchuhe. Dieſer nahm ihm dagegen den Richtereid ab und 
ſetzte ihn in das Amt ein. Er hatte aber dafür keinerlei 
Gabe zu nehmen, weder Gold noch Silber. Es war dem- 
nach nur ein Ehrenrecht. 

Dieſes einfache mit keinerlei Vortheilen verbundene 
Recht war übrigens doch genügend, um die Grundlage zu 
einer Herrſchaft abzugeben. Schon im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert begann Konrad II. Herr v. Trimberg das Gericht mit 
Steuern, Lagern und Dienſten zu belaſten. Als ihm 
jedoch 1279 auf ſeinem Sterbelager das dadurch begangene 
Unrecht vorgeſtellt wurde, ging er in ſich und erklärte durch 
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eine Urkunde (S. Beil. II.), daß er zu Haſela keinerlei Recht 
beſitze, als nur die Beſetzung der Kirche und die Beſtätigung 
des von den Dörfern des Gerichts gewählten Centgrafen 
und daß alles, womit er die Einſaſſen ſonſt beſchwert, gegen 
jedes Recht geſchehen ſey und ſeine Erben dieſelben deshalb 
damit unbeſchwert laſſen ſollten. 

Dieſe Erklärung blieb indeß von Konrad's gleichna⸗ 
migem Sohne gänzlich unbeachtet, derſelbe fuhr vielmehr 
ganz und gar in der väterlichen Weiſe fort. Endlich erhob 
das Gericht darüber beim Kaiſer Klage und Karl IV. erließ 
am 30. Juli 1354 an Konrad von Trimberg die ernſte Auf⸗ 
forderung, nicht nur von ſeinem Unrechte abzuſtehen, ſondern 
auch das widerrechtlich Erpreßte wieder zurück zu erſtatten; 
geſchehe das nicht, ſo hätte der Landvogt der Wetterau und 
die Städte Frankfurt, Friedberg, Wetzlar und Gelnhauſen 
ſowie die Burgmannen zu Gelnhauſen den Befehl, den 
Klägern dazu zu verhelfen und dieſelben gegen ihn zu ſchützen 
(Beil. III.). Trotz dieſes ernſten Gebots blieb es beim Alten. 
Man ſieht dies daraus, daß Konrad 1366 das Gericht Has⸗ 
lau mit allen ſeinen Zubehörungen, ganz ſo wie jedes andere 
herrſchaftliche Gebiet, an die Herren von Hanau verpfändete. 
Derſelbe ſetzte die beiden Gerichte Schlüchtern und Haslau 
für die Summe von 5000 Gulden als Pfand ein, behielt 
ſich aber den Kirchſatz und die Mannlehen in beiden Gerich⸗ 
ten aus. Mehr als zur Genüge geht aus dieſer Verpfän⸗ 
dung der Wandel der Verhältniſſe hervor. Da Konrad das 
Kirchenpatronat ausnimmt, ſo blieben ihm eigentlich nur die 
Handſchuhe, welche ihm der Centgraf bei ſeiner Einſetzung zu 
überreichen hatte, zum Pfande übrig. Mit den Handſchuhen 
aber hatte er weiter gegriffen, ſo daß ihm das Gericht be⸗ 
reits ein anſehnliches Einkommen gewährte. Wohl wurde 
Altenhaslau auch jetzt noch ein Freigericht genannt und ebenſo 
wurden auch noch ferner die alten Rechte in hergebrachter 
Weiſe gewieſen, die Freiheiten ſelbſt aber beſtanden nicht 
mehr oder höchſtens nur noch in ihren Formen, 
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1) Zwei Weisthümer des Gerichts Altenhaslau. 

Dieſelben ſind zwar ſchon in Grimms Weisth. III 
S. 410 ꝛc. gedruckt, aber nach einer ſpätern höchſt unglück⸗ 
lichen Ueberarbeitung, denn Vieles und darunter das Wich⸗ 
tigſte iſt gänzlich unverſtändlich geworden. Ein Vergleich mi 
dem nachfolgenden Abdrucke liefert den Beleg dafür. Das 
Weisthum von 1354 iſt einer Handſchrift des 14. Jahrhun⸗ 
derts, das andere dem Originale entnommen. 

1354. 

Weiſung in dem gerichte zu Aldenhaſela by Geilnhuſe n 
gelegen, als die von aldir im offinbaren merkerdingen ge— 
wyſet und von unſern aldern off vns kommen ſin. 

Item zu dem erſten wiſen wir, daz das gerichte zu 
Aldenhaſela des heiligen rychs fryhe gerichte In und vur feys 
nen Herren keyn pand ſy. 

Item darnoch wyſen wir, daz eyn herre von Trymper g 
in demſelben frihe gerichte belehent iſt geweſt mit den gots 
lehen, daz er recht hat gehabt die paſtorye zu lyhen, als 
dicke die von eym paſtor ledig wirdet vnd einen andern paſtor 
mit dem gots lehen zu belehen. 

Item wyſen wir, wann die merckere einen centgreuen 
gekieſen, den hat er recht zu belehen, als hernoch geſchrieben 
ſteet. 7 

Item wyſen wir, daz er recht hat, wann ein romiſcher 
keyſer oder konig reiſen wil über berg, ſo ſoll man ym lyhen 
das beſte ackerpherte, daz da in dem gerichte iſt, daz einen 
zeymer mag getragen; kommet daz Pherte her wyder, ſo ſal 
man es wyder geben dem des ez geweſt iſt; blybet ez aber 
vz, ſo ſal daz gerichte ym daz phert gelden und betzalen, 
ane geuerde. 

Item wyſen wir, daz alle jare ein centgreue loiſt iſt an 
dem nehiſten mondage noch dem achczehnden ane geuerde, fo 
ſal er gerichte gebieden vnd ruffen vor der kirchen zu Alden⸗ 
haſela, als gewonlich vnd recht iſt; wann dann daz gerichte 
geheget vnd gehalden iſt mit ſiner ruwe, alsdann recht iſt 
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vnd dem gerichte zugehoret, bidden yn dann die ſcheffene 
vnd landfolg, daz er blibe an dem ampte, daz mag er dun 
mit vnderſcheide biß an daz nehiſte markerdnig, daz ſie dann 
ubereynkommen, iſt ez dann, daz yn die merker, die in daz 
gerichte gehoren, auch gern han vnd yn das bidden, ſo mag 
er blyben an dem ampte daz jare off eyde vnd truwe als er 
vor globt vnd geſworen hat, ane geuerde. Wil er aber nit 
an dem ampte blyben, ſo gibt er ſin ampt uff an dem nehiſten 
gerichte, als vorgeſchriben ſteet, dem eldiſten ſcheffen, der off 
die zyt off dem ſtule ſitzet ane geuerde; dann hat derſelbe 
ſcheffen macht daz lantfolg zu heißen zu hauff zu geen vnd 
yn zu gebieden, daz ſie eynes merkerdinges überkommen, 
eynen zentgreuen zu kieſen vnd die marg zu beſtellen als 
von alder her recht vnd gewonheid iſt; dann ſal man ges 
bieden allen lantmennern in dem gerichte, daz ſie an dem 
merkerdinge von gebods wegen ſin ſollen vnd auch verkunden 
ſollen, jglicher ſyme lehenherren, des gudes er ſich gebruchet, 
ane geuerde, daz er ſolle ſin an dem merkerdinge off die zyt, 
als ſie das überkommen ſin, vnd ſollen das verkunden ſo 
hoe als ez yme geboden iſt. Wann ſie dan an daz merker⸗ 
ding des gerichtis zu Aldenhaſela kommen, als vorgeſchriben 
ſteet, ſo ſollen dann vzgeen daz lantfolg in dem gerichte, 
jglich Dorfſchafft by ein, die zu hauff horen, vnd ſollen kie⸗ 
fen einen zentgreuen nach iren beſten ſynnen, als fie dan er⸗ 
kennen mogen, der ſie dunket dem lande, dem gerichte vnd 
der mark nucz vnd gut ſin; wann daz geſchiet, ſo ſollen dann 
ydie dorffſchafft ir köre offen vnd vzſagen vor den merkern, 
die dann da geinwortig ſin; dieſelben merkere ſollen auch ir 
köre vnd raid darczu dun nach noitorfft vnd rechte des ge⸗ 
richtes vnd nach iren beſten ſynnen, vnd obe me perſonen 
dann einer zu eym zentgreuen benant vnd gekorn wörde, 
welichen dann die merkere beduchte der die meynſten köre 
hette, vnd dem gerichte, dem land vnd der margk notz vnd 
gud were, den ſolden ſie auch bidden vnd kieſen. Wann daz 
geſchiet, als vorgeſchrieben ſteet, ſo ſollen dann vzgeen die 
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ſcheffen in dem gerichte vnd follen kieſen zwene merkermeynſtere 
eynen in der burg vnd den andern in der ſtad Geilnhuſen, 
ond ſollen dann die merkere, die dann geinwortig fin, zu 
hauff geen, vnd auch zwen merkermeynſtere kieſen in dem 
gerichte zu Aldenhaſela, die ſie dünket, der margk nutz vnd 
gud ſin vurzuſehen, als von alders wegen gewonlich vnd recht 
iſt. Wann daz an dem merkerding alſo geſcheen iſt, ſo ſal 
dann der zentgreue, der alſo gekorn iſt, zu ym nemen eynen 
ſcheffen vnd ſal geen vur den herren, der des macht hat, 
vnd ſal ym ſagen, daz er gekorn ſy zu eym zentgreuen in 
dem gerichte zu Altenhaſela, vnd ſal yn bidden, daz er yme 
daz ampte lyhen vnd yu beſtedigen wolle, als von alders 
wegen gewonlich vnd recht iſt, vnd ſal dem herren geben 
zwen wyße ſchebelins hentſchuwe an eym myßen ſommerladen 
heſeln ſtabe, ſo ſal dann der herre ym daz ampt lyhen vnd 
beſtedigen vnd lyhen ane golt vnd ane ſilber, ſonder allein 
mit dem ſtabe, den ſal er ym wyder geben; fo ſal der zent⸗ 
greue ym globen, ein rechter richter zu ſin, ane allerlei geuerde. 
Wann daz alſo geſcheen iſt, ſo ſal der zentgreue heym geen, 
vnd mag dann gericht machen vnd gebieden mit der ſcheffene 
rad als gewonlich vnd noit vnd von alders herkommen iſt. 
So ſal er dann ſchweren e er daz gerichte beſiczet, ein recht 
richter zu ſin dem armen als dem rychen, dem fremden als 
dem bekannten, als verre yn macht vnd craft getragen mag. 
vnd von alders wegen gewonlich vnd recht iſt, vnd daz nit 
zu laßen vmb gabe, vmb liebe, vmb myde, vmb nyde, vmb 
haße, vmb keynerley artikel willen, die man erdenken moge, 
dann ein recht zentgreue vnd richter zu ſin, als von alders 
wegen recht vnd gewonlich iſt in demſelben gerichte zu Alden⸗ 
haſela ane geuerde. Darzu ſollen ym beholffen die ſcheffen, 
das landvolg, die merkere daſelbiſt, vnd alle die, die eigen 
vnd erbe in demſelben gerichte han, vnd alle die, die billich 
vnd mogelich darzu helffen ſollen, als von aldere gewonlich 
vnd recht iſt, ane geuerde. Wann der zentgreue dem noch 
gegeet, nachdem als vorgeſchrieben ſteet, ſo ſal er ſiczen off 
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den ſtule an daz gerichte, als von alder gewonlich vnd recht 
iſt, vnd fragen eynen ſcheffen, wie er daz gerichte hegen ſolle? 
ſo ſal man wyſen mit ſyme ampte vnd der ſcheffen hülffe, 
mit der landlude vnd mit der merkere hülffe, vnd mit aller 
der hülffe, die da eigen vnd erbe in dem Gerichte han vnd 
mit aller der billich vnd mogelich darczu helffen ſollen. Wann 
dann der zentgreue daz gerichte alſo geheget hat, ſo ſal er 
fragen, obe er daz gerichte geheget habe als recht iſt, ſo 
wyſet man ja; darnach fraget der zentgreue eynen ſcheffen, 
wie er erfaren ſal vmb raufen, ſlahen vnd omb unrad der 
Margfe fo wyſet man, daz die heym(pergen ſollen vzgeen vnd 
ſollen rügen vmb vngefug, und die furſtere vmb die margk, 
vnd die merkermeinſtere, darnach vnd dann der zentgreue auch 
vmb die margk. Wann daz alſo geſchiet an dem gerichte, 
wer da geruget, vurbracht und bußfellig wirde, alſo ſo 
vmb ſoliche ſache, daz der ſcheffen da wiſet nach gewonheid 
des gerichtes, daz man ym wyſet die hoeſten buß, ſo iſt die 
ſomme ym rechten vnd von alders wegen fechezig ſchillinge 
phennig vnd ein halbeling, dieſelben ſechezig ſchillinge phen⸗ 
nige ſollen eym lande vnd dem gerichte gemeynlich zu Haſela 
und eyme zentgreuen dryßig phennige, iglichem ſcheffen zwen⸗ 
czig phennige, und iglichem landmann ſechs phennige, waz 
aber bußfellig wirdet von der marg wegen, daby ſollen geen 
zentgreuen vnd die ſcheffen vnd die merkermeiſter in dem ge⸗ 
richte in der burg vnd in der ſtadt Geilnhuſen, vnd mit irem 
rade ſal man lonen eym gedingten furſter vnd iſt ichts übrig, 
daz ſal man legen an des gerichts notze vnd noitdorfft mit 
willen vnd wißen des zentgreuen vnd der merkermeiſter in 
dem gerichte in der burg vnd in der ſtad Geilnhuſen, die ſollen 
dann daby ſin, daz das alſo geſchee. Herzu vnd zu dieſen 
ſachen vnd noithdorfft des gerichts vnd der margk ſollen alle 
merker des obgenannten gerichts, edele und vnedele, dem ge⸗ 
richte vnd der margk daſelbiſt getrulich beholffen ſin zu allen 
iren rechten und notdorfften ane gefuerde, als dann von al⸗ 
ders wegen gewonlich vnd recht iſt, daz ſie des gerichtis rechte 
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vnd fryheide behalden. Hergegen han alle merker, geiſtliche 
vnd werntliche, edele vnd vnedele, recht zu iren guden vnd 
hofen friheide als hernach geſchrieben ſteet ane gefuerde, 
beſonder ein paſtor, der da ſitzet off ſiner paſtory zu Haſela 
vnd belehnet als von alders wegen recht iſt, der hat recht, 
vnd man wiſet auch an eym merkerding, daß er eynen eigen 
hirten moge halden über ſin fehe ane geuerde, vnd ſal er 
dargein dun, qweme der herre, von dem er die paſtory 
hette in daz gericht, ſo ſolde er mit ſinen knechten und die⸗ 
nern zu dem paſtor off die wyddeben ryden, ſo ſal er ym den 
diſche laßen decken und ſal ym broid vnd keſe daruf legen. 
Weres nu ſache, daz ein ritter ſeße in dem gerichte ſelber 
buwelich off ſyme gude, der hette auch recht einen eigen hir⸗ 
ten zu halden, obe yn geluſtet; dergein ſolde er daz gericht 
beryden oder geen, obe dem gerichte dez noit were, off ſin 
koſte, ond ſolde da werben des gerichtis ere vnd nutze als 
verre als er mochte, by eym tage vnd ein nachte wyder heim 
kommen; were es aber verrer, daz er by eym tage vnd einer 
nacht nit mochte heym kommen, darumb ſolde ym daz gerichte ein 
glychniße tun, daz dann billich vnd mogelich were, ane geuerde. 

Auch han alle merker zu iren guden friheiden vnd rechte 
in dem gerichte vnd in der margk, da ſie mogen hauwen, 
wann ſie laube gebidden zu eym zentgreuen zu iren buwen 
an allen ſteden in der margk, als ein ander geſeſſen man in 
dem gerichte ane geuerde, daz zwey teyl des holezes hinder 
dem berge vnd ein dritteyl hie vorn. Wers daz ym not⸗ 
dorfft wer eynes florezunes, als von alders wegen recht iſt, 
daz ſal er hauwen in der wydde margk. 

Auch han die merkere recht vnd fryheid zu iren höfen 
vnd guden, welicher daz ſelber eßet vnd buwet off fin koſte 
vnd nit ſelber daruff ſiezet, der hat recht vnd friheid, obe ez 
yn gelanget, daruf ſinen güden einen geißelhofeman, ez ſy 
meyd oder knechte, recht zu halden, iſt weder dem gerichte 
oder ſußt nymand nicht ſchuldig darumb zu geben vnd waz fehes 
darvff ziehen, ez ſy ſchwyne oder rindfehe, das fehe hat recht 
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sur den hirten zu geen an die ſtede, da ir fehe hingeet, da 
fin fie nymand nicht vmb ſchuldig, dann dem hirten ſinen 
lone. Auch hat ein iglicher, der ſin gud ſelber eßet vnd 
buwet, in dem Gerichte gelegen iſt, der einen ganczen hoiff 
hat, der hat recht zwelf ſwyne off Tom hoiffe zu geen in 
daz eckern, obe er fie ſelber nit daruff geezogen hette, wer 
er aber viel oder wenig, die er daruff geezogen hette, die 
hetten recht darynne zu geen, da en wer er nymand nicht 
umb ſchuldig dann dem hirten ſinen lone. Eyn halb hoiff 
ſehes ſwyne, in ſolicher maiße als vorgeſchrieben ſteet, eyn 
mundhus vier ſwyne auch in ſolicher maiße als vorgeſchrie⸗ 
ben ſteet. Auch iſt gewonlich vnd recht im Haſelaer gericht, 
wer dorynne ſiczet ſelber off ſinen guden vnd haldet eigen 
rauch, daz der des gerichts noith ſal helffen tragen nach zyt⸗ 
licher vermoge ane geuerde. Auch iſt keyn merker dem ge⸗ 
richte von ſinen guden ſchuldig icht zu geben, oder keym her⸗ 
ren geſchoße noch bede ane geuerde. Auch iſt von alder 
recht, wer da lantſidelgud in dem gerichte hat, daz der den lant⸗ 
ſydel nicht vertryben en ſal vmb hoer phacht willen, oder vmb 
liebers landſydels willen, er wolle dann ſin gud ſelber oſten 
vnd buwen, ſo ſal ers ym laßen verkünden dry tage vnd 
ſehs wochen vor ſt. Peters tage, den man nennet kathedra, 
wann dem lantſydel die verkundigung alſo geſchiet, fo ſollen 
dann die nachgebure oben vnd vnden, die ſichs vorſteen vnd 
die beßerung wißen, die er an daz gud geleid hat, beede 
bidden und fordern ane alles geuerde, die ſollen ſie achten, 
als ſie ez geben vnd nehmen wolden ane argeliſte, daz ſal er 
dann dem lantſydel geben, als von alders wegen gewonlich 
vnd recht iſt vur ſine beßerunge vnd ſal yn ſelber zu ſinen 
guden laßen kommen in ſolicher maiß als vorgeſchrieben iſt; 
vnd ließ er daz ligen von willen ſelbere, ſo wer er ym keyn 
beßerung ſchuldig vnd ſolde daz von ym offnemen, wann 
er dez begeren were. Auch wer erbegud im Haſeler gerichte 
hat, wer der iſt, wann der von todes wegen abgeget vnd 
geſtirbet, kommen dann die nehiſten erben vnd brengen iren 
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zinß vnd bidden den lehenherrn, wer ber dann iſt, vmb erbgud, 
daz in demſelben gerichte gelegen iſt, daz er yn daz lyhen wolle, 
fo ſal er yn daz lyhen ane golt vnd ane ſilber. Auch iſt ges 
wonlich vnd recht, obe die erben daz gud wolden laßen ligen, 
ane des lehnherren willen, daz das nit macht en hette, ſie 
treden dann an daz gerichte ſemetlich, vnd ſchwuren zu dem 
heyligen, daz ſie dem gude oder keym gude hetten recht vnd 
vnd rade zu tun ane geuerde, ſo ſal der lehnherr daz gud 
von yn offnemen vnd ſal ſie vurbaz vngekrudet laßen von 

des guds wegen. a 

Item wyßen wir, wann daz die margk noith anginge, 
vnd an den bußen gebreche, der margk noith vszurichten, 
ſo mote ein zentgreue vnd die ſcheffen mit willen vnd wißen 
der merkermeiſtere holcze verkeuffen, der margk noit vzzurichten 
vnd den geſwornen forſtern vnd knechten zu lonen, sub da⸗ 
von ſal man den merkermeiſtern iren wynkauff geben, ane 
geuerde. Wen dan die merkermeiſter finden hauwen, den mo⸗ 
gen ſie phenden, vnd die phande ſollen ſie eym zentgreuen 
antworten vnd in dem gerichte laßen, wenn man dem alſo 
nachgeet, als vorgeſchrieben ſteet. 

(Das Nachfolgende ſind Zuſätze der jüngern bei Grimm 
abgedruckten Ueberarbeitung.) 

Item wiſen wir, wenn die märker in vnd auswendig 
des gerichts ihre güther und höfe zu verkauffen noth an⸗ 
gienge, die einwohner vnd leuth in dem gericht ſeßhaft die 
nechſte, und zu allen zeiten ein ewigen abtrieb herge⸗ 
bracht. 
Auch weiſet man niemand keinen eigenen wald, wann 
er auch wohl ſeine eygene güter darzu verwachſen laſſen 
wollte, ſondern iſt der gemeind allein. 

Auch weiſet man niemand wein zu ſchenken, das gericht 
erlaube es dann, außer was jedem an ſeinem eigenen ſtock 
erwachſe. 5 

Auch weiſet man dem paſtor den zehnten groß und 
eklin im gericht, ſambt dem pfarrgut zu ſeinem Unterhalt. 
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Item weiſen wir der ſchul ihren zehnten von abſonder⸗ 
lichen ſtücken äcker zu Altenhaslau und Großenhauſen. 

Wenn die ſchäferei verlauen wird, hat die gemeind 
den vorthejl hier zu vor aller. 


1461. 

Diß hernach geſchriebene iſt die fryheit vnd rechte in 
Altenhaſeler gerichte die man alle jare wiſet zu rechte. 

Zum erſtenmale, daß alle ampte ſollen zum jare eins 
ledig und lois ſyn vsgenommen den ſcheffen. 

Item wiſet man darnach, wann einer, der ein zent⸗ 
greue geweſt iſt, das jare ſin gerichte geheget vnd geheldet, 
vff den nehſten Mantag nach dem achtzeſten one geuerde 
wil der nit bliben von bede wegen, ſo ſal er fragen den neh⸗ 
ſten ſcheffen by ime, weme er ſin ampt durch rechte ufgeben 
ſollef? fo wiſet man zu rechte, er ſal es tun dem eldeſten 
ſcheffen, der da lengeſt den Scheffenſtule beſeſſen hait; denn 
ſo ſal derſelbe ſcheffen gebieden ein merkerdinge jederman 
ſyme lehenherren verkünden an das merkerdinge zu kommen, 
by eime punt phennige vf den nehſten Dornſtag dornach 
ane geuerde, vnd ſo ſie dann kommen ſin, ſal der vorgedachte 
ſcheffen ſprechen: ſehent zu, lieben nagebure, der zentgreue hait 
fin ampt vffgegeben, nun rait zu, wo wir kieſen ſollen einen 
man, der dem gerichte nutze und gutt vnd der margk ge⸗ 
truwe ſy! So ſin fünffe dorffe in dem gericht, der hait jedes 
dorffe ein kore, vnd welicher mann vonder den die meiſten 
kore hait, den ſollen die merker auch kieſen; hetten aber zwen 
gliche, ſo hetten die merker machte ir eyme byzulegen und mit 
kieſen; darnach ſal derſelbe, der alſo gekoren iſt, zu ime ne⸗ 
men einen ſcheffen vnd kommen vor vnſerm Herren von Ha⸗ 
nauwe, der diß gerichts ſchurm vnd beſchirmer iſt, vnd he 
bringen mit ime zwen wiße Hantſchuwe mit vnd einen wißen 
ſtab, mit demſelben ſtabe ſoll er ime lihen das ampte one 
golde vnd one ſilber, ſo ſal dann dieſelbe vnſerm herren von 
Hanauwe in truwn globen, ein rechte richten zu fin dem ar- 
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men als dem richen, und fo er denn hinwidder heyme kommet, 
ſal er zu den heiligen ſchweren, ein rechte richter zu ſin dem 
armen als dem richen, vnd der margk getruwe zu ſin one 
allerleige geuerde, dann ſo iſt er beſtettiget zu eime zentgreuen. 

Auch ſollen die nachgebur kieſen zween merkmeiſter, einen 
in der ſtatd Geilnhuſen, den andern in der burge Geilnhuſen, 
vmb des willen, obe jemant were in der burge oder ſtatd 
der ſinen mutwillen triben wolte in der margk oder mit dem, 
gerichte, den ſollen fie darzu halden, daß er ſolches abeftelle. 

Auch wer es ſache, daß fie vß merker finden in der marcke 
die da nit laube hetten von dem gerichte, mochten ſie penden 
vnd die pante antwurten eyme zentgreuen, ſoliche pande nit mit 
jnen heime füren oder tragen, da by mochten ſie ritten oder 
geen, dieſelben pande verſetzen, vnd an des gerichts noit 
wenden; dann ſollen dieſelben merkermeiſter zwen ander mer— 
kermeiſter kieſen, einen vſſer den ſcheffen des gerichts vnd den 
andern uß der gemeynden. 

Auch wyſet man in Heſeler gerichte nyemant keynen 
eigen walt, hette aber jemant acker oder wieſen in dieſem 
vorgeſprochen gerichte, vnd meint ſich der baß zu gebruchen, 
vnd wolde die hegen zu walde, wan der walde gewüchſe, das 
man zwen ochſen wede, wann der walt ſo groſſe würde, das 
die ochſen beſten, ſo ſal man denſelben walde vorter halten 
als ander marcke. 

(Späterer Zuſatz: Ausländiſche werden ihres kaufs nicht 
gewehrt, denn die einwohner gegen ſolche den ewigen abtrieb 
herbracht.) 

Auch wiſet man, wer einen ſtenden baume ſchelet, den 
ſal man inngraben by ſyme nabel, vnd jnen mit eyme huff— 
nal nageln mit dem darme an den flecken, da er an hait ge— 
haben zu ſchelen, vnd jnen triben vmb den Baume, ſo lange 
biß er das bedecket, das er geſchelet hait, oder keinen darme 
me habe, one geuerde. 

Auch wyſet man, wer die marcke freuentlichen anſtieße 


vnd verbrent, denſelben ſal man ſchaiffbanden vnd jme an 
VI. Bd. 28 
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thun ruwe ſchuppen vnd jne legen drie ſchritte vor das fuer, 
da es aller ſreſt bornet, biß das fuer vor jme gebornet, 
dann ſal man das aber tun an eime andern ende, da das 
fuer aber aller ſereſt bornet vnd dann aber eins zu dem 
dritten male, ſo hait er dann gebußet. 

Auch wyſet man, were buwen wolle in Heſeler gerichte, 
der ſal den zentgreuen bitten umb laube, ſo ſale ime der 
zentgreue rechte erleuben, vnd vnrecht verbieden, das iſt ſo 
uil, das er zwey teile hauwen hinder dem berge vnd das 
dritteile vor dem berge, auch wann er daſſelbe buweholtz 
abgehauwt hinden vnd fornen, ſo ſal es ym in dem jare ny⸗ 
mant nemen; auch weres, das derſelbe man das holtze in 
eime jare nit verbuwet, ſo er dann daſſelbe holtze eins jm 
jare vmbgewendet, ſo ſal man in nit bußen darvmbe. 

Auch wyſt man zu rechte einen krutgarten zu machen, 
were da wil, uff das beſte er kann. 

Auch wyſt man zu rechte ein etzewieſen, die zu uerrey⸗ 
delen. 

Auch mag man machen ein graſekraben mit eime floerzune, 
die ſtecken ſal man hauwen in der wiede margk, vnd nit 
me dann ime noit iſt zu ſinen pherden, oder er wirt bußfellig. 

Auch wiſet man were drier ſchuwe hoher ſtummelt, dann 
er von der erden gereichen mag, der ſal das verbußen, als 
der walt verboden iſt. 

Auch wyſet man, ſeße ein mann in dieſem gerichte, den 
da duchte, das ſich die marcke wolde ertzeugen vnd eckern bren⸗ 
gen, vnd ſwin daruff keuffen, das ſal er tun drie tage 
vor ſant Walpurgentage, dut er es darnach, ſal er verbuſſen; 
aber wie vil er ſelber zuhet by ine die hant ſelber macht in 
die marcke zu geen. 

Auch wyſet man ein pluge ee hait macht zwelffe 
ſwin in die marcke zu tun, hait er aber der ſelben nit, ſo 
mag er alſo vil zu ime nemen, das die zal erfullet werde, 
vnd nit me. 
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Item ein halbe pluge gewuchte ſechs ſwine, vnd ein 
monthuſe vier ſwine. 

Auch wyſet man des gerichts knechte zu lonen vß der 
margk, vnd eyme gedingten forſtere. 

Auch wyſet man, wo buwe weren im gerichte, die 
buwefellig weren, ſal man zum jare eins rugen. 

Auch wyſet man, das Heſeler gerichte nymant phant 
ſy, vnd gibt vnſerm herren von Hanauwe ſibentzig phund zum 
jare eins, uff das er das ſal ſchuren vnd ſchirmen als an⸗ 
dere ſin armen lude. 

Darnach wyſet man vnſerm herren von Hanauwe diſe 
pfarrekirchen zu lihen, vnd einen zentgreuen zu beſtettigen. 

Item wer in Heſſeler gerichte ſitzet, waſſer vnd weyde 
ſuchet vnd eigen rauche heldet, der ſal mit dem gerichte liep 
vnd leide liden, das iſt, das er ſal helffen geben vnſerm 
herren fin gelte, vßgenommen ein geiſſelhoffemann, der da ſitzt 
uff eyme hoffe vmb einen gedingten lone, der von alders 
wegen ein hoff hieſſe vnd were, der iſt nymant nicht ſchul— 
dig zu geben, denn mit den nachgeburen eime hirten zu ge— 
ben vnd eyme ſweynen vnd eyme pherner ſin rechte. 

Darnach were in dieſeme gerichte erbgutte hette, ſo die 
alten erben abegingen, ſo ſal man iren erben lihen one golt 
vnd one ſilber, dann ſo wiſet man, das dieſelben erben enkon— 
nen deſſelben erbeguttes nit loiß werden, ſie ſweren dann zu 
den heiligen, daß ſie ſolichem oder anderm keinen raitd oder 
rechte können getun. 

Darnach wiſet man, were lantſiedelgut jemant geluhen 
hait zu lantſiedelmrechten, der ſal den nit vertriben vmb lie⸗ 
bern lantſiedel oder höhern paicht, iſt es aber, das der ſelber 
wil eſten vnd buwen vnd ſichs ſelber gebruchen, ſo ſal er es 
ime verkünden dry tage vnd ſechs wochen vor ſt. Peters tage, 
in den erſten 14 tagen ſollen ſie die nachgebure bitten in dem 
dorffe vn ten vnd oben fin beſſerunge zu achten, in den an⸗ 
dern 14 tagen ſal der bringen das gelte, als die geacht han, 
ſo ſal der man han einen diſche mit drien N der ſollen 
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wey ſteen vßwendig der ſwellen vnd das dritte innewendig der 
ſwellen, uff dem diſche ſal er jnen bezalen als geacht iſt, 
wann das geſchicht, ſo ſal er dem ſin gut entrumen, das es 
jme entrumet ſy dry tage vor ſt. Peters tage, das beduden 
die zwey beine vßwendig der ſwellen. 

Darnach wyſet man nyemants keinen eigen hirten, dann 
ey me geſeſſen ritter, der da ſitzt buwelichen im gerichte, der 
mag halten einen eigen hirten, vnd heiſſet ein ſchefferye, vmb 
deswillen ſal er ryden oder geen von des gerichts wegen 
eine tagereyſſe uff fine koſte, vnd blipt er über nacht vB, jo fal 
ime das gerichte betzalen was er verzeret, auch ſal derſelbe 
der nachgebueren kinde ire pingſtrechte geben. 

Darnach wyſet man eime geſeſſen paſtore zu halten 
einen eigen hirten, das iſt eine ſchefferge, dauon ſal er der 
nachgebur kinde ire pingſtrecht tun, das iſt darumbe, weres 
ſache, das ein herre von Hanauwe durch das gerichte riede, 
ſo ſal derſelbe paſtore ime den diſche decken vnd daruff keſe 
vnd broit legen. 

Auch ſal ein geſeſſen paſtore ritten oder geen von des 
gerichts wegen, wo es ſin bedarff, ein tagereyſe uff ſin eigen 
koſte, bliebe er über nacht uß, was das koſte, ſal das * 
richte bezalen. 

Auch wyſet man, daß nymant ſal win ſchencken, das 
gericht erleube es ime dann, affter den win, der ime it ge 
wachſen an ſinen eigen ſtöcken. 

Ich Johannes Aßdolff von Steyna, pherner zu Alden⸗ 
haſela, bekennen offentlichen an dieſem brieffe, daß uff hude 
dato vor mich kommen ſint die erbarn zentgreuen vnd ſchef⸗ 
fen des gerichts egemelt nemlichen Herrn Linweder der alde 
zentgreue, Heintz Iffart, Claſe Schicklin, Henne Linweder, 
Peter Schmaltze, Henne Linweder junior, Henne Feut der 
junge, Henne Feut fin bruder, Heintze Pauls, Henne Gafe- 
man, Contz Johan, Henne Schicklin, Henn Engelhart vnd 
Henne Glempener, alle ſcheffen des obgemelten gerichtes, vnd 
haben uff ire eyde, ſo ſie uff den egenannten ſcheffenſtule 
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getan han, gejagt vnd genommen, das die artickul wie bie 
an dieſem brieffe oben geſchrieben ſteen, ire aldes herkommen, 
rechte vnd gewonheit des obgenanten gerichtes ſy, von iren 
aldern alſo uff ſie kommen, vnd noch alſo gehalten werde, 
one aller leyge geuerde; vnd das ich Johannes Aßdolff perner 
obgenant ſolichs alſo von den egenannten zentgreffen und 
ſcheffen, wie vorſteet, gehort habe, han ich der egemelten my- 
ner pharr eingeſigel von irer bede wegen gedruckt vnden uff 
ſpatium diß briefs, beſcheen vff ſonntag nach ſant Walpurgen⸗ 
tag anno domini milleſimo quadringenteſimo ſexageſimo primo. 


2) Bekenntniß Konrads Herrn v. Trimberg über 
ſeine Rechte im Gerichte Altenhaslau. 1279. 

Nos Conradus nobilis de Trymburg constare 
volumus vniuerfis prefens ſcriptum vifuris, quod cum ex 
flagello Dei graui egritudine corporis laboravimus et ex- 
celfus noftros plangere et flere, nec non errores noftros 
corrigere et reuocare vellemus, ut Deo reconciliaremur, 
inter cetera, recognofcentes, quod in villa Hafela nichil 
iuris habemus uel habuimus, excepta collatione ſiue pre- 
fentatione parochialis ecclefie et ollacione centgrauij, qui 
ab hominibus ipfius ville et aliis, qui eidem cente attinent, 
fuit electus, et fi ipfos homines in aliquo grauauimus per 
exactiones, hofpicia uel alia feruicia dolemus et de facto 
tantummodo et non de jure nos feciffe recognoſcimus per 
prefentes, nolentes quod aliquis heredum fiue fuccefforum 
nostrorum homines predicte ville in quibuscumque ſerui- 
cijs, precarijs, angarijs uel pro angariis amodo grauet aut 
perturbet aut contrarium iuri noſtro prefumat aliquantenus 
attemptare. In cuius rei teſtimonium prefentes litteras fi- 
gilli noftri munimine roboramus. Datum anno domini 
Me CCo LXXVIIII in octaua Johannis evangelifte. Pon- 
tificatus domini noſtri B. Herbipolenfis episcopi anno quinto. 
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3) Kaiſerlicher Befehl, die Wiederherſtellung 
der Rechte des Gerichts betreffend. 1354. 

Wir die burgermeiſter, die räte der ſtede Fre⸗ 
deberg vnd Wetflar irkennen vns offentlichen allen den 
die dyſſen bryff ſehen oder horent leſen daz wir des aller⸗ 
durchluchtigſten fürſten vnd vnſers gnedigen herrn herren 
Karln romiſchen koniges vorſigelten bryff under ſyme 
waren heymlichen ingeſygele gancz vn vngeletzet vnd ane allez 
verdachtniße noch erſter angeſichte und erſchinunge han ge- 
ſehen vor ung do leſen vnd gehort von worte zu worte als 
hernoch geſchriben ſteet. 

Lieber getruwer, Tonrad von Trymburg, vns hant 
mit clage vorbracht vnſere getruwen centgreue, merckere vnd 
die gemeyn des gerichtis zu Hazela, allein () Conrad dein 
vater wilent an ſinen leſten zijten offenlich veriehen habe, daz 
er in dem dorff zu Hazela anders rechtes noch gewaltes nicht 
gehabit habe wen den kirchſatz vnd einen centgreuen zu beſte⸗ 
tigen, den die ſcheffen vnd die merker aldo zu Hazela kyeſen 
vnd hab ouch dorch gewiſſen vnd ſeiner ſele heyl bekannt, 
waz er von demſelben dorff vnd von den luden dinſte, gab 
vnd ſtur genommen habe, daz habe er gethan mit gewalt 
vnd ane rechte vnd ſollich gewalt wolt er an dich, ſinen ſon, 
vnd ander ſin nochkommen nycht erben durch Gotes forchte 
vnd ſelichkeid ſiner ſele. Wie daz alles hergangen ſij, dan⸗ 
noch habeſt du nach ſinem dode denſelben luden gewalt vnd 
uberlaft mit freuel gedan wider erkentniße dines vaters, 
des manen wir dich vnd gebyden dir ernſtlich bi vnſern hul⸗ 
den, daz du vorbaz me daz vorgnante dorf vnd die lude 
vngenodegiſt vnd gereyt laßeſt vnd von yn anders, wan dinen 
egenanten vater voriehen hat, nyt forderſt vnd laſſeſt fie bi 
yrn alden rechten beliben vnd auch yn genczlich wyderkerſt 
allen ſchaden, den du yn gedan haſt vnd gefugeſt, duſt du 
das nit, ſo haben wir dem lantvogt vnd den burgermeiſtern 
zu Franckenford, Frydeberg, Wetflar, Geilnhuſen vnd derſel⸗ 
ben ſtete rat vnd den burgmannen zu Geilnhuſen, vnſern 
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liben getruwen, bevolhen, daz fie den egenannten luden dartzu 
vorſein vnd ſie darüber von vnſerm königlichen gebot vor dir 
beſchirmen, als vere yn davon kuntſchafft wirdet gethan vnd 
daz en gebezzert werde vnd abgeleget waz du an en wyder 
dines vaters bekentniße gewaltis haſt begangen. Gegeben 
zu velde bi Rotenbach an dem mittewochen nach ſent Jacobs⸗ 
dag des zwelffboten, vnſers richs des romiſchen in dem nun⸗ 
den, des behemiſchen in dem achten jare. (30. Juli 135%. 

Vnd zu vrkunde, ſehunge vnd horunge des vorge⸗ 
ſchryben bryfis han wir vorgeſchryben ſtete Frydeberg vnd 
Wetflar vnſere jngeſiegele an dyſſen bryff gehangen. Datum 
anno dni M° CCC LIIIIe crastino beati Laurentij martiris 


(11. Auguſt). 


XXIII. 


Abdruck einer bisher unbekannten Schenkungs⸗ 
urkunde zu Gunſten des Stifts Hersfeld vom 
29. Aug. 835 (8812), 
aufgefunden und mitgetheilt von dem Bibliothekar 


Dr. K. Bernhardi. 


Die nachfolgende, auf Pergament geſchriebene, Urkunde 
war als Decke einer auf K. Landesbibliothek zu Kaſſel be⸗ 
findlichen Handſchrift des Beda *) verwendet. Leider war 
das, nur auf Einer Seite beſchriebene, Pergamentblatt etwas 
zu groß geweſen, um den mäßigen Quartband zu umgeben, 
für den es der Buchbinder beſtimmt hatte, und darum hat 
derſelbe am Schluſſe der Zeilen einen Streifen abgeſchnitten, 
fo daß an jeder einige Worte — von etwa fünfzehn Buch- 
ſtaben — fehlen. Doch iſt das Weſentliche gerettet, da die 
Namen des Schenkgebers, oder wohl richtiger der Schenf- 
geberin, der Schenknehmer und der geſchenkten Perſonen und 


*) Beda de tempp. ratione, Pergamenthandſchrift a. d. 10. Jahrh. 
(Mss. Astron. 4to Nr. 1.) 
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Ortſchaften, nebſt den Gerichtsherren und Zeugen faſt ganz 

unverletzt geblieben ſind. Das Pergament war mittelſt Rog⸗ 
genkleiſters mit der Schriftſeite auf ein graulichweißes Leder 
geklebt und ringsum mit einem Stoß von braunem Leder 
feſt zuſammen genäht, ſo daß man nur durch eine zufällige 
Oeffnung der Naht wahrnehmen konnte, daß auf der innern 
Seite Schriftzüge vorhanden ſeien. Der ganze Lederdeckel 
war durch eine doppelte Naht am Rücken der Handſchrift 
befeſtigt, wodurch die Urkunde auch in der Mitte etwas ge⸗ 
litten hat. Die Schrift iſt deutlich und von einer feſten 
Hand, die Schriftzüge ſind jedoch anders, als die in den 
Urkunden des Kaiſers Ludwig üblichen, namentlich ſind die 
, die d, und ähnliche Buchſtaben oben abgeſtumpft und 
keineswegs fo lang und geſchwungen, wie in den Katjer- 
urkunden. Wenn indeß die Urkunde nicht das Original iſt, ſo 
ſpricht wenigſtens der Umſtand, daß die Namen derer, wel⸗ 
chen eine Leibrente von den geſchenkten Gütern vorbehalten 
war, ſorgfältig ausradirt ſind, für die Vermuthung, daß 
es eine gleichzeitige Abſchrift iſt, weil ſpäter die Radirung 
keinen Zweck mehr gehabt hätte. 


In) christi nomine. Ego quidem retun et Mocachus 
meus o., to sana mente sanoque consilio donamus et tra- 
dimus traditumque in perpetuum esse volumus ....... 

meam et patris mei folculfi.et matris meae uuent(i)l- 
burgae et fratris mei brun(ing) iii (aserichi) et 
amalungi.ad reliquias sanctorum apostolorum syn.. 

et ad corpus sancti uuigberchti confessoris christi. 
ad monasterium quod in herolfesfeld . hoc est quod do- 
namus quidquid proprium habeo in uilla quae K- 

et (fami)lias XXX. XV. (de litis. et XV. de ser- 
vis . et illis XXX. familiis. XXX . huobunnas et si illae 
huobunnae. plenae non sunt in burgdorpf. restituentur in 
ordon . et in enzing ...... 

numeratis sunt. C. et XII. quorum nomina haec sunt. 
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geruuini et uxor ejus tangu.cum tribus mancipiis . batuko. 
et uxor hiltigart . cum duobus infſen. 

et uxor liutuui cum duobus filiis . folcuuart. et uxor 
sunburg.cum uno infante . immilo (iminilo ?). et uxor tanc- 
uui.cum tribus filiis . ato.et uxor otuui. cum IIII filiis fe. 

mamme.cum duobus filiis . asico.et uxor nerisuuid 
cum tribus infantibus . sigiger.et uxor dota.cum duobus 
filiis. uuigtag. et uxor asa. cum duobus infantibus.altger et. 

lioui.et uxor otgart . uurekio. et uxor reginburg. 
cum uno infante , altman , et uxor lantburg . cum tribus 
filiis . husiman , et uxor hruoduui . liut(o) . et ux 

frutubern. et uxor hiltiburg.cum uno infante. targus 
et uxor garosta.cum duobus filiis. ruodrih.et uxor frituui 
cum duobus filiis . hiebbo . et uxor adalhilt.he...... 

ruodloug . osbern.et uxor brunhilt. cum uno infante. 
thancri . et uxor hossa . uualtmar. et uxor gela. cum duo- 
bus infantibus , rihmar et uxor tassila, wal ...... 

cum uno infante .liobolf. et ejus uxor sigiburg.cum 
uno infante.. haluggo. et uxor ratusta . arnis. et uxor hruod- 
hilt, cum tribus infantibus . hugifrit.et uxor uuanisca .. . 
cum omni el..... 

facta traditio haec in loco quae vocatur burgdorpf. 
mense augusto. quarto Kal, septembrio anno XXII. regnante 
hludouuico gloriosiss im 

Ita ut illa ipsa quae supra dicta sunt ad suam vitam 
habeat.et reddat ad censum quam diu illa vixerit. unum ve- 
lamen cana colore ad boo 

et laneum vestimentum cum orario siue camisam el 
rar zn sure. et illa duas dei ancillas eligat quascumque 
voluerit . et ipsi eundem locum 

et eundem censum reddant (Radirung) et post illorum 
vitam ad supra dictam ecclesiam integrum redeat ....- 

signum rihberchti comitis. sig. bernharti com. helm- 
rich . bri(no) ratolf. uual . rihbraht . uuirih , hruoduuart. 
hrudiger . uihinc . fultag .a..... 
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ratbraht . immi . hiltimar . altuuini, folcg(er) . osta(g) 
ratbraht . altiuart. albheri. lantbraht. otuuini.attumar . egi- 
lolt , uurche) ri 

(r)athart. uodilhart, reginolt. tanki.. dot(a) . adalolt . 
uul(ui)ng . reginheri . reginger . helpfrih .. hradaboto . 
sigibald . thuring . a... | 

megingoz. reginuu . r. brunhart . moring . ra. t. nig. 
.d.brah..baldhuon , abbo all . 

Retun iſt wohl ein Frauennamen und fie die Schenf- 
geberin, aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Nonne, da ihr ein 
Sachwalter (locatus) beigeordnet iſt, obgleich ihr eigener 
Vater an dem Acte Theil nimmt. Die Schenkung, deren 
Genuß die Geberin ſich jedoch für ihre Lebenszeit vorbehal⸗ 
ten, beſtimmt zugleich eine Art von Coloniſation, indem zu⸗ 
nächſt nur die Zahl und die Perſonen der geſchenkten drei⸗ 
ßig Familien genau feſtgeſtellt, die für dieſelben be⸗ 
ſtimmten dreißig Hufen aber noch geſucht werden. Dieſe 
mögen ſich indeß ſämmtlich in Burgdorf gefunden haben; 
denn als der Abt Megingoz von Hersfeld, laut Urkunde 
vom 1. Juni 933 *), dem Kaiſer Heinrich J. dieſes Burg⸗ 
dorf gegen Barchfeld und Breitungen vertauſchte, und 
das Stift zur Ausgleichung noch etwas zulegen mußte, iſt 
von keinen Beſitzungen deſſelben in Ordon, oder in En⸗ 
zingen die Rede, ſondern es wird die dem Stifte gehörige 
Ortſchaft (nachherige Stadt) Wiehe, am rechten Ufer der 
Unſtruth, hinzugefügt. — Schultes *) glaubt dieß Burg⸗ 
dorf in Bottendorf am linken Ufer der Unſtruth, nördlich 
von Wiehe zu finden, wogegen Dr. Landau ***) mit Recht 
bemerkt, daß in dem von ihm mitgetheilten Zehntregiſter jener 
Gegend „Budinendorf“ (Bottendorf) neben Burgdorf vor⸗ 
kommt. Er ſelbſt vermuthet, es ſei wüſte geworden, doch 


) Schöttgen u. Kreysig S. R. G. T. III, p. 532. Nr. II. 
**) Directorium Dipl. Altenb. 1821. Bd, I. p. 54. Anm. 54. 
wat) v. Ledebur's Archiv. Bd 12. S. 213 u. 219. 
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weiſt es der Herausgeber in der Anmerkung (2) daſelbſt 
ganz richtig in dem jetzigen Burgsdorf zwiſchen Eisleben 
und Gerbſtädt nach. Das Dorf Einzingen liegt zwiſchen 
Eisleben, Altſtedt und Sangerhauſen, während Ordon 
wahrſcheinlich im Quedlinburgiſchen zu ſuchen iſt. Wenig⸗ 
ſtens finden wir da im Jahr 961 ein Orthan und 1137 
ein Orthen 5).— Da zwei Grafen die Urkunde unterzeichnet 
haben, fo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die darin ge— 
nannten Ortſchaften in zwei verſchiedenen Gauen lagen. 
Auch war damals ein Bernhard Graf des Harzgaues, 
der ſich bis Quedlinburg erſtreckte. — Bemerkenswerth iſt, 
daß die Familien der „Liti“ vor denen der „Servi“ 
weder durch Begabung mit einer größern Hufe bevorzugt 
werden, noch überhaupt durch die Art der Aufzählung oder 
durch die Namen ſelbſt erkennbar ſind. Von dieſen Namen 
ſind viele noch nirgends erwähnt und werden den beiden 
kundigen Namenforſchern, Pott und Förſtemann, gewiß 
nicht unwillkommen ſein. 

Unter der Urkunde ſteht zwar „Signum“ Rihberchti co- 
mitis und „sig“ Bernharti comitis, ein Handzeichen derſel⸗ 
ben iſt jedoch nicht beigefügt. Auch die vielen Zeugen ver⸗ 
dienen noch eine genauere Prüfung und Feſtſtellung von 
Seiten eines, vorzugsweiſe in den thüringiſchen Urkunden 
wohlbewanderten, Geſchichtsforſchers. 


*) Die Urkunde von 961 hat E. F. Kettner (Antiq. Quedlinb. Lpz. 
1712. Dipl XIII.) abgedruckt und ſagt dabei, es ſei ein quedlin⸗ 
burgiſches Dorf. J. L. L. Gebhardi (biſt. geneal. Abhandl. 
1747. Bd. IV. S. 11) beſtätigt dieß. Dagegen behauptet 
A. Schultes (Direct. diplom. Bd. I. p. 71 (bis) Nr. 56. 
Note 158 u. p. 329, wo er der Urkunde von 1137 erwähnt), 
der Ort ſei jetzt eine Wüſtung bei Quedlinburg und werde 
„Ohringen“ genannt. Die eingeſehenen Specialkarten geben keinen 


Aufſchluß. 
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XXIV. 


Aufzeichnungen aus dem Munde des Volkes 
und Schilderungen aus dem Volksleben in der 
Umgegend von Schlüchtern. 


Von Dr. Lotich zu Herolz. 


| (Oberkalbach.) Es giebt hier fehr große Onkh, zuweilen 
find fie 3 — 4 Schuh lang und 1 — 24 Zoll dick. Sie werden 
für giftig gehalten. Ihre Eier, die ſie in den Sand legen, brü— 
ten fie nicht ſelbſt aus. Der Onkh flieht den Menſchen, 
ſtellt ſich aber wenn man ihn ſchabernaket. Einer, der über 
einen Steinhaufen flüchtete, pfiff, und da erſchienen nun an⸗ 
dere. Hat ein Onkh einen Menſchen geſtochen und gelangt 
zuerſt dazu ſich im Waſſer abzuwaſchen, ſo iſt der Menſch 
verloren, fo muß er ſterben; er aber muß es, wenn der Ge⸗ 
biſſene vor ihm dazu gelangt. Die Blindſchleiche ſagte 
einſt, wenn ſie ſo groß und ſo ſtark wäre wie der Onkh, ſo 
verfchonte fie das Kind im Mutterleibe nicht; von der Zeit 
an war ſie blind. Der Onkekönig, Onkskönig, hat eine 
Krone. Er läßt ſie fallen, wenn man ihm ein rothes Tuch 
unterlegt. Wer eine Onkskrone beſitzt und verſteht's, iſt ſehr 
glücklich, alle Morgen aber, vor Sonnenaufgang, kann er ein 
Stückchen davon abſchneiden, und da hat er ein ſchwer 
Stück Gold. Fürchterlich iſt der Onkskönig in der Wuth, 
wenn man ihm ſeine Krone genommen, man mag dann auf 
den höchſten Baum ſteigen, er wartet einen ab. 


(Volſmerz.) Von den Onkh giebt es das Onkhsfett, das 
ſehr gut ſein ſoll. Die Onkh haben einen Pfiff, wie ihn ein 
Mannskerle nicht ſo ſtark machen kann, und wenn einer pfeift, 
kommen gleich ſeine Kameraden herbei. Einmal breitete ein 
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Mann das rothe Tuch aus, damit ihm ein Onkh die Krone 
drauf lege. Da er aber fürchtete fie nicht ohne Gefahr da— 
von tragen zu können, nahm er ſeinen Gaul mit. Kaum 
hatte er ſie aber, ſo that mein Onkh 'n Pfiff und eine 
Unzahl anderer Onkhe kamen herbei, und alle dem Manne, 
der im Galopp davon jagte, nach. Sie erreichten ihn, ſprangen 
auf ſein Pferd, da ließ er ſeinen Mantel fallen. Die Onkh, 
die da glaubten, der Mann ſelbſt ſei herabgefallen, machten 
ſich über den Mantel her, und als ihn Tags darauf ſein 
Herr wiederholte, fand er ihn ganz und gar zerſtochen. 

Die Geſchichte mit dem Kinde und dem Onkh, der ihm 
eine Krone brachte, hat ſich zu Vollmerz zugetragen. Das 
Kind war aus dem Hauſe, darin jetzt unfereXeute (d. h. meine 
Eltern) wohnen. Nicht weit von der Hinterthüre befindet 
ſich ein Rain, der damals mit Gebüſch bewachſen war. Das 
Kind pflegte da ſeine Milch zu eſſen, und da ſich dann öf— 
ters ein Onkh herbei machte, ihn miteſſen zu laſſen Da er 
aber nur die Milch und nicht auch von dem darin gebrockten 
Brode aß, nahm es eines Tags den Löffel und ſchlug ihn 
auf den Kopf mit den Worten: freß nit nur Nüh (Brühe), 
freß ach (auch) Nöcke (Brocken). Die Eltern neugierig mit 
wem ihr Töchterchen ſo ſprechen möge, kommen heraus und 
ſehen die ſeltſame Kameradſchaft. Sie lachten und ließen ſie 
gewähren. Die Onkh bekommen erſt wenn ſie ſieben Jahr 
alt ſind ihre Krone. Als nun unſer Onkh ſieben Jahr alt 
war, bekam er eine goldene Krone. Als aber bald darauf 
das Mädchen Braut geworden war, kam er und legte ihr 
zur Hausſteuer ſeine goldene Krone auf den Gern (in den 


Schoos). 


(Elm.) Die Feldſtälle. Hampers haben einen Feldſtall 
hinter dem Weinberg; Schuljoſte Melchers einen unter dem 
Draſenberg; Melche - Blume - „Adje einen neben demſel⸗ 
ben; Deukers einen am Kalkofen; Paul einen daſelbſt; 
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Hand: Blume einen im Aleflur (alten Flur); Kreſſe einen 
daſelbſt; Heilmanns einen im Wittges Gröwe (Graben); 
Lauche einen daſelbſt; Linſe einen am Grölich; Gerlache 
Schmidts einen am Schädjes. 

Gerlache Schmidts thun das Vieh hinaus nach der 
Heuerndte, ſo auch andere, die meiſten aber ſchon Frühjahrs. 
Untergeſtreut wird mit hinaufgefahrenem Stroh oder mit aus 
den nahen Wäldern gefreveltem Laube. Bei der Heuerndte 
auf den dortigen Raſen oder Heegen wird das nöthige Heu 
droben gelaſſen; da wo fchon früher das Vieh draußen war, 
wird Futterſtroh aufgeſteckt. Der Hirte geht Abends nach 
Haus, nachdem er den Stall mittelſt zweier inwendig ange⸗ 
brachter eiſerner Riegel verſchloſſen. Die Ställe, bis auf 
einen, des Bürgermeiſters ſeinen, der aus Stein iſt, ſind aus 
Holz gebaut und mit Wetterbrettern beſchlagen. Daneben 
befindet ſich gewöhnlich ein Brunnen mit Tränktrögen; Heil⸗ 
manns und Lauche haben keinen dabei. Die Ställe ſind 
theils einfach, theils doppelt (d. h. mit dem Gang in der 
Mitte, ſo daß zwei Reihen Vieh, die eine rechts, die andere 
links ſtehen). Sechs bis vierzehn junge Nöſſer (Stück jun⸗ 
ges Vieh) haben Platz darin. Der Hirt, ein Junge Cents 
weder ein Kind des Hauſes oder der Dienſtjong), begiebt 
ſich Morgens um 6 oder 7 Uhr hinauf und treibt dann 
gleich das Vieh auf die Weide. Um 11 Uhr thut ers wie⸗ 
der hinein, giebt ihm ein weniges vor (von dem auf dem 
Bödchen, Büdje, vorräthigen Heu oder Futterſtroh oder auch 
grünen Klee) und ſtriegelt. Hierauf ſchließt er zu und geht 
heim zum Mittageſſen. Nach demſelben geht er mit auße 
(nimmt er Theil an der Feldarbeit in der Nähe des Dorfs) 
bis um 3 oder 4 Uhr, um welche Zeit er nach ſeinem Vieh 
zurückkehrt, das nun, wo die Hitze nachgelaſſen, wieder weiden 
kann. Abends, bevor er es einläßt, giebt er ihm nur ſo viel 
vor (ſteckt er ihm nur ſo viel auf) als hinreichend iſt, um 
es anzulocken, damit es gern auf ſeinen Platz geht, und ſich 
willig anbinden läßt. Angebunden wird es mit Seilen. 
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Sonnabends pflegt der Hirt den ganzen Tag droben zu blei⸗ 
ben, damit er Streußel und Futter (Klee ꝛc.) herbeiſchaffe, 
bleibt auch die Nacht droben und geht erſt Sonntags Mittags 
heim. Beim Mähen gehen die Mähter ſchon den Abend 
vorher hinauf und ſchlafen da auf dem Heuboden, damit ſie 
in aller Frühe, oft ſchon vor Tagesanbruch (denn ſobald die 
Sonne den Thau abgeleckt, ſchneidets nicht mehr) beginnen 
können. Die Heumacher bleiben den ganzen Tag droben. 
Dieſe Feldſtälle ſtehen natürlich abgelegen vom Dorfe und 
werden nur von ſolchen Bauern gebaut, deren entlegene 
Güterſtücke ein bedeutendes Areal von beiſammen liegenden 
Raſen und Aeckern ausmachen. Zweckmäßig ſind ſie aller⸗ 
dings und waren es früher noch mehr, wo der Pferch noch 
nicht der Gemeinde, ſondern irgend einem herrſchaftlichen oder 
klöſterlichen Hofbauer gehörte; durch ſie wird eine beſſere 
Benutzung der Raſen und Heegen (Wieſen werden hier nur 
die in der Thalſohle gelegenen zweiſchürigen Grasſtücke ger 
nannt) ermöglicht, ſowie die leichtere Bedüngung ſolcher 
Aecker, auf welche der Dungwagen ſchwer oder faſt gar 
nicht gelangen kann. Die Elmer, die Gundhelmer, Huttener, 
Oberkalbacher und Heubacher haben meines Wiſſens allein 
Feldſtälle. Ihre Berge und Höhen erhalten dadurch ein ganz 
eigenthümliches Intereſſe, etwas, ſo an die Alpen erinnert. 
Ein in ein Hohenzeller Gut verheiratheter Elmer glaubte ein 
ſolcher Stall würde auf den Vorbergen des Speshards eben 
ſo gut ſtehen und eben ſo gute Dienſte leiſten können wie 
auf denen der Röhn. Er baute daher einen ſolchen mit 
obrigkeitlicher Erlaubniß in ſeine Miderswieſe, die mit Inbe⸗ 
griff der ſie umgebenden und dazu gehörigen Aecker einen 
Flächengehalt von 44 bis 47 Morgen abgiebt und in der 
Nähe des Kloſterwaldes und anderer Wälder oberhalb Ahlers⸗ 
bach, alſo ziemlich weit von Hohenzell, gelegen iſt. Der Stall 
erwies ſich auch hier als zweckmäßig, ſteht aber vereinzelt und 
als etwas ungewöhnliches da und die Scheu dergleichen zu 
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verletzen iſt nicht, wie jenſeits des Kinzigthals, in des Landes 
Sitte und Gewohnheit übergegangen. Sobald die Weidezeit 
vorüber und mit ihr die Obacht, war auch die Sicherheit 
vorüber. Da blieb keine Thüre, keine Raufe, keine Schalle, 
kein Kloben, kein Nagel, geſchweige denn ein Schloß oder 
ein allenfallſiger Reſt von Heu oder Stroh. 


(Oberkalbach.) Die Alten hier haben eine beſondere Ver⸗ 
ehrung ( für die Spinnen. Im Schwedenkriege waren 
die Leute alle auf der Flucht. Theils hielten ſie ſich in den 
Hecken am Schwarzenberg verſteckt, theils in den damals 
faſt undurchdringlichen Dornhecken am ſ. g. Jägerhaus (wo 
jetzt Rodland und Neuaufgebaute). Die Schweden machten 
nieder was ſie von den Bewohnern erreichen konnten. Im 
Hauſe, wo jetzt der Bürgermeiſter wohnt, lag ein Kind in 
der Wiege. Ein Schwede wollte es tödten, da es ihn aber 
ſo gar freundlich anlächelte, dauerte ihn doch der arme Wurm, 
und er nahm ein Kiſſen und warf es ihm über, wahrſcheins 
damit es ſo den Augen ſeiner Spießgeſellen entzogen würde. 
Gleich darauf kam ein anderer, der nicht ſo mitleidig war, 
der zog ſein Schwert und durchſpießte das Kiſſen mitſammt 
dem Kinde. So ging es da her! Sie machten ordentlich 
auf die Menſchen Jagd. Auch um ihn zu tödten, verfolgten 
ſie einen Knaben bis an die Dornhecken am Jägerhaus, 
mußten ihn aber aufgeben, weil ſie irr wurden. Sie mein⸗ 
ten, wo ſo viele und dichte Spinngewebe hingen, könne un⸗ 
möglich Jemand eingegangen ſein. Kaum war nämlich der 
Knabe in die Dornhecken geſchlüpft, ſo waren auch die Spenn 
(Spinnen) gekommen, offenbar auf Eingebung unſers Herr⸗ 
gotts, und hatten ihre Gewebe an die Dörner geſponnen. 
Daher die Verehrung der alten Oberkalbacher Leute für dieſe 
kleinen Thiere, die anderswo ſo geſcheut und nur mit Ekel 
angeſehen werden. 
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(Ahlersbach.) Es war einmal eine Frau, die hatte zwei 
Kinder, ein Söhnchen und ein Töchterchen. Eines Tages ſchickte 
fie die beiden ins Holz, d. i. fie ſollten Holz ſuchen gehen, un— 
ter dem Verſprechen, daß wer zuerſt wiederkäme das größte 
Stück Butterbrod kriegen ſollte. Der Knabe kam zuerſt wieder 
und fragte auch gleich nach ſeiner Belohnung. Geh hinaus, 
ſagte die Mutter, dein Butterbrod liegt in der Lade. Er 
ging und wollte es heraus thun, da kam ſie aber, ſeine 
Mutter, und ſchlug den Ladendeckel über ihn zuſammen, ſo 
daß ſie ihn tödtete. Sie ſteckte ihn darauf zerſtückelt in einen 
Topf am Feuer um ihn zu kochen. Als nun auch das 
Schweſterchen kam und auch nach dem Butterbrode fragte, 
da ſagte die Mutter, es ſolle es ſich in der Lade holen, dann 
aber nach dem Feuer ſehen und es ſchüren, aber bei Leibe 
nicht den Deckel von dem dabei ſtehenden Topfe aufheben. 
Das Schweſterchen, neugierig gemacht, was wohl fo beſon⸗ 
ders im Topfe ſtecken möge, lüftete den Deckel, und da 
guckte ein Fingerchen heraus! Da ging es um das Haus 
herum und ſchreite (weinte), denn es dachte ſich's wol, die 
Mutter müſſe das Brüderchen getödtet haben, weil ſie auf 
ſein Fragen: ob daſſelbe noch nicht wieder zurück ſei, mit 
nein geantwortet hatte. Der Vater war draußen im Walde 
und machte Stöcke (machte ſich Holz, indem er Erdſtöcke, 
Strünke und Gewurzel von gefällten Bäumen ausgrub). 
Als es nun Mittag wurde, da ſagte die Mutter zum Töch⸗ 
terchen, ihm das Mittageſſen zu bringen; was es auch that. 
Nun! verwunderte ſich der Vater, heute bringſt Du ja Fleiſch! 
und noch mehr verwunderte er ſich, als ihm das Fleiſch ſo 
ſüß ſchmeckte und ſo gut, wie er noch keins gegeſſen zu haben 
ſich erinnerte. Sein Töchterlein aber blieb traurig und las 
die abgegeſſenen Knöchlein auf und ſammelte ſie; und ſiehe 
da! die Knöchlein, als ſie beiſammen waren, flogen fort wie 
ein Vöglein. Und das Vöglein kam auf ein Bäckerhaus zu 


ſitzen, da ſang es: i 
VI. Bd. | 24 
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Meine Mutter mich ſchlug, 

Mein Schweſter mich trug 

Mein Vater mich aß, 

Mein Schweſterje mich zuſammenlas 
Auf e Stöckelje (Stöcklein) 
Ich fortgefloge bi e Vögelje. 

Der Bäcker, dem der Geſang gefiel, rief dem Vögel— 
chen zu, daß, wenn es noch einmal ſo ſänge, er ihm einen 
Weck hinaufwerfen werde. Das Vögelchen thats und bekam 
den Weck. Darauf flog es auf das Haus eines Schuhma- 
chers. Da ſang es wieder: 

Meine Mutter mich erſchlug, 

Meine Schweſter mich trug 

Mein Vater mich aß 

Mein Schweſterje mich zuſammenlas 
Auf e Stöckelje 

Ich fortflog bi e Vögelje. 

Dein Sang, rief der Schuhmacher, gefällt mir gar 
wol, laſſ' ihn noch einmal hören! dann werd' ich Dir auch 
auch ein Paar Schlappen Calte zu Pantoffel gewordene 
Schuhe) geben! Das Vöglein willfahrte und bekam daher 
die Schlappen hinaufgeworfen. Es flog weiter erſt auf ein 
Hutmachers Haus, wo es, nachdem es da auch mit ſeinem 
Geſange gefallen und ihn hatte wiederholen müſſen, einen 
Hut, dann auf das Dach eines Schneiders, wo es auf die- 
ſelbe Weiſe einen Leib (eine Weſte, Gilet) erhielt; und ſo 
bekam es auf dem Hauſe eines Metzgers eine Wurſt und 
endlich auf dem eines Müllers einen Mühlſtein. Nun flog 


es auf den Schornſtein ſeines Vaterhauſes. Da kratzte es den 
Speis (Mörtel) los, daß er auf die Klöße fiel, welche eben 
von der Mutter gekocht wurden. Die Mutter, bös darüber 


ſchickte das Schweſterchen hinaus zu ſehen, woher das komme. 
Das Schweſterchen konnte nichts erſehen, bekam aber ein 
Paar Schlappen heruntergeworfen. Nun mußte, weil die 
Klöße immer noch mehr verunreinigt wurden, der Vater hin— 4 
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ausgehn. Der konnte eben ſo wenig etwas ſehen, bekam aber 
einen Hut herabgeworfen. Geh Du noch einmal, ſagte dar— 
auf die Mutter zum Töchterchen, damit ich erfahre, wer da 
gar nicht aufhören will, meine Klöße mit Dreck zu bewerfen. 
Und wieder war nichts zu ſehen und wieder aber kam ein 
Geſchenk, ein Weck herab. Und ſo kam nachher als der Va— 
ter ebenfalls zu ſchauen gegangen, wieder was, ein Leib herab, 
und als auf's neue das Töchterchen war hinausgeſchickt 
worden wieder eins, eine Wurſt. Nun! rief da die Mutter 
aus, weil ihr bei all den hübſchen Sachen noch nichts ent— 
decken könnt, ſo will ich wenigſtens ſehen, ob ich auch etwas 
herabgeworfen kriege! Kaum ſtand die aber draußen, ſo kam 
der Mühlſtein geflogen und ſchlug fie fieben Klafter tief in 
die Erde hinein. 


(Herolz.) Jetzt haben Herolz, Sannerz und Weiperz 
an einem und demſelben Tage Kirmes (auf Martini). Als 
die Kirmis noch hier wie anderswo an verſchiedenen Tagen ge— 
halten wurde und daher diejenigen, die zu Hauſe keine hatten, 
dem Dorfe zuſprachen, wo ſie eben ſtatt fand, gab es häu— 
figere Gelegenheiten zu Saufgelagen, Reibungen, Händeln, 
Schlägereien und die Obrigkeit glaubte durch die Verlegung 
(Verſchmelzung) der Kirmes dem Unfuge ſteuern zu müſſen. 
Oberzell, Weichersbach, Schwarzenfels und Sterb— 
fritz hatten nun mit Zündersbach Kirb, d. h. an dem— 
ſelben Sonntage. Nur in Zündersbach iſt dann auch Markt 
und die Brückenauer führen da den Blon k) auf. Wenn 
in Oberſinn Kirmes iſt, haben die Altengronnauer 
das Recht den Blon aufzuführen. Die Muſik bringen ſie 
mit, ihre Mädchen oder Tänzerinnen müſſen aber von Ober— 
ſinn ſein. Wenigſtens einer muß ſich dann hinbegeben, da— 

*) Blon wird ausgeſprochen als wenn es ein franzöſiſch Wort 
wäre, nur gedehnter. 
N 2 


364 


mit das Recht nicht verloren geht. In Elm, Oberkalbach 
und auch an andern Orten haben ſie die Kirmes ver⸗ 
ſchmiſſen, das heißt, da haben ſie dermaßen Schmeißereien 
und Exceſſe getrieben, daß ihnen Kirchweihe zu halten auf 
immer unterſagt wurde. In Oberkalbach ſchlugen ſie ſich 
mit Aexten, als ſie die Kirmes verſchmiſſen. Bei Kerzell auf 
dem Felde liegen neun merkwürdige Steine. Da liegen eben 
ſo viele Kirmesburſchen drunter begraben. Sie waren auf 
der Kirb zu Dalherda geweſen; da hatten ſie die dortigen 
Burſchen ſo gereizt, daß dieſe ſie hinaus trieben, verfolgten 
und endlich bei erneuertem Kampfe auf jenem Felde todt⸗ 
ſchlugen. Früher lief bei uns kein Tanz ab, kein Markt, 
keine Luſtbarkeit ohne blutige Köpfe, ſchier könnte man ſagen, 
ohne Todtſchläge. 


(Herolz.) Ehemals legte hier der Jaeobi die Kirmes, 
welche den Sonntag drauf ihren Anfang nahm. Da wurde auch 
der Blon, ein Ehrentanz, von dem Blon bur ſch getanzt. Der 
Blonburſch mußte wenigſtens ſechzehn Jahr alt ſein und 
durfte noch kein uneheliches Kind gezeugt haben. Jedweder 
Bauer hatte ein Blonburſchen zu ſtellen; hatte er keinen 
Sohn, ſo mußte er ſeinen Knecht mitſchicken, der dann gleich 
den andern Blonburſchen auch einen Gulden in den Blon⸗ 
ſeckel zu geben hatte. (Daher ſich beim Verdingen die 
Knechte einen Blongulden aushielten.) In Sannerz mußte 
der Bauer, wenn er weder Sohn noch Knecht hatte, ſelbſt 
mit. Hatte der Hüttner keinen Sohn, ſo lag ihm auch 
nichts ob. Auch brauchte der Hüttners burſche, wenn er 
zum erſten Male mitmachte, nur einen halben Gulden dazu 
zu geben und nur Sonntags dabei zu ſein. Am Blon 
wurde Sonntags und Montags getanzt. Unter den Blon⸗ 
burſchen waren vier, die Blonknechte oder auch Bloatz— 
knechte genannt, welche (zwei am erſten und zwei am zwei⸗ 
ten Tag) anzuſtellen und zu beſorgen hatten: ſie führten die 
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Rechnung, ſchenkten ein, kauften die ſchwarzen Schnüre 
(Bänder) an den Scholdesſtrauß und die rothen an den 
Rosmarin für den Pfarrer. Zu gleicher Zeit war Markt 
im Ort; allerhand Krämer hatten da Stände, Sattler, 
Seiler u. f. w. Die Muſikanten hatten freie Koſt. Die 
Blonburſchen nahmen ſie zum Mittagseſſen mit nach Haus. 
Nachmittags, d. i. ſobald die zwei Kirchen aus waren, hol⸗ 
ten ſich die Blonburſche im Wirthshauſe ihre Muſikanten 
nebſt ein Paar Krügen Wein und begaben ſich klingenden 
Spiels zum Scholdes. Hier ließen ſie einige Stücklein auf⸗ 
ſpielen, tanzten mit den Mädchen, die ſich eben vorfanden, 
und tranken unter lautem Juchheh auf das Wohl ihres bra⸗ 
ven Ortsvorſtandes, der auch, wenn ihm gerade keine von 
den verſchluckten Eichen und Tannen aus der Gemeindswal⸗ 
dung im Halſe ſtecken geblieben, wacker Beſcheid that. Er 
ſetzte darauf ſeinen Dreimaſter auf, zog ſeinen langen Mot⸗ 
zen an, und nachdem ihm die Burſche mit einem ſchwarzen 
Bande einen tüchtigen Strauß in das Knopfloch befeſtigt 
hatten, ergriff er ſein ſpaniſches Rohr, ſtellte ſich an die 
Spitze der Verſammlung, die Muſik ſtimmte einen Marſch 
an, und fort gings in das Pfarrhaus. Hier wurde wieder 
Wein getrunken (jeder führte ein Glas bei ſich im Sacktuche) 
und dabei Sr. Hochwürden ein Rosmarin mit rothen 
Schnüren überreicht. Seinerſeits gab ihnen der Herr 
eine gute Lehre, ermahnte ſie des guten nicht zuviel zu thun, 
Streit und Händel zu vermeiden und was dergleichen Re⸗ 
densarten mehr ſind, die bei ſolchen Gelegenheiten pflegen 
mitgetheilt zu werden, aber nicht lange dabei zu bleiben. Aus 
dem Pfarrhaus is der Scholdes mit de Burſch bei dos Wirths⸗ 
haus gefahren (gegangen) auf den Tanzplatz. 

Mitten auf dem Tanzplatze, der ſchön eben und mit 
Sand belegt war, ſtand ein Mai (Birke oder Tanne) und 
dabei eine Stellage von Fäſſern und Brettern für die Spiel⸗ 
leute. Der Schultheiß „ging erſt dreimal ſo und dreimal 
for von den Spielleuten begleitet und ſein ſpaniſches Rohr 
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ſchwingend, ganz gravitätiſch auf dem Tanzplatze herum, 
dann blieben die Muſikanten ſtehen und die Blonburſche 
nahmen ihre Mädchen, die ſich mittlerweile auch eingeſtellt 
hatten, und tanzten, die Blonknechte voran, die drei 
Reiher. Nach den drei erſten Reihern wurden erſt die 
Muſikanten für ihr Aufſpielen (beim Schultheiß und Pfarrer) 
bezahlt (Jeder gab ſechs Kreuzer) und die Mädchen, die 
ſchön geputzt und an den weißen Schürztüchern als Blon⸗ 
mädchen erkennbar waren, nahmen nun ihren Burſchen die 
Hüte herunter und thaten ihnen Rosmarin darauf, was 
für dieſe das Abzeichen war, und der Tanz hub an. Wollte 
ein Fremder auf dem Blonplatze tanzen, mußte er erſt um 
Erlaubniß fragen. Mit Anbruch der Nacht begab ſich die ganze 
Geſellſchaft in die Oberſtube, wo die andern Muſikanten, die 
nicht am Blon ſpielten, abgehen und ſich mit einem Neben- 
ſtübchen, mit der Unterſtube und, wenn's mehrere Tanzpar⸗ 
thieen waren, ſelbſt wohl auch in der Scheune mit der Tenne 
begnügen mußten. Um zwölf war Feierabend, wo dann die 
Blonburſche ihren Mädchen im Dorfe herum aufſpielen 
ließen, und mitunter auch wieder getanzt und, jedoch nur 
Schnaps, getrunken wurde. Dafür erhielten ſie von jedem 
Hausmann einen Kuchen. Auf dem Tanzplatz wurde für 
das zuſammengelegte Geld nur Wein getrunken und zwar 
mußte die Hälfte dieſes Geldes für den zweiten Tag aufge- 
ſpart werden. Wollte einer noch mehr trinken, ſo mußte er 
es aus ſeiner Taſche bezahlen. Der Wein war wolfeil, die 
Flaſche 8 — 10 Kr. Mittags ging es wie am Tage vorher, 
nur daß es gleich nach der Morgenkirche anging. Dienſtags 
und Mittwochs dauerte die Kirb noch, der Blon aber war 
vorüber. „So wollte's die Banngerechtigkeit, welche 
gegen 1816 oder ſpäter aufhörte.“ 

Ein anderer. Es iſt gut, daß es mit dem Blon 
anders geworden iſt. Bloatzknechte wurden gewöhnlich 
die unverſchämteſten und lüderlichſten unter den Burſchen. 
Da wurden nun die andern betrogen und um viel mehr als 
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um den Blongulden gebracht. Sie bezahlten die Zeche, und 
jene hatten den Genuß. Und dann die Rohheiten, die vor— 
fielen! Ich habe da Schlägereien erlebt, wo das Blut in der 
Stube floß. Unſere Kirchweih, gleich vielen andern, ward 
auch verlegt. Noch geht's toll genug drauf her; auch am 
Blon wird noch getanzt, auch aufgeſpielt wird noch, dem 
Bürgermeiſter, dem Pfarrer und den Mädchen, allein alles 
iſt doch ganz anders. 

Auf dem Blonplatze durfte außer von den Blon— 
burſchen von gar Niemand, unter keinerlei Vorwand getanzt 
werden. Mein Lebtag denk ich an einen Fölſchen (Fuldiſchen) 
im grünen Kittel, der ſich's unterfangen hatte. Er 
ward im Wirthsgarten herumgeſtoßen wie ein Wild, und 
am Ende hatte Jedermann ein Stück vom grünen Kittel. 


(Oberkalbach.) Oberhalb des Wiesgrundes in den 
Kachelhecken befindet ſich der Kachelbörn. Dort hat man 
oft, ſogar am hellen Mittage, ein Kind ſchreien (weinen) hören. 
Dortherum hat auch ein Dorf geſtanden, das Nöndorf. 
Mehrere Erbſtücke d. h. von ſolchen Güterſtücken liegen da, 
welche ehedem, als das Geld noch etwas ſeltenes war, ſtatt 
deſſen von den Bauern ihren Kindern zur Morgengabe 
gegeben wurden. Als man einen der Aufwürfe, mit denen 
die Erbſtücke umgeben ſind, machte, wurden Ueberbleiſel 
von einem Krügofen, ſowie von darin gebranntem Geſchirre 
gefunden, namentlich eine Menge grüner Scherben. Dort— 
herum iſt's auch nicht geheuer. Da iſt ſchon mancher irre 
geführt worden. Einmal, bei einem Gang in der Nacht, 
ſchwebte da einem etwas in der Luft vor, das ausſah wie 
'ne Köſſeziche (wie eine Kiſſenüberzug). Das ſchwebte 
ihm fo lange vor, bis er ſich auf einmal auf einer ſumpfi⸗ 
gen Stelle im Wiesgrund befand, wo er nicht weiter konnte 
und von wo man ihn auf ſein Kreiſchen und Weheklagen 
holen mußte. Ein Anderer ward auch einmagl da irre ge— 
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führt und als er ſichs recht verſah, hatte er ſich ausge⸗ 
than ſ(entkleidet) und ſah ſich pullfäſelnackig. Er 
ſuchte nach ſeinem Dengig (nach ſeinen Kleidungsſtücken), 
allein bu woar ſein Dengig? er konnt es nie wiederfinden. 
Auch en Scholtes Schultheis) wannert dortherum. 
Da hat man ihn ſchon auf einem Gaule ohne Kopf reiten 
geſehen. Eine Frau, die auf ihrem Felde arbeitete, ſah 
ihn zwar nicht, ward ihn aber doch inne, denn auf einmal 
entſtand ein heftiges Geräuſch um ſie her als wie ein Wir⸗ 
belwind. Es wurde ſtiller und fie hörte nieſen. Ganz er⸗ 
ſchrocken, wußte ſie nicht was ſie denken, geſchweige denn 
ſagen ſollte. Da nieſete es abermals, und als es noch 
einmal genies't hatte und ſie als noch nicht das übliche 
„Gott helf Dir“ geſprochen, da brauſete es wieder auf 
und fort gings, daß nur ſo die Kornähren wild auseinan⸗ 
ders und zuſammenwogten. Hätte fie „Gott helfe Dir“ 
geſagt, ſo wäre wohl die arme Seele erlöſt worden.“ Die 
Scholdeſe überhaupt pflegen nach ihrem Tod wannern 
zu müſſen. Kein Wunder! ſie thun und müſſen ſo viel thun 
was nicht recht iſt. Unſere alten Soldaten haben es oft 
erzählt! Da ſtand einmal einer von ihnen zu Kaſſel Poſten. 
Plötzlich hörte er ſich etwas unheimliches nähern. Werda! 
Keine Antwort, und wieder keine als er's abermals rief, 
als er's aber zum dritten Male, da antwortete es: Der 
Teufel! Was haft Du da? fragte unerſchrocken der Sole 
dat. Den Scholtes! entgegnete der Teufel. Und richtig! 
der Teufel konnte den geholt haben, denn es ergab ſich, 
daß der Schultheiß zu Oberkalbach in derſelben Stunde 
geſtorben war. 


©e 


(Oberkalbach.) Nicht Jedermann ſieht d. i. wird die 
Geſpenſter gewahr, aber Jedermann kann ſehen, wenn er dem⸗ 
jenigen, der es von Natur vermag, über die rechte Schulter 
ſchaut, verſteht ſich, wenn etwas vor iſt. Von Natur vermögen 


369 


es faſt alle diejenigen, welche auf einen „Gölleſonndig“ 
goldenen Sonntag — Sonntag im Quatember) geboren 
ſind. — Ja, das iſt wahr! Da iſt der N. N. in Voll⸗ 
merz, der iſt auch auf einem Gölleſondig jong wor'n: der 
ſieht auch. Man ſiehts ihm aber auch an! er guckt ſo 
vadelig (ſonderbar), er ſchilgt (ſchielt), hat einen ganz 
unheimlichen Blick. Der ging einmal am Berge beim Hün⸗ 
kelhof, welcher der Galgenberg genannt wird; da ſah er 
plötzlich oben vom Berge herab einen Reiter kommen auf 
einem Thiere, das wie ein Trampelthier (Dromedar) ausſah 
und keinen Kopf hatte. Siehſt Du den da droben? rief der 
erſchrockene N. R. ſeinen Gefährten an, der Michel hieß. 
Michel, laß uns fortlaufen! ... ſiehſt Du ihn denn nicht? 
Aber der Michel ſah ihn nicht, erblickte ihn aber im Schrek— 
ken ſeines Kameraden, ſo daß ihn ebenfalls zum Fortlaufen 
ein Grauen erfaßte. 


Kind ſobald es ſchulfrei oder auch ſchon ſobald es ſieben 
Jahr alt iſt, von ſeinem Petter bezw. von ſeiner Gothe 
ein Schaf zum Geſchenk erhält: daher auch bei den Leuten, 
wo Futter genug vorhanden iſt, jedes Kind ſein eignes 
Schaf hat, oft mehrere, ja bis auf zwanzig Stück faſelt 
hier und da das Petterſchaf fort. Auch der Abnutzen 
von ſolchen Schafen, als Wolle, Lämmer, Baarerlöß ır. 
gehört den Kindern. Freilich findet es nur da ſtatt, wo 
die Leute vermögend ſind, bei Armen und Bedrängten wird 
alles angegriffen und fo auch das Pathenſtück. Bei Ueber— 
reichung deſſelben wird ihm eine rothſeidene Schnur, vier 
Ellen lang, um den Hals gebunden und auf den Rücken 
hin der Länge nach angeſpennelt (mit Stecknalden, Spen⸗ 
nadeln, Spenne angeheftet). Allen Kindern ſtehen die 
Petterſchafe nicht, pflegt man hier zu ſagen; und pflegt 
man da zu erwidern, wer ſein Glück nicht darin hat, hat's 
in den Rosmarinen oder in den Bienen. Und in der That! 
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viel Geld kann aus Rosmarin gelöft werden. Bei Hoch- 
zeiten, Weinkäufen, Begräbniſſen, beim Gang zum heiligen 
Abendmahle ꝛc. werden Rosmarin gekauft, das Stück zum 
Groſchen, zum Batzen, zu ſechs Kreuzern. Auch ganze 
Stöcke werden verkauft. Dem Gärtchen beim Hauſe des 
Dorfbewohners geht etwas Weſentliches ab, ſobald kein 
Rosmarin darin zu finden. In Breidenbach haben manche 
bis acht Stöcke. Im Winter werden ſie in den Kellern 
aufbewahrt, im Sommer ſtehen ſie im Freien, in Körben, 
Kaſten und Kübeln. Vor der Märzluft werden ſie beſon⸗ 
ders verwahrt, weil ſolche ſie tödtet. Ein Licht vertragen 
ſie eben ſo wenig wie die Kälte: ſie werden ſchwarz davon. 


(Oberkalbach.) Die Linde bei der Kirche zu Oberkalbach 
iſt eine der größten unſerer Gegend. Der Raum um dieſelbe 
iſt in ſeiner Höhe von einer Mauer eingefaßt. In dieſer 
Mauer befindet ſich das Büllloch (Büttelloch), tief und 
feucht, jetzt nur von Kröten bewohnt, ehemals aber mit 
einer Doppelthüre verſehen und zum Gefängniſſe dienend. 
Um die Linde wurde getanzt bei Hochzeiten und wann die 
Burſch etwas, als Uhren, Kiſten, Hämel ꝛc. herausſpielen 
ließen. Bei Hochzeiten, wann die Kirche aus war. Das 
geſchieht noch, ſobald Muſik dabei iſt, was jedoch nur ſel⸗ 
ten der Fall, weil es hier nicht wie bei den Fölſchen (Ful⸗ 
diſchen) iſt, die Muſik haben müſſen ſelbſt wenn ſie das Brod 
in den Döſchkaſten (Tiſchkaſten) kaufen müſſen. Hier war 
der Krawall nicht, demohngeachtet mußte auch hier, als er vor⸗ 
bei war, dem Furſten gehuldigt werden. Bei dieſer Hul⸗ 
digung iſt ſehr viel und lang um die Linde getanzt worden, 
namentlich von den Alten, 'die ſich wie ausgelaſſen, wie 
närriſch geberdeten. Ein Storch hatte einmal ſein Neſt 
darauf gemacht. Auch zu Heubach ſteht eine Linde, welche 
eingefaßt iſt und um welche herum getanzt wurde. So auch 
eine in UÜUttrichshauſen. Die in Gundhelm am Aus⸗ 
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gang des Kirchhofs ift noch nicht groß und der Raum um 
ſie iſt zu klein als daß er einen Tanzplatz abgeben könnte. 
In Herolz hat auch eine Linde geſtanden. Von ihr wird 
noch der unweit ihres Standortes oder wohl gar auf dem— 
ſelben wohnende Bauer der Linnepeters genannt. Bei 
Schlüchtern heißt eine Wieſe die Linnewieſe. Innerhalb 
der Ringmauer des Kloſters dicht an dem Stadttheile, wel 
cher der Heideküppel genannt wird, ſtanden zwei pracht⸗ 
volle Linden, beſungen von meinem Großvater Heinrich 
Hadermann in ſeinen lateiniſchen Gedichten, und auf deutſch 
und auf lateiniſch beſungen von meinen Oheimen Leon— 
hard und Marius Hadermann, aber unbarmherzig 
niedergehauen, als das poetiſche Gymnasium Solitariense 
dem proſaiſchen ſchlüchterner Schulmeiſter-Seminarium wei⸗ 
chen mußte. 


Vollmerz.) Eine Frau pflegte ſtets mit wenig Milch ſehr 
große Butterwecke zu machen. Man konnte es gar nicht klein 
bringen. Eines Abends, als ſie auch wieder butterte, be— 
merkte ein Nachbar ein rothes Läppchen unter dem Butter⸗ 
faß. Sollte das Schuld an den großen Butterwecken ſein? 
Dachte er bei ſich ſelber und ſchnitt ein Stückchen von 
dem rothen Lappen ab. Frau! ſagte er zu Hauſe, hier 
haſt du nun auch das Mittel, um viele Butter zu kriegen! 
und als ſeine Frau wieder butterte, legte ſie das Läppchen 
unter das Butterfaß. Richtig! alsbald ein überaus großer 
Butterweck! Zugleich aber kam auch ein Fremder herein. 
Der ſetzte ſich hin und wartete bis die Butter gewaſchen 
war; als das geſchehen, legte er den Eheleuten ein Buch 
vor, auf daß ſie ihre Namen hinein ſchrieben. Will erſt 
einmal wohin gehn! ſagte der Bauer, und lief zum Pfarrer, 
ſich Raths zu erholen. Der ſagte ihm, er ſolle hinein 
ſchreiben: Das Blut Jeſu Chriſti. Das that der Bauer. 
Der Teufel aber, denn das war jener Fremde, hat es 


372 


faum geleſen, als er auch ſchon auf und davon war, und 
die größten Butterwecken hatten ſich verwandelt in einen 
außerordentlich unangenehmen Geruch. 


(Oberkalbach.) Winterszeiten gibt's hier bei den Bauern 
Morgens Suppe, oder Kaffee und Kartoffeln; zu Mittag einen 
Sud (von ſieden) Kartoffeln oder noch einfacher: nichts als 
ein Stück Brod, Abends ſobald das Vieh gefuttert iſt, wird 
aber gegeſſen und zwar Sauerkraut und Kartoffel- oder 
Erbſenbrei, und das täglich, Samſtags ausgenommen, wo's 
eine Hirſeſuppe giebt. Hierdurch wird es klar, warum die 
hieſigen Bauern ſoviel Korn verkaufen können. Ein jeder 
macht aber auch mehrere ſehr große Kufften (Butten) 
darauf ein. Faſt alle Bauern hier haben Krautſteine, 
die in Motten, an der Glashütte, am Rothenrain, ge⸗ 
macht werden. Hier laſſen ſich keine dazu geeignete Steine 
mehr finden wie ehedem. 


Auf Herrn⸗Himmelfahrttag geht man auf den Dörfern 
ins Theekräutig. Die Ahlersbächer, Hohenzeller, 
Herolzer ꝛc. in den Kloſterwald (hinter Ahlersbach); die 
Heubacher in der Steineren Schlag (ein ſehr ſchöner 
Wald mit einem ſehr guten Börn); die Oberkalbacher 
in die Heeg; die Breiden bacher ins Kloſterwäldje 
oder in den Heegerwald u. ſ. w. Da wird geſucht: 
Ehrenpreis, Eberetze, Lungen- und Leberkraut, 
Tauſengüllekraut, Waldmeiſter, Schlangenkraut, 
Aorons wurzel, Fünffengerkraut, Erd berſträuch, 
Zonickel, Döſtje, Hünkelböllje, Süßhölzje, Gift⸗ 
bleder (Blätter) und viel andere Kräuter, die gut für 
Menſchen und Vieh ſind. 


Druckfehler. 
S. 16 3. 4 v. u. lies causae ft, causa. 
„ 18 „ 11 „ o. „ Gartenanlagen ft. Grabenanlagen. 
„ 19 „ 3 „u. „ angeſeſſene ft. angeſehene. 
„ 20 „ 1 „ o. „ Ungweſtern ft, Ungwerſten. 


„ „ 7 e, „ Drs. 

„ 21 „ 16 „ u. „ Ramſtein ft. Ranſtein. 

„22 „ 9 „ o. „ Hammpforte ſt. Hennepforte. 
„ h 12 „0 „ Troilys . 
„„ 15 % 8. „ Sibaroo . 

„ — „ 6 „u. „ Wierſtrat ſt. Wierſtaat. 

„ 26 „ 2 „o. „ Ervingham fl. Eringham. 

u Bi „ ö. „ Bier Ne Bet 
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